
  
    

    
      [image: cover]

    

  


  
    
      [image: heyne-pfeil-logo-100Prozent.tif]

    

  


  
    
      


      Die Menschheit hat die Himmelskörper unseres Sonnensystems besiedelt. Doch der Friede bröckelt, denn die Kolonien begehren gegen die Vorherrschaft der Erde auf, und auf dem Jupitermond Ganymed haben die Kämpfe schon begonnen. Das Schicksal der Menschheit steht auf Messers Schneide …


      Das Sonnensystem ist in Aufruhr. Auf Ganymed muss eine Elitesoldatin mit ansehen, wie ihre Truppe von einem monströsen, übermenschlichen Superkrieger vernichtet wird. Auf der Erde kämpft eine hochrangige Politikerin mit aller Macht gegen den heraufziehenden interplanetarischen Krieg an. Und auf der Venus breitet sich ein fremdartiges Protomolekül aus, das an dem Planeten ungeahnte Veränderungen bewirkt und sich nun auf die anderen Himmelskörper des Sonnensystems zu verbreiten droht. Woher kommt es, und was bedeutet das für die Menschheit? Währenddessen begibt sich Kapitän James Holden auf eine neue Mission. Von den leeren Weiten des äußeren Sonnensystems bringt er einen Wissenschaftler auf den Jupitermond Ganymed, der dort nach einem vermissten Kind suchen will – doch dass das Schicksal dieses Kindes mit der Zukunft des Sonnensystem und der Menschheit zusammenhängt, begreift Holden erst, als es schon fast zu spät ist. Ein atemberaubender Wettlauft gegen die Zeit beginnt.


      Mit seiner international erfolgreichen Space Opera sprengt James Corey alle Maßstäbe der Science Fiction:


      Erster Roman: Leviathan erwacht


      Zweiter Roman: Calibans Krieg


      Dritter Roman: Abaddons Tor


      [image: Twitter_Logo_sw.tif]


      @HeyneFantasySF


      www.heyne-magische-bestseller.de

    

  


  
    
      


      JAMES COREY


      CALIBANS

      KRIEG


      Roman


      Deutsche Erstausgabe


      WILHELM HEYNE VERLAG

      MÜNCHEN

    

  


  
    
      


      Titel der englischen Originalausgabe
CALIBAN’S WAR
Deutsche Übersetzung von Jürgen Langowski


      Deutsche Erstausgabe 05/2013

      Redaktion: Ralf Dürr

      Copyright © 2012 by James S. A. Corey

      Copyright © 2013 der deutschsprachigen Ausgabe

      by Wilhelm Heyne Verlag, München,

      in der Verlagsgruppe Random House GmbH

      Umschlaggestaltung: Animagic, Bielefeld

      Satz: C. Schaber Datentechnik, Wels

      ISBN: 978-3-641-09597-0

    

  


  
    
      


      Für Bester und Clarke,
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      PROLOG Mei


      »Mei?«, sagte Miss Carrie. »Räum doch bitte die Malsachen weg. Deine Mutter ist hier.«


      Sie brauchte mehrere Sekunden, um zu erfassen, was die Lehrerin von ihr verlangte. Es lag nicht daran, dass Mei die Worte nicht verstand, denn sie war vier Jahre alt und kein Kleinkind mehr. Allerdings passten die Worte nicht zu der Welt, die sie kannte. Ihre Mutter konnte nicht kommen und sie abholen. Mommy hatte Ganymed verlassen und lebte auf der Ceres-Station, weil sie – wie Daddy es ausdrückte – ein bisschen Mommy-für-sich-allein-Zeit brauchte. Dann raste ihr Herz, und Mei dachte: Sie ist wieder da.


      »Mommy?«


      Mei saß vor der Kinderstaffelei, und zusätzlich blockierte Miss Carries Knie den Blick auf die Tür zum Vorraum. Ihre Hände waren von den roten, blauen und grünen Fingerfarben klebrig und gründlich verschmiert. Sie beugte sich vor und langte nach Miss Carries Bein, um es wegzuschieben und sich zugleich hochzuziehen.


      »Mei!«, rief Miss Carrie.


      Mei betrachtete die Farbe, die sie auf Miss Carries Hosen hinterlassen hatte, und erkannte die unterdrückte Wut in dem breiten, dunklen Gesicht der Frau.


      »Entschuldigung, Miss Carrie.«


      »Schon gut«, antwortete die Lehrerin mit einer gepressten Stimme, die Mei verriet, dass sie nicht bestraft werden würde, obwohl es überhaupt nicht gut war. »Wasch dir bitte die Hände, und dann kommst du wieder her und räumst deine Malsachen auf. Ich nehme inzwischen das Bild herunter, damit du es deiner Mutter geben kannst. Ist das ein Hündchen?«


      »Das ist ein Weltraummonster.«


      »Das ist aber ein sehr schönes Weltraummonster. Jetzt geh, und wasch dir die Hände, meine Liebe.«


      Mei nickte, drehte sich um und rannte zur Toilette. Der Kittel flatterte hinter ihr wie ein Lappen, der sich in einem Luftschacht verfangen hatte.


      »Und fass nicht die Wand an!«


      »Entschuldigung, Miss Carrie.«


      »Schon gut. Aber putz das ab, wenn du dir die Hände gewaschen hast.«


      Das kleine Mädchen drehte das Wasser voll auf und spülte die Farbe in Kringeln ins Waschbecken. Dann tat sie so, als trocknete sie sich die Hände ab, ohne darauf zu achten, dass die Tropfen in alle Richtungen flogen. Es fühlte sich an, als hätte sich die Schwerkraft verändert und zöge sie zur Tür und zum Vorraum statt nach unten. Angesteckt durch ihre Aufregung, sahen die anderen Kinder zu, wie Mei die Fingerabdrücke mehr oder weniger ordentlich von der Wand abwischte, die Farbtiegel in die Schachtel schob und die Schachtel ins Regal stellte. Dann zog sie sich den Kittel über den Kopf, statt Miss Carrie um Hilfe zu bitten, und stopfte ihn in den Recycler.


      Im Vorraum wartete Miss Carrie mit zwei weiteren Erwachsenen, aber ihre Mommy war nicht dabei. Es war eine Frau, die Mei nicht kannte. Sie hatte das Bild mit dem Weltraummonster in der Hand und lächelte höflich. Der andere war Doktor Strickland.


      »Nein, sie geht immer brav zur Toilette«, erklärte Miss Carrie gerade. »Natürlich gibt es hin und wieder kleine Unfälle.«


      »Natürlich«, sagte die Frau.


      »Mei!« Doktor Strickland beugte sich zu ihr herunter, bis er kaum noch größer war als sie. »Was macht denn mein kleiner Liebling?«


      »Wo ist meine …«, setzte sie an, aber bevor sie »Mommy« sagen konnte, hob Doktor Strickland sie hoch und nahm sie auf die Arme. Er war größer als Daddy und roch nach Salz. Er kippte sie rückwärts, kitzelte sie an den Seiten, und sie lachte schallend, bis sie nicht mehr sprechen konnte.


      »Danke«, sagte die Frau.


      »Es war mir ein Vergnügen.« Miss Carrie gab der Frau die Hand. »Wir haben Mei wirklich gern hier bei uns im Unterricht.«


      Doktor Strickland kitzelte Mei, bis die Tür des Montessori-Hauses hinter ihnen zufiel. Dann erst kam Mei zu Atem.


      »Wo ist meine Mommy?«


      »Sie wartet auf uns«, erklärte Doktor Strickland. »Wir bringen dich jetzt zu ihr.«


      Die neueren Gänge Ganymeds waren breit und üppig bewachsen, sodass die Luftaufbereiter nur selten laufen mussten. Die zierlichen Wedel der Arecapalmen sprossen in Dutzenden hydroponischen Pflanztöpfen. An den Wänden rankten Efeututen mit ihren breiten, gelbgrün gestreiften Blättern. Die dunkelgrünen primitiven Blätter der Sansevierien wuchsen ganz unten. Vollspektrum-LED-Leuchten strahlten weißgoldenes Licht ab. Daddy hatte ihr gesagt, so sehe das Sonnenlicht auf der Erde aus. Mei stellte sich den Planeten als riesiges, kompliziertes Gebilde aus Pflanzen und Gängen vor, über denen die Sonne als strahlende Linie an der hellblauen Himmelsdecke befestigt war und wo man über die Mauern klettern und wer weiß wo herauskommen konnte.


      Mei lehnte den Kopf an Doktor Stricklands Schulter, spähte über seinen Rücken und nannte die Namen aller Pflanzen, an denen sie vorbeikamen. Sanseviera trifasciata, Epipremnum aureum. Daddy musste immer grinsen, wenn sie die Namen richtig aufsagte. Als sie es für sich allein tat, wurde sie sofort ruhiger.


      »Gibt es noch mehr?«, fragte die Frau. Sie war hübsch, aber Mei mochte ihre Stimme nicht.


      »Nein«, antwortete Doktor Strickland. »Mei hier ist die Letzte.«


      »Chysalidocarpus lutescens«, sagte Mei.


      »Gut«, antwortete die Frau, und dann, gleich noch einmal und etwas leiser: »Schon gut.«


      Je weiter sie sich der Oberfläche näherten, desto enger wurden die Korridore. Die älteren Gänge wirkten immer schmutzig, obwohl man dort eigentlich überhaupt keinen Schmutz entdecken konnte. Sie waren wohl einfach abgenutzt. Meis Großeltern hatten nach ihrer Ankunft auf Ganymed in den Wohnvierteln und Laboratorien in der Nähe der Oberfläche gelebt und gearbeitet. Damals hatten die Leute noch nicht sehr tief gegraben. Die Luft hier oben roch komisch, und die Luftaufbereiter summten und brummten und mussten ständig laufen.


      Die Erwachsenen redeten nicht viel, aber ab und zu erinnerte Doktor Strickland sich an Mei und stellte ihr Fragen: Was war ihre Lieblingsfigur in den Zeichentrickfilmen, die sie in den Feeds der Station sehen konnte? Wer war in der Schule ihre beste Freundin? Was hatte sie zu Mittag gegessen? Mei rechnete damit, dass er auch die nächsten Fragen stellen würde, die eigentlich immer kamen. Die Antworten hatte sie schon parat.


      Spürst du ein Kratzen im Hals? Nein.


      Bist du verschwitzt aufgewacht? Nein.


      War in dieser Woche Blut in deinem Aa? Nein.


      Hast du zweimal am Tag deine Medizin genommen? Ja.


      Dieses Mal verzichtete Doktor Strickland jedoch darauf. Die Flure, durch die sie gingen, wurden immer älter und schmaler, bis die Frau hinter ihnen laufen musste, damit die Männer, die ihnen entgegenkamen, genug Platz hatten. Die Frau hatte Meis Bild mitgenommen. Sie hatte es zu einer Röhre zusammengerollt, damit das Papier keine Falten bekam.


      Vor einer Tür, die kein Schild trug, blieb Doktor Strickland stehen und schob Mei auf die andere Hüfte hinüber, um das Handterminal aus der Hosentasche zu ziehen. Er tippte etwas in ein Programm ein, das Mei noch nie gesehen hatte, und dann öffnete sich die Tür. Die Dichtungen knackten laut, wie man es manchmal in alten Filmen sah. Der Flur, den sie betraten, war voller Abfall und alter Metallkisten.


      »Das hier ist nicht das Krankenhaus«, stellte Mei fest.


      »Dies hier ist ein ganz besonderes Krankenhaus«, erklärte Doktor Strickland. »Ich glaube nicht, dass du schon einmal hier warst, oder?«


      Für Mei sah es überhaupt nicht nach einem Krankenhaus aus, sondern eher wie eine der verlassenen Röhren, über die Daddy manchmal sprach. Überflüssige Räume aus der Zeit, als Ganymed gebaut worden war, die höchstens noch als Lagerräume benutzt wurden. Dieser hier besaß allerdings am anderen Ende eine Luftschleuse, und als sie hindurchtraten, sah es tatsächlich beinahe nach einem Krankenhaus aus. Jedenfalls war es dort sauberer, und es roch nach Ozon wie in den Dekontaminationszellen.


      »Mei! Hallo, Mei!«


      Es war einer der großen Jungs. Sandro. Er war schon fast fünf. Mei winkte ihm zu, als Doktor Strickland mit ihr vorbeiging. Mei fühlte sich besser, weil die großen Jungs anscheinend auch hier waren. Wenn sie hier waren, dann war vermutlich alles in Ordnung, auch wenn die Frau, die Doktor Strickland begleitete, nicht ihre Mommy war. Da fiel ihr ein, dass …


      »Wo ist meine Mommy?«


      »Wir werden deine Mommy gleich treffen«, versprach Doktor Strickland ihr. »Aber vorher müssen wir noch ein paar Kleinigkeiten erledigen.«


      »Nein«, sagte Mei. »Ich will nicht.«


      Er trug sie in einen Raum, der aussah wie ein Untersuchungszimmer, nur dass an den Wänden keine Comiclöwen hingen, und die Tische waren auch nicht wie grinsende Nilpferde geformt. Doktor Strickland setzte sie auf einen stählernen Behandlungstisch und strich ihr über den Kopf. Mei verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn finster an.


      »Ich will zu meiner Mommy.« Mei grunzte genauso ungeduldig, wie es ihr Daddy getan hätte.


      »Du wartest einfach hier, und ich sehe, was ich für dich tun kann«, antwortete Doktor Strickland lächelnd. »Umea?«


      »Ich glaube, wir sind so weit. Fragen Sie bei der Operationszentrale nach, laden Sie, und raus damit.«


      »Ich sage sofort Bescheid. Sie bleiben hier.«


      Die Frau nickte. Doktor Strickland ging hinaus. Die Frau mit dem hübschen Gesicht beobachtete Mei, ohne zu lächeln. Mei mochte sie nicht.


      »Ich will mein Bild haben«, verlangte Mei. »Das ist nicht für Sie. Das ist für meine Mommy.«


      Die Frau hob das Bild hoch, als hätte sie es ganz vergessen, und entrollte es.


      »Das ist Mommys Weltraummonster«, erklärte Mei. Jetzt lächelte die Frau. Sie hielt das Bild hoch, das Mei sich sofort schnappte. Dabei verknitterte sie es ein wenig, aber das war ihr egal. Wieder verschränkte sie die Arme vor der Brust, machte eine finstere Miene und grunzte.


      »Magst du Weltraummonster, Mädchen?«, fragte die Frau.


      »Ich will zu meiner Mommy.«


      Die Frau kam näher. Sie roch nach künstlichen Blumen, und die Finger waren dürr. Sie hob Mei von der Liege herunter und stellte sie auf den Boden.


      »Komm mit, Mädchen, ich will dir etwas zeigen.«


      Die Frau entfernte sich, Mei zögerte einen Moment. Sie mochte die Frau nicht, aber allein sein mochte sie noch weniger. Also folgte sie ihr. Die Frau ging einen kurzen Gang hinunter und tippte in die Tastatur einer großen Metalltür, die an eine Luftschleuse erinnerte, einen Code ein. Als die Tür aufschwang, trat sie hindurch. Mei folgte ihr. Der Raum dahinter war kalt. Mei mochte es nicht. Hier gab es auch keinen Behandlungstisch, sondern nur einen großen Glaskasten, so ähnlich wie ein Aquarium, aber im Inneren trocken, und was dort drinnen saß, war auch kein Fisch. Die Frau winkte Mei näher heran und klopfte an die Scheibe.


      Das Ding im Inneren hob den Kopf. Es war ein Mann, aber er war nackt, und die Haut sah nicht wie Haut aus. Die Augen glühten blau, als hätte er ein Feuer im Kopf. Und mit den Händen stimmte etwas nicht.


      Er streckte sie zum Glas aus, und Mei schrie.

    

  


  
    
      


      1 Bobbie


      »Snoopy ist schon wieder draußen«, sagte der Gefreite Hillman. »Sein vorgesetzter Offizier muss ziemlich sauer auf ihn sein.«


      Gunnery Sergeant Roberta Draper vom Marsianischen Marinecorps verstärkte die Vergrößerung ihres Helmdisplays und blickte in die Richtung, in die Hillman deutete. In 2500 Metern Entfernung trampelten vier UN-Marinesoldaten umher und hoben sich als Silhouetten vor der riesigen Kuppel des Gewächshauses ab, das sie bewachten. Die Kuppel war in so gut wie jeder Hinsicht derjenigen, die ihre eigene Abteilung bewachte, zum Verwechseln ähnlich.


      Einer der vier UN-Soldaten hatte seitlich am Helm schwarze Flecken, die an die Ohren eines Beagles erinnerten.


      »Ja, das ist Snoopy«, stimmte Bobbie zu. »Heute war er zu ausnahmslos allen Patrouillengängen eingeteilt. Ich frage mich, was er angestellt hat.«


      Der Wachdienst vor den Gewächshäusern von Ganymed drehte sich vor allem darum, die Langeweile zu bekämpfen. Dazu gehörten auch Spekulationen über das Leben der Marinesoldaten auf der anderen Seite.


      Die andere Seite. Achtzehn Monate vorher hatte es noch keine Seiten gegeben. Die inneren Planeten waren eine große, glückliche und leicht verhaltensgestörte Familie gewesen. Dann hatte sich Eros in Bewegung gesetzt, und jetzt teilten die beiden Supermächte das Sonnensystem unter sich auf. Der einzige Mond, den keine Seite aufgeben wollte, war Ganymed, die Kornkammer des Jupiter-Systems.


      Er war der einzige Mond mit einer Magnetosphäre und deshalb der einzige Ort, wo in Jupiters starkem Strahlungsgürtel Nutzpflanzen in Kuppeln gedeihen konnten. Trotzdem mussten die Gewächshäuser und Wohnbezirke mit Abschirmungen versehen werden, um die Zivilisten vor den acht Rem zu schützen, die Jupiter jeden Tag auf die Oberfläche des Mondes abstrahlte.


      Bobbies Rüstung war stark genug abgeschirmt, um Minuten nach einer Atombombenexplosion durch den Krater marschieren zu können, und daher ebenfalls geeignet, marsianische Marinesoldaten davor zu schützen, von Jupiter gebraten zu werden.


      Hinter den irdischen Soldaten, die dort drüben patrouillierten, glühte die Kuppel auf, als ein Strahl des schwachen Sonnenlichts, das die riesigen Orbitalspiegel einfingen, auf das Bauwerk fiel. Trotz der Spiegel wären die meisten terrestrischen Pflanzen vor Lichtmangel gestorben. Nur die stark modifizierten Spielarten, die die Wissenschaftler auf Ganymed entwickelt hatten, konnten in dem spärlichen Licht gedeihen, das die Spiegel lieferten.


      »Bald geht die Sonne unter.« Bobbie beobachtete immer noch die irdischen Marinesoldaten vor der kleinen Wachhütte, die umgekehrt auch sie überwachten. Abgesehen von Snoopy entdeckte sie noch jemanden, den sie Stumpy nannten, weil er oder sie höchstens eineinviertel Meter groß zu sein schien. Sie fragte sich, wie die anderen sie selbst nannten. Vielleicht war sie bei denen da drüben der »Rote Riese«, denn ihre Rüstung trug noch die marsianischen Tarnfarben. Bobbie war noch nicht lange auf Ganymed, und der Anzug war noch nicht in das hier übliche gesprenkelte Grau und Weiß umgefärbt worden.


      Im Laufe von fünf Minuten verdunkelten sich nacheinander die Orbitalspiegel, während Ganymed für die nächsten paar Stunden im Schatten Jupiters verschwand. In den Gewächshäusern flammte bläuliches Kunstlicht auf. Es wurde zwar nicht merklich dunkler, aber auf einmal verlagerten sich die Schatten auf eine seltsame Art und Weise. Die Sonne, die von hier aus keine Scheibe mehr, sondern lediglich der hellste Stern am Himmel war, tauchte hinter Jupiters Krümmung. Einen Moment lang wurde das schwache Ringsystem des Planeten sichtbar.


      »Sie gehen rein«, meldete der Gefreite Travis. »Snoopy bildet die Nachhut. Der arme Kerl. Können wir auch abhauen?«


      Bobbie ließ den Blick über das eintönige schmutzige Eis Ganymeds wandern. Trotz der hoch technisierten Rüstung glaubte sie, die Kälte des Mondes zu spüren.


      »Nein.«


      Ihre Leute grollten, folgten ihr aber, als sie in der niedrigen Schwerkraft rund um die Kuppel hüpfte. Abgesehen von Hillman und Travis hatte sie noch einen unerfahrenen Soldaten namens Gourab dabei. Obwohl er erst seit anderthalb Monaten bei den Marinesoldaten war, grummelte er in dem gleichen leiernden Tonfall wie die anderen beiden.


      Sie konnte den Männern keine Vorwürfe machen. Es war eine absolut sinnlose Aufgabe. Beschäftigungstherapie für die marsianischen Soldaten. Wenn die Erde beschloss, Ganymed für sich allein zu beanspruchen, konnten vier um ein Gewächshaus spazierende Soldaten sie nicht davon abhalten. Dutzende Kriegsschiffe von Erde und Mars kreisten in einem angespannten Waffenstillstand in Umlaufbahnen. Falls dort oben Feindseligkeiten ausbrachen, würden die Bodentruppen es erst herausfinden, wenn das Bombardement längst eingesetzt hatte.


      Links neben Bobbie erhob sich die Kuppel fast einen halben Kilometer hoch: dreieckige Glasscheiben zwischen glänzenden kupferfarbenen Streben, die das ganze Gebäude in einen riesigen Faradaykäfig verwandelten. In den Kuppeln war sie noch nie gewesen. Als der Mars Truppen ausgehoben und eilig zu den äußeren Planeten geschickt hatte, war sie dabei gewesen und versah seitdem ihren Wachdienst. Für sie war Ganymed ein Raumhafen, eine kleine Marinebasis und der noch kleinere Vorposten, den sie gegenwärtig als ihre Heimat bezeichnete.


      Während sie um die Kuppel schlurften, betrachtete Bobbie die wenig bemerkenswerte Landschaft. Solange es keine Katastrophen gab, veränderte Ganymed sich kaum. Die Oberfläche bestand vor allem aus Silikaten und Wassereis, das ein paar Grad wärmer war als der Weltraum. Die Atmosphäre enthielt Sauerstoff in so niedriger Konzentration, dass man sie für industrielle Zwecke als Vakuum betrachten konnte. Ganymed erodierte und verwitterte nicht. Der Mond veränderte sich nur, wenn aus dem Weltraum Steinbrocken herabfielen oder wenn warmes Wasser aus dem Kern an die Oberfläche quoll und kurzlebige Seen erzeugte. Dies geschah jedoch nicht sehr oft. Daheim auf dem Mars verwandelten Wind und Staub beinahe stündlich die Landschaft. Hier waren die Fußabdrücke des Vortages, des vorletzten und der Tage davor noch gut erhalten. Wahrscheinlich würden diese Abdrücke sogar die Besitzer der Stiefel überleben. Insgeheim fand sie das ein wenig unheimlich.


      Auf einmal übertönte ein rhythmisches Quietschen das leise Zischen und Poltern ihres motorverstärkten Anzugs. Normalerweise minimierte sie das Helmdisplay. Dort wurden so viele Daten dargestellt, dass ein Marinesoldat buchstäblich alles wusste und zugleich nicht mehr sah, was direkt vor ihm vorging. Jetzt vergrößerte sie die Anzeige und blätterte blinzelnd und mit Augenbewegungen bis zum Diagnosemenü ihres Anzugs. Ein gelbes Warnlicht verriet ihr, dass der Antrieb des linken Knies nicht mehr viel Hydrauliköl hatte. Anscheinend war irgendwo ein Leck entstanden, aber es konnte nicht groß sein, weil der Anzug es nicht fand.


      »He, Jungs, wartet mal«, sagte Bobbie. »Hilly, hast du Hydrauliköl dabei?«


      »Ja«, bestätigte Hillman und holte es sofort heraus.


      »Könntest du meinem linken Knie einen Spritzer verpassen?«


      Als Hillman vor ihr kniete und an dem Anzug hantierte, stritten Gourab und Travis sich über irgendeine Sportart. Bobbie hörte nicht zu.


      »Der Anzug ist alt«, erklärte Hillman. »Du solltest dir einen neuen besorgen. So was wird mit der Zeit immer öfter passieren.«


      »Ja, das sollte ich wohl machen«, stimmte Bobbie zu. In Wirklichkeit war das leichter gesagt als getan. Bobbie hatte nicht die richtige Figur für die normalen Anzüge. Jedes Mal, wenn sie eine neue Spezialanfertigung bestellte, musste sie einen wahren Spießrutenlauf über sich ergehen lassen. Sie war etwas über zwei Meter groß und lag damit nur knapp über der durchschnittlichen Größe marsianischer Männer, wog aber nicht zuletzt dank ihrer polynesischen Vorfahren bei einem G mehr als einhundert Kilogramm. Dabei hatte sie kein Gramm Fett am Leib. Ihre Muskeln schienen vielmehr bereits zu wachsen, wenn sie nur durch einen Trainingsraum spazierte. Als Marinesoldatin musste sie natürlich ständig trainieren.


      Der Anzug, den sie jetzt trug, war nach zwölf Jahren aktivem Dienst der erste, der tatsächlich gut passte. Inzwischen zeigte er zwar Verschleißspuren, aber es war einfacher, ihn zu reparieren, als um einen neuen betteln zu müssen.


      Hillman steckte gerade das Werkzeug wieder ein, als es in Bobbies Funkgerät knackte.


      »Vorposten vier für Strichmännchen. Melden Sie sich, Strichmännchen.«


      »Vorposten vier«, antwortete Bobbie. »Hier ist Strichmännchen eins. Sprechen Sie.«


      »Strichmännchen eins, wo steckt ihr? Ihr seid eine halbe Stunde zu spät dran, und hier unten ist der Teufel los.«


      »Entschuldigung, Posten vier, wir hatten Schwierigkeiten mit der Ausrüstung.« Bobbie fragte sich, was die Gegenstelle von ihnen wollte, hütete sich aber, über einen nicht abhörsicheren Kanal nachzufragen.


      »Kehren Sie sofort zum Vorposten zurück. Auf dem UN-Außenposten wurden Schüsse abgefeuert. Wir machen die Station dicht.«


      Bobbie brauchte einen Moment, um die Meldung zu verdauen. Ihre Männer starrten sie unterdessen verwirrt und ängstlich an.


      »Äh, schießen die Leute von der Erde auf euch?«, fragte sie schließlich.


      »Noch nicht, aber sie schießen. Macht, dass ihr schleunigst herkommt.«


      Hillman stand sofort auf. Bobbie beugte das Knie, und die Diagnoselampe sprang auf Grün um. Mit einem Nicken bedankte sie sich bei Hilly, dann sagte sie: »Abmarsch zum Vorposten. Los.«


      Als Bobbie und ihre Leute noch einen halben Kilometer vom Stützpunkt entfernt waren, schlug der allgemeine Alarm an. Das Helmdisplay aktivierte sich automatisch und wechselte in den Gefechtsmodus. Die Sensoren machten sich ans Werk, suchten nach feindlichen Einheiten und klinkten sich in einen Satelliten ein, um Luftbilder zu empfangen. Es klickte, als sich die in den rechten Arm des Anzugs eingebaute Waffe selbsttätig entsicherte.


      Im Falle eines Beschusses aus dem Orbit wären tausend Alarmsignale zu hören gewesen. Trotzdem musste sie einfach nach oben zum Himmel blicken. Keine Blitze, keine Raketenschweife. Nichts außer dem riesigen Jupiter.


      Bobbie machte sich mit weiten, federnden Sprüngen auf zum Vorposten. Ihre Leute folgten kommentarlos. Wer dazu ausgebildet war, konnte mit motorverstärkten Anzügen bei niedriger Schwerkraft sehr schnell weite Strecken zurücklegen. Schon nach wenigen Sekunden tauchte der Stützpunkt hinter der Kuppel auf, und kurz darauf erkannte sie den Grund für den Alarm.


      UN-Marinesoldaten griffen den marsianischen Vorposten an. Der jahrelange kalte Krieg wurde plötzlich heiß. Trotz ihrer professionellen Gelassenheit und Disziplin war sie überrascht. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass dieser Tag wirklich kommen würde.


      Die anderen Angehörigen ihres Zuges hatten den Stützpunkt verlassen und ihre Positionen eingenommen, um den Vorstoß der UN abzufangen. Irgendjemand hatte den Yojimbo nach draußen gefahren. Der vier Meter hohe Kampfmech überragte die Marinesoldaten. Er sah aus wie ein kopfloser Riese in einer verstärkten Rüstung. Die mächtige Kanone schwenkte langsam hin und her und zielte auf die anrückenden Truppen der Erde. Die UN-Soldaten legten die 2500 Meter zwischen den Stellungen in vollem Lauf zurück.


      Warum redet niemand?, fragte sie sich. Es war gespenstisch, dass sie alle so hartnäckig schwiegen.


      Als ihre eigenen Leute gerade die Verteidigungspositionen erreicht hatten, ertönten in ihrem Anzug kreischende Warnsignale. Die Anzeigen verschwanden, weil sie den Kontakt zum Satelliten verloren hatte. Auch die Vitalfunktionen und den Ausrüstungsstatus ihres Teams konnte sie nicht mehr überwachen, weil die Verbindung zwischen den Anzügen ebenfalls gestört war. Das leise Rauschen des offenen Funkkanals brach ab, und die Stille wurde noch unheimlicher, als sie schon war.


      Mit Handbewegungen dirigierte sie ihre Abteilung zur rechten Flanke und eilte zu Leutnant Givens, ihrem vorgesetzten Offizier. Sie bemerkte den Anzug des CO mitten in der Abwehrlinie, wo er fast direkt unter dem Yojimbo stand. Sobald sie ihn erreicht hatte, presste sie den Helm gegen seinen.


      »Was ist hier los, Leutnant?«, rief sie.


      Er sah sie gereizt an. »Das weiß ich so wenig wie Sie. Wir können ihnen nicht sagen, dass sie sich zurückziehen sollen, weil der Funk gestört ist, und visuelle Warnsignale ignorieren sie einfach. Vor dem Ausfall des Funks habe ich die Genehmigung erhalten, das Feuer zu eröffnen, wenn sie sich uns auf einen halben Kilometer angenähert haben.«


      Bobbie hatte noch zweihundert weitere Fragen, doch die UN-Truppen würden die Feuerlinie in wenigen Sekunden überschreiten. Also kehrte sie zu ihren Leuten zurück, um die rechte Flanke zu sichern. Unterwegs ließ sie ihren Anzug die anrückenden Gegner zählen und als feindlich markieren. Der Anzug meldete sieben Ziele. Weniger als ein Drittel der Besatzung im UN-Vorposten.


      Das ist doch völlig unsinnig.


      Sie wies den Anzug an, in fünfhundert Metern Entfernung eine Linie in das Display einzuzeichnen. Ihren Untergebenen erklärte sie nicht, dass dies die Grenze war, von der an sie das Feuer eröffnen sollten. Das war nicht nötig. Ihre Leute würden schießen, sobald sie es selbst tat, ohne nach dem Grund zu fragen.


      Die UN-Soldaten waren jetzt weniger als einen Kilometer entfernt, hatten ihrerseits aber noch keinen Schuss abgefeuert. Außerdem liefen sie nicht in Formation. Sechs kamen in einer unordentlichen Reihe vorneweg, der siebte folgte etwa siebzig Meter hinter ihnen. Ihr Helmdisplay wählte den Gegner auf der linken Seite als Ziel aus, weil er der nächste war. Doch irgendetwas störte sie, und sie überging die automatische Zielauswahl, visierte das hintere Ziel an und vergrößerte es.


      Die kleine Gestalt wuchs in der Zieloptik heran. Es lief ihr kalt den Rücken hinunter. Sie erhöhte die Vergrößerung abermals.


      Die Gestalt hinter den sechs UN-Marinesoldaten trug keinen Schutzanzug. Genau genommen handelte es sich auch nicht um einen Menschen. Die Haut war mit Chitinplatten bedeckt, die an große schwarze Schuppen erinnerten. Der Kopf war entsetzlich. Doppelt so groß wie normal und mit seltsamen Auswüchsen übersät.


      Das Schlimmste waren die Hände – viel zu groß für diesen Körper und im Vergleich zur Breite zu lang. Es waren Horrorhände aus dem Albtraum eines Kindes. Die Hände eines Trolls unter dem Bett oder die Klauen der Hexe, die durch das Fenster einsteigt. Sie spannten sich manisch, als wollten sie etwas Unsichtbares packen.


      Die Truppen der Erde griffen nicht an. Sie flohen.


      »Schießt auf das Wesen, das sie jagt«, rief Bobbie, obwohl niemand es hören konnte.


      Noch bevor die UN-Soldaten die fünfhundert Meter entfernte Feuerlinie erreichten, holte das Wesen sie ein.


      »Oh, verdammte Scheiße«, flüsterte Bobbie. »Oh, verdammt.«


      Es packte einen UN-Marinesoldaten mit den riesigen Händen und zerfetzte ihn wie ein Stück Papier. Die aus Titanium und Keramik konstruierte Rüstung riss ebenso leicht entzwei wie der Körper, der in ihr steckte. Ausrüstungsteile und feuchte menschliche Eingeweide flogen als wirrer Haufen auf das Eis. Die übrigen fünf Soldaten liefen noch schneller, doch das Ungeheuer wurde, wenn es tötete, nicht einmal merklich langsamer.


      »Schießt doch, schießt doch, schießt doch!«, schrie Bobbie, während sie das Feuer eröffnete. Ihre Ausbildung und die Technik ihres Kampfanzugs machten sie zu einer äußerst effizienten Tötungsmaschine. Sobald ihr Finger den Abzug der eingebauten Waffe berührte, jagte mit mehr als tausend Metern pro Sekunde ein Strom von zwei Millimeter großen, panzerbrechenden Geschossen auf das Wesen zu. Weniger als eine Sekunde später hatte sie bereits fünfzig Geschosse abgefeuert. Das Wesen war ein vergleichsweise langsames Ziel von annähernd menschlicher Größe, das zudem geradeaus lief. Der Zielcomputer übernahm die ballistischen Korrekturen und hätte es ihr erlaubt, ein Ziel von der Größe eines Fußballs zu treffen, das sich mit Überschallgeschwindigkeit bewegte. Jede Kugel traf.


      Eine Wirkung war nicht zu erkennen.


      Die Geschosse schlugen einfach durch und wurden anscheinend nicht einmal merklich langsamer, ehe sie wieder austraten. Aus den Austrittswunden platzte nicht etwa Blut, sondern ein schwarzes Geflecht heraus, das im Schnee landete. Es war, als hätte sie auf Wasser geschossen. Die Wunden schlossen sich fast schneller, als sie entstanden; als einziger Hinweis darauf, dass dieses Wesen überhaupt getroffen wurde, blieb eine Spur schwarzer Fasern liegen.


      Dann erwischte es den zweiten UN-Marinesoldaten. Statt ihn in Stücke zu reißen wie den letzten, wirbelte es den voll gerüsteten Erder – der mit seiner Rüstung wahrscheinlich mehr als fünfhundert Kilo Masse hatte – herum und schleuderte ihn auf Bobbie. Ihr Helmdisplay verfolgte die Flugbahn des Soldaten und informierte sie freundlicherweise, dass das Ungeheuer den Soldaten nicht nur allgemein in ihre Richtung, sondern gut gezielt direkt nach ihr geworfen hatte. Außerdem war die Flugbahn flach, also flog der Soldat sehr schnell.


      So rasch es ihr unförmiger Anzug erlaubte, wich sie zur Seite aus. Der arme UN-Marinesoldat fegte Hillman, der neben ihr gestanden hatte, von den Beinen. Zusammen kugelten die beiden mit tödlicher Geschwindigkeit über das Eis.


      Als sie den Blick wieder auf das Monster richtete, hatte es bereits zwei weitere UN-Soldaten getötet.


      Jetzt eröffnete die ganze Abwehrlinie der Marsianer einschließlich des Yojimbo mit seiner großen Kanone das Feuer auf das Wesen. Die beiden noch lebenden irdischen Soldaten wichen aus und rannten schräg von dem Ding weg, damit die Marsianer freies Schussfeld hatten. Das Wesen wurde Hunderte, wenn nicht Tausende Male getroffen. Es flickte sich selbst, während es mit voller Geschwindigkeit weiterlief, und wurde höchstens etwas langsamer, wenn Yojimbos Granaten in der Nähe explodierten.


      Bobbie stand wieder auf und schoss wie alle anderen, doch es nützte nichts. Das Wesen stürmte in die marsianischen Linien hinein und tötete schneller, als das Auge folgen konnte, zwei Soldaten. Viel gewandter, als man es einer Maschine dieser Größe zutrauen mochte, wich der Yojimbo aus. Bobbie nahm an, dass Sa’id am Steuer saß. Er gab immer damit an, dass er den großen Mech Tango tanzen lassen konnte. Auch das nützte nichts. Noch bevor Sa’id die Kanone des Mech herumziehen und aus nächster Nähe schießen konnte, sprang das Wesen an der Seite empor, griff nach der Pilotenkanzel und riss die Tür aus dem Scharnier. Dann zerrte es Sa’id aus den Gurten und warf ihn sechzig Meter hoch in die Luft.


      Die anderen Marinesoldaten zogen sich zurück und schossen dabei weiter. Ohne Funk war jedoch kein geordneter Rückzug möglich. Bobbie rannte mit den anderen in Richtung Kuppel. Ein kleiner Bereich im Hinterkopf, der noch nicht in Panik geraten war, sagte ihr, dass die Glasplatten und Metallverstrebungen keinen Schutz gegen ein Wesen boten, das einen Mann mitsamt seiner Rüstung zerfetzen oder einen neun Tonnen schweren Mech zerlegen konnte. Dieser Teil ihres Verstandes erkannte natürlich auch, dass es ihr unmöglich war, das Entsetzen zu überwinden.


      Als sie die Außentür der Kuppel entdeckte, war nur noch ein Marinesoldat bei ihr. Gourab. Aus der Nähe konnte sie durch das Panzerglas des Helms sein Gesicht erkennen. Er schrie etwas, das sie nicht hören konnte. Sie wollte sich vorbeugen, um die Helme aneinanderzulegen, doch er stieß sie auf das Eis zurück und hämmerte mit einer Metallfaust auf die Steuerung der Luftschleuse. Er war immer noch dabei, sich mehr oder weniger gewaltsam einen Weg nach drinnen zu bahnen, als das Wesen ihn erreichte und ihm mit einer lässigen Bewegung den Helm vom Kopf fegte. Gourab stand noch einen Moment da, dem Vakuum ausgesetzt, blinzelte heftig und mit offenem Mund und stieß einen stummen Schrei aus. Dann riss ihm das Wesen den Kopf ebenso mühelos ab wie den Helm.


      Anschließend drehte es sich um und betrachtete Bobbie, die flach auf dem Rücken lag.


      Aus der Nähe konnte sie erkennen, dass es hellblaue Augen hatte. Es war ein elektrisch glühendes Blau. Die Augen waren schön. Sie hob die Waffe und drückte eine halbe Sekunde lang auf den Auslöser, bis sie sich erinnerte, dass ihr schon lange vorher die Munition ausgegangen war. Sie hätte schwören können, dass das Wesen die Waffe neugierig betrachtete, ehe es ihr in die Augen sah und den Kopf auf die Seite legte.


      Das war’s dann, dachte sie. So geht es also mit mir zu Ende, und ich weiß nicht einmal, was dafür verantwortlich ist und warum es geschehen ist. Mit dem Tod konnte sie sich abfinden. Ohne Antworten zu sterben, fand sie unermesslich grausam.


      Das Wesen machte einen Schritt auf sie zu, hielt inne und schauderte. Aus dem Rumpf brach ein Paar neuer Gliedmaßen hervor und zuckte wie Tentakel. Der ohnehin schon groteske Kopf schien anzuschwellen. Die blauen Augen strahlten hell wie die Lichter in den Kuppeln.


      Dann explodierte es und ging in Flammen auf. Die Druckwelle schleuderte sie über das Eis. Sie rutschte, bis sie so fest gegen eine kleine Erhebung prallte, dass das schockabsorbierende Gel im Anzug erstarrte und sie unerbittlich festhielt.


      Sie lag auf dem Rücken und kämpfte mit der Ohnmacht. Über ihr zuckten Blitze am dunklen Himmel. Die Schiffe in der Umlaufbahn schossen aufeinander.


      Feuer einstellen, dachte sie, auch wenn sie niemand hören konnte. Die Soldaten sind doch nur geflohen. Feuer einstellen. Der Funk ging immer noch nicht, der Anzug war tot. Sie konnte niemandem erklären, dass die UN-Marinesoldaten gar nicht angegriffen hatten.


      Dass etwas ganz anderes angegriffen hatte.

    

  


  
    
      


      2 Holden


      Die Kaffeemaschine war schon wieder kaputt.


      Schon wieder.


      Jim Holden konnte nicht anders, er drückte noch einige Male auf den roten Knopf, der sie eigentlich einschalten sollte, obwohl er längst wusste, dass dabei nichts herauskommen würde. Die große, glänzende Kaffeemaschine, die dazu gebaut war, eine ganze marsianische Schiffsbesatzung zu versorgen, gönnte ihm nicht eine Tasse und gab nicht das leiseste Geräusch von sich. Sie weigerte sich einfach, Kaffee zu produzieren, und versuchte es nicht einmal. Holden schloss die Augen und unterdrückte die in den Schläfen aufblühenden Kopfschmerzen, die vom Koffeinentzug herrührten. Er drückte auf den Knopf des nächsten Schiffscoms.


      »Amos«, rief er.


      Der Com funktionierte nicht.


      Obwohl er sich lächerlich vorkam, drückte er noch mehrmals auf den Knopf, der einen Kanal zu dem Schiffsmechaniker öffnen sollte. Nichts. Erst als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass auf dem Com kein einziges Licht brannte. Er drehte sich um. Auch die Lampen des Kühlschranks und der Herde waren erloschen. Es war nicht nur die Kaffeemaschine. Die ganze Kombüse probte den Aufstand. Holden betrachtete den Namen des Schiffs, der erst vor Kurzem in die Wand der Messe eingraviert worden war. »Rosinante, Baby, warum tust du mir weh, obwohl ich dich so liebe?«


      Schließlich zückte er das Handterminal und rief Naomi.


      Es dauerte eine kleine Weile, bis sie sich endlich meldete. »Äh, hallo?«


      »Die Kombüse funktioniert nicht. Wo steckt Amos?«


      Es gab eine Pause. »Du rufst mich von der Kombüse aus mit dem Handterminal an? Während wir auf demselben Schiff sind? Ist der Com in der Wand zu weit weg?«


      »Der Com ist ebenfalls ausgefallen. Als ich sagte, dass die Kombüse nicht funktioniert, war das keine Übertreibung. Hier sind sämtliche Geräte kaputt. Ich habe dich gerufen, weil du im Gegensatz zu Amos dein Terminal immer dabeihast. Außerdem verrät er mir nie, woran er gerade arbeitet, während du meistens darüber informiert bist. Also, wo steckt Amos?«


      Naomi lachte. Es war ein hübsches Geräusch, das Holden unweigerlich ein Lächeln entlockte. »Er sagte, er wollte ein paar Kabel neu verlegen.«


      »Hast du da oben Strom? Treiben wir ohne Kontrolle durch das All, und ihr seid noch nicht sicher, wie ihr mir das beibringen sollt?«


      Er hörte, wie Naomi auf irgendetwas tippte, dabei summte sie leise.


      »Nein«, antwortete sie. »Anscheinend ist die Messe der einzige Bereich, der keinen Strom hat. Alex sagt, wir müssen uns in weniger als einer Stunde mit Raumpiraten herumschlagen. Willst du nicht in die Operationszentrale kommen und gegen Piraten kämpfen?«


      »Ohne Kaffee kann ich nicht kämpfen. Ich muss Amos finden.« Holden trennte die Verbindung und schob das Terminal in die Hosentasche.


      Dann ging er zu der Leiter, die im ganzen Kiel des Schiffs entlanglief, und rief den Aufzug. Das flüchtende Piratenschiff konnte langfristig nur mit einem G beschleunigen. Deshalb hatte Alex Kamal, Holdens Pilot, ihre eigene Beschleunigung auf 1,3 G gesetzt, um das Schiff abzufangen. Bei höheren Beschleunigungen war es jedoch gefährlich, die Leiter zu benutzen.


      Ein paar Sekunden später öffnete sich scheppernd die Luke, und der Aufzug hielt mit einem Heulen an. Holden betrat ihn und tippte auf den Knopf, der ihn zum Maschinenraum bringen würde. Langsam kroch der Aufzug durch den Schacht, unterwegs öffneten sich die Luken der Decks und schlossen sich wieder, als er vorbeiglitt.


      Amos Burton war ein Deck über dem Maschinenraum in der Werkstatt. Auf der Werkbank lag ein halb demontiertes Gerät, das er mit einer Lötpistole bearbeitete. Er trug einen grauen Overall, der ihm mehrere Nummern zu klein war und sich bedenklich spannte, wenn er die breiten Schultern bewegte. Auf dem Rücken war noch Tachi, der alte Name des Schiffs, eingestickt.


      Holden hielt den Lift an und sagte: »Amos, die Kombüse funktioniert nicht.«


      Amos winkte ungeduldig mit einem dicken Arm, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. Holden wartete. Nachdem er noch ein paar Sekunden gelötet hatte, legte Amos das Werkzeug weg und drehte sich um.


      »Ja, sie funktioniert nicht, weil ich dieses kleine Miststück herausgerissen habe.« Er deutete auf das Gerät, an dem er arbeitete.


      »Kannst du es wieder einbauen?«


      »Nein. Wenigstens jetzt noch nicht. Ich bin noch nicht damit fertig.«


      Holden seufzte. »Ist es denn nötig, die ganze Kombüse lahmzulegen, nur um kurz vor dem Kampf gegen eine Bande blutrünstiger Raumpiraten dieses Ding zu reparieren? Ich bekomme so langsam Kopfschmerzen und würde wirklich gern einen Kaffee trinken, ehe wir in die Schlacht ziehen.«


      »Ja, es war wichtig«, antwortete Amos. »Soll ich es erklären, oder glaubst du es mir so?«


      Holden nickte. Die Zeit in der irdischen Raummarine vermisste er nicht, aber ab und zu dachte er wehmütig an die klare Rangordnung und den unbedingten Respekt vor den Vorgesetzten zurück. Auf der Rosinante war der Posten des Kapitäns lange nicht so eindeutig definiert. Amos kümmerte sich eben um die Verkabelung und dachte nicht im Traum daran, jedes Mal Holden zu informieren, wenn er an irgendetwas arbeitete.


      Holden ließ es auf sich beruhen.


      »Na gut«, sagte er. »Aber es wäre schön gewesen, wenn du vorher Bescheid gesagt hättest. Ohne Kaffee werde ich ganz rappelig.«


      Amos grinste ihn an und schob die Kappe auf dem fast kahlen Kopf nach hinten.


      »Verdammt, Käpt’n, das Problem kann ich lösen.« Er lehnte sich nach hinten und zog eine riesige Thermoskanne heran. »Ich habe ein paar Notvorräte angelegt, ehe ich die Kombüse abgeschaltet habe.«


      »Amos, ich entschuldige mich für alle bösen Dinge, die ich gerade über dich gedacht habe.«


      Amos winkte lässig und machte sich wieder an die Arbeit. »Nimm die Kanne ruhig mit. Ich hab schon eine Tasse getrunken.«


      Holden stieg in den Lift und fuhr zur Operationszentrale hinauf. Die Thermoskanne hielt er mit beiden Händen fest, als hinge sein Leben davon ab.


      Naomi saß am Sensoren- und Kommunikationspult und überwachte die Verfolgung des fliehenden Piratenschiffs. Schon beim ersten Blick konnte Holden erkennen, dass sie den Gegnern seit der letzten Schätzung erheblich näher gekommen waren. Er schnallte sich auf die Gefechtsliege, öffnete ein Schrankfach und zog einen Trinkbeutel für den Kaffee heraus. Wahrscheinlich würden sie bald mit niedrigem Schub oder im freien Fall fliegen.


      Während er den Beutel aus dem Stutzen der Thermoskanne auffüllte, sagte er: »Wir rücken erstaunlich schnell auf. Was ist da los?«


      »Das Piratenschiff beschleunigt nicht mehr mit einem G, sondern ist erheblich langsamer geworden. Vor zwei Minuten sind sie auf ein halbes G heruntergegangen, vor einer Minute haben sie die Beschleunigung völlig eingestellt. Kurz vorher hat der Computer eine Fluktuation im Düsenschweif festgestellt. Anscheinend geht ihnen nach der Verfolgungsjagd die Puste aus.«


      »Haben sie ihr Schiff zu Tode gehetzt?«


      »So sieht es aus.«


      Holden setzte den Trinkbeutel an und gönnte sich einen kräftigen Schluck, der ihm die Zunge verbrühte. Es war ihm egal.


      »Wie lange bis zum Rendezvous?«


      »Höchstens fünf Minuten. Alex wollte mit dem Bremsschub warten, bis du angeschnallt hier oben sitzt.«


      Holden tippte auf den Knopf, der ihn mit dem Mechaniker verband. »Amos, schnall dich an. In fünf Minuten schnappen wir uns die bösen Buben.« Dann schaltete er auf den Kanal des Cockpits um. »Alex, wie sieht es aus?«


      »Ich glaube, sie haben ihr Schiff kaputt gemacht«, antwortete Alex im leiernden Dialekt des marsianischen Mariner Valley.


      »Ja, das scheint wohl zuzutreffen«, antwortete Holden.


      »Jetzt können sie nicht mehr abhauen.«


      Ursprünglich hatten Chinesen sowie Einwanderer aus Südostasien und Texas das Mariner Valley besiedelt. Alex hatte die dunkle Hautfarbe und das pechschwarze Haar eines Asiaten. Holden, der von der Erde stammte, fand es immer seltsam, wenn ein Mensch, der dem Äußeren nach aus dem Punjab stammte, mit einem übertriebenen texanischen Singsang sprach.


      »Was uns die Sache sehr erleichtert«, erwiderte Holden, während er die Gefechtskonsole hochfuhr. »Halte zehntausend Kilometer entfernt relativ zu ihnen an. Ich erfasse sie mit dem Ziellaser und schalte die Nahkampfkanonen ein, außerdem öffne ich die Raketenschächte, damit wir möglichst gefährlich aussehen.«


      »Alles klar, Boss«, bestätigte Alex.


      Naomi drehte ihren Stuhl herum und grinste Holden an. »Gegen Raumpiraten kämpfen. Wie romantisch.«


      Holden erwiderte das Lächeln. Auch in dem Overall eines marsianischen Marineoffiziers, der für ihren langen und schmalen Gürtlerkörper drei Nummern zu klein und fünf Nummern zu weit war, fand er sie schön. Das gelockte lange Haar hatte sie sich hinter dem Kopf zu einem störrischen Pferdeschwanz gebunden. Ihr Gesicht war eine hinreißende Mischung aus asiatischen, südamerikanischen und afrikanischen Zutaten, die selbst im Schmelztiegel des Gürtels ungewöhnlich war. Wenn er sich selbst in den spiegelnden Anzeigen betrachtete und den braunhaarigen Bauernjungen aus Montana sah, fand er sich vergleichsweise langweilig.


      »Du weißt, wie sehr ich alles mag, was dich das Wort ›romantisch‹ benutzen lässt. Aber ich fürchte, ich kann deine Begeisterung nicht teilen. Früher haben wir mal das Sonnensystem vor einer schrecklichen außerirdischen Bedrohung gerettet. Und jetzt das hier?«


      Holden hatte nur einen einzigen Cop näher kennengelernt, und auch den nur für kurze Zeit. Während der heftigen, höchst unangenehmen und chaotischen Ereignisse, die inzwischen als »Eros-Zwischenfall« bezeichnet wurden, hatte Holden vorübergehend mit einem schmalen, grauen und gebrochenen Mann namens Miller zusammengearbeitet. Als sie sich begegnet waren, hatte Miller bereits den Dienst quittiert und ermittelte besessen und auf eigene Faust in einem Vermisstenfall.


      Freunde waren sie nicht geworden, aber sie hatten immerhin dafür gesorgt, dass die Menschheit nicht durch die Soziopathen einer Firma vernichtet wurde, die sich eine außerirdische Waffe angeeignet hatte. Eine Waffe, die man bislang für einen gewöhnlichen Saturnmond gehalten hatte. Aus diesem Blickwinkel betrachtet, war ihre Partnerschaft ein Erfolg gewesen.


      Holden hatte sechs Jahre als Marineoffizier gedient. Er hatte Menschen sterben sehen, wenngleich nur indirekt auf dem Radarschirm. Auf Eros hatte er aus nächster Nähe Tausende Menschen beobachtet, die auf entsetzliche Weise zugrunde gegangen waren. Ein paar hatte er sogar selbst getötet. Die Strahlendosis, die er dort abbekommen hatte, zwang ihn, ständig Medikamente zu nehmen, damit der Krebs in seinem Gewebe nicht aufblühen konnte. Damit war er sogar noch glimpflicher davongekommen als Miller.


      Denn Miller hatte dafür gesorgt, dass der außerirdische Infektionsherd auf die Venus statt auf die Erde gestürzt war. Das hatte ihn allerdings nicht vernichtet. Worauf die geheimnisvolle Programmierung der Aliens auch abzielte, sie arbeitete unter der dichten Wolkendecke des Planeten weiter, und bislang hatte noch niemand eine wissenschaftliche Einschätzung veröffentlicht, die über ein »Hm, verrückt« hinausgegangen wäre.


      Jedenfalls hatte der alte und müde Detective aus dem Gürtel das Leben verloren, als er die Menschheit gerettet hatte.


      Holden war seitdem ein Angestellter der Allianz der äußeren Planeten und jagte Piraten. Selbst an schlechten Tagen war er der Ansicht, deutlich besser abgeschnitten zu haben als Miller.


      »Dreißig Sekunden bis zum Rendezvous«, meldete Alex.


      Holden konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart und nahm noch einmal mit dem Maschinendeck Kontakt auf. »Amos, bist du angeschnallt?«


      »Roger, Käpt’n. Hier ist alles klar. Pass nur auf, dass mein Mädchen keine Löcher bekommt.«


      »Heute wird niemand schießen«, erwiderte Holden und trennte die Verbindung. Naomi hatte es gehört und zog fragend eine Augenbraue hoch. »Naomi, gib mir den Com. Ich will unsere Freunde da draußen rufen.«


      Gleich darauf erschien die Kommunikationssteuerung auf seinem Pult. Er setzte einen Richtstrahl auf das Piratenschiff und wartete, bis der Link grünes Licht zeigte. Dann sagte er: »Frachter ohne Kennung, hier ist Kapitän James Holden von der Raketenfregatte Rosinante der Äußeren Planeten. Bitte antworten Sie.«


      Im Kopfhörer war außer leisem statischem Rauschen nichts zu hören.


      »Hört mal, Leute, wir wollen hier keine Spielchen spielen. Ich weiß, wer ihr seid. Ich weiß auch, dass ihr vor fünf Tagen den Lebensmitteltransporter Somnambulist angegriffen, die Maschinen lahmgelegt und sechstausend Kilo Protein und die gesamte Luft gestohlen habt. Mehr als das muss ich gar nicht über euch wissen.«


      Wieder antwortete ihm nur Schweigen.


      »Es sieht folgendermaßen aus. Ich bin es leid, euch zu verfolgen, und ich lasse mich nicht beliebig lange hinhalten, während ihr euer kaputtes Schiff repariert und die Flucht fortsetzt. Wenn ihr nicht in den nächsten sechzig Sekunden uneingeschränkt kapituliert, schieße ich zwei Torpedos mit fetten Gefechtssprengköpfen ab und zerschmelze euer Schiff zu glühender Schlacke. Dann fliege ich nach Hause und schlafe mich aus.«


      Endlich meldete sich jemand. Es war ein Junge, dessen Stimme viel zu jung für jemanden klang, der sich für das Leben eines Piraten entschieden hatte.


      »Das können Sie nicht machen. Die AAP ist gar keine richtige Regierung. Sie können mir überhaupt nichts tun, also lassen Sie mich in Ruhe.« Die Stimme kippte beinahe wie bei einem pubertierenden Jugendlichen.


      »Ehrlich? Mehr haben Sie mir nicht zu sagen?«, antwortete Holden. »Vergessen Sie mal die Frage nach Regierungen und Regierungsmacht. Betrachten Sie einfach nur die Ladar-Peilungen, die Sie von meinem Schiff erhalten. Sie hocken auf einem zusammengeschusterten leichten Frachter, auf den jemand in Handarbeit ein paar Gausskanonen geschweißt hat, und ich habe einen modernen marsianischen Raketenbomber mit genügend Feuerkraft, um einen kleinen Mond in die Luft zu jagen.«


      Die Stimme antwortete nicht mehr.


      »Leute, selbst wenn ihr mich nicht als rechtmäßige Autorität anerkennt, sollten wir uns darauf einigen, dass ich euch jederzeit in die Luft jagen kann.«


      Der Com blieb stumm.


      Holden rieb sich seufzend den Nasenrücken. Trotz des Koffeins wollten die Kopfschmerzen nicht verfliegen. Er ließ die Verbindung zum Piratenschiff stehen und öffnete einen zweiten Kanal ins Cockpit.


      »Alex, jage eine kurze Garbe der vorderen Abwehrkanonen mittschiffs durch den Frachter.«


      »Warten Sie!«, rief der Junge auf dem anderen Schiff. »Wir ergeben uns! In Gottes Namen!«


      Holden streckte sich in der Schwerelosigkeit, die er nach der tagelangen Beschleunigung genoss, und grinste in sich hinein. Heute wird niemand erschossen.


      »Naomi, sage unseren neuen Freunden, sie sollen dir die Fernsteuerung ihres Schiffs übertragen, und dann fliegen wir zur Tycho-Station zurück, damit das AAP-Gericht über sie befinden kann. Alex, sobald die Maschinen da drüben wieder laufen, berechnest du den Rückflug mit einem komfortablen halben G. Ich bin unten in der Krankenstation und suche mir ein Aspirin.«


      Holden löste die Gurte der Druckliege und stieß sich in Richtung der Leiter ab. In diesem Moment piepste sein Handterminal. Es war Fred Johnson, der Anführer der AAP und ihr persönlicher Patron auf der Fabrikstation Tycho, die der OPA zugleich als Hauptquartier diente.


      »Hallo, Fred, wir haben die frechen Piraten erwischt. Ich bringe sie zurück, damit sie angeklagt werden können.«


      Fred verzog das große Gesicht zu einem Grinsen. »Das ist neu. Keine Lust mehr, sie in die Luft zu jagen?«


      »Das nicht, aber hier ist endlich jemand, der es mir glaubt, wenn ich damit drohe.«


      Jetzt runzelte Fred die Stirn. »Hören Sie, Jim, deshalb rufe ich Sie nicht. Ich brauche Sie sofort auf Tycho. Auf Ganymed ist irgendetwas passiert …«

    

  


  
    
      


      3 Prax


      Praxidike Meng stand in der Scheunentür, blickte zu den Feldern mit den sachte nickenden Blättern hinaus, die so saftig grün waren, dass sie beinahe schwarz erschienen, und geriet in Panik. Dunkler, als sie es hätte sein sollen, spannte sich die Kuppel über ihm. Die Stromversorgung der Pflanzenlampen war unterbrochen, und die Spiegel … er kam nicht mehr dazu, weiter über die Spiegel nachzudenken.


      Das Flackern zwischen den kämpfenden Schiffen erinnerte an ein billiges, fehlerhaftes Display. Lauter Farben und Bewegungen, die dort nicht hätten sein dürfen. Auf jeden Fall zeigte ihm dies, dass etwas nicht stimmte. Er leckte sich über die Lippen. Es musste doch einen Weg geben. Einen Weg, die Pflanzen zu retten.


      »Prax«, sagte Doris. »Wir müssen gehen. Jetzt sofort.«


      Die Glycine kenon war das Spitzenprodukt der genügsamen Nutzpflanzen. Eine stark modifizierte Sorte Sojabohnen, eigentlich sogar schon eine neue Spezies, auf die er die letzten acht Jahre seines Lebens verwendet hatte. Sie waren der Grund dafür, dass seine Eltern ihr einziges Enkelkind immer noch nicht in Fleisch und Blut gesehen hatten. Die Pflanzen und einige andere Dinge hatten das Ende seiner Ehe heraufbeschworen. Vor sich auf dem Feld sah er acht leicht unterschiedliche genmanipulierte Chloroplasten, die jede für sich versuchten, pro Photon so viel Protein wie möglich zu erzeugen. Seine Hände zitterten. Er musste sich gleich übergeben.


      »Uns bleiben höchstens noch fünf Minuten bis zum Einschlag«, drängte Doris. »Wir müssen evakuieren.«


      »Ich sehe noch nichts«, erwiderte Prax.


      »Es kommt sehr schnell, und wenn Sie es sehen, ist es zu spät. Wir sind die Letzten. Jetzt steigen Sie endlich in den Aufzug.«


      Die großen Orbitalspiegel waren immer seine Verbündeten gewesen. Sie hatten wie hundert bleiche Sonnen die Felder beleuchtet. Er konnte nicht glauben, dass sie ihn verraten hatten. Das war ein völlig abwegiger Gedanke. Der Spiegel, der angeblich auf Ganymed stürzte – auf sein Gewächshaus, seine Sojabohnen, sein Lebenswerk –, hatte sich nicht selbst dazu entschieden. Er war ein Opfer von Ursache und Wirkung. Genau wie alles andere.


      »Ich gehe jetzt«, erklärte Doris. »Wenn Sie noch vier Minuten bleiben, werden Sie sterben.«


      »Warten Sie.« Prax rannte in die Kuppel hinein, kniete am Rand des nächsten Feldes nieder und durchwühlte die fruchtbare schwarze Erde. Der Geruch umfing ihn wie gutes Patschuli. Er stieß die Finger so tief er konnte hinein und ertastete eine Wurzelknolle, mit der er die ganze empfindliche Pflanze herausheben konnte.


      Doris stand schon im Lastenaufzug und war bereit, in die Höhlen und Tunnel der Station hinunterzufahren. Prax rannte zu ihr. Da es nun galt, die Pflanze zu retten, kam ihm die Kuppel auf einmal schrecklich gefährlich vor. Er sprang durch die Tür, und Doris drückte den Knopf. Der große Metallkasten ruckte, wackelte und sank hinab. Normalerweise hätte die Kabine schweres Gerät befördert: den Pflug, den Traktor und die Tonnen von Humus, den sie den Recyclern der Station entnahmen. Jetzt waren sie zu dritt: Prax saß im Schneidersitz auf dem Boden und beschützte die junge Pflanze auf dem Schoß, während Doris an der Unterlippe nagte und ihr Handterminal beobachtete. Der Aufzug war viel zu groß für sie.


      »Vielleicht verfehlt uns der Spiegel«, überlegte Prax.


      »Das ist möglich. Aber er besteht aus tausenddreihundert Tonnen Glas und Metall. Die Schockwelle wird trotzdem heftig.«


      »Vielleicht hält die Kuppel.«


      »Nein«, antwortete sie, und Prax sagte nichts mehr.


      Summend und klappernd glitt die Kabine unter das Eis bis zum Netzwerk der Tunnel, die den größten Teil der Station ausmachten. Es roch nach Heizspiralen und Schweröl. Er konnte immer noch nicht glauben, dass sie es wirklich getan hatten. Er konnte nicht akzeptieren, dass die Schweinehunde beim Militär tatsächlich aufeinander schossen. So kurzsichtig konnte doch niemand sein. Aber anscheinend war diese Annahme falsch.


      In den Monaten, nachdem die Allianz von Erde und Mars zerbrochen war, hatte er zuerst eine beständig nagende Angst, dann vorsichtige Hoffnung und schließlich Gelassenheit empfunden. Jeder Tag, an dem die Vereinten Nationen und die Marsianer untätig geblieben waren, hatte als kleiner Beweis dafür gelten dürfen, dass sie auch in Zukunft friedlich bleiben würden. Er hatte sich eingeredet, die Situation sei viel stabiler, als man auf den ersten Blick meinen konnte. Selbst wenn es übel ausging und ein heißer Krieg begann, würde es nicht hier geschehen. Ganymed lieferte Nahrung. Dank seiner Magnetosphäre war es der sicherste Ort, an dem Schwangere sich aufhalten konnten, und die Verantwortlichen würden nie zulassen, dass der Krieg hierher übergriff.


      Doris sagte etwas Ordinäres. Prax blickte zu ihr hoch. Sie strich sich mit einer Hand über das schüttere weiße Haar, drehte sich um und spuckte aus.


      »Ich habe die Verbindung verloren.« Sie hob das Handterminal. »Das ganze Netzwerk ist blockiert.«


      »Von wem?«


      »Von den Sicherheitskräften der Station, von den Vereinten Nationen, vom Mars. Woher soll ich das wissen?«


      »Aber wenn sie …«


      Es war, als hätte eine gewaltige Faust auf das Dach der Kabine geschlagen. Die Notbremsen sprachen mit markerschütterndem Kreischen an. Das Licht ging aus, zwei hektische Herzschläge lang herrschte Dunkelheit. Dann flammten vier von Batterien gespeiste LEDs auf und erloschen, als die Stromversorgung der Kabine wieder einsetzte. Die automatische Fehlerdiagnose lief ab, die Schnittstelle arbeitete sich durch Prüfsummen wie ein Hürdenläufer auf der Bahn. Prax stand auf und trat an die Kontrolltafel. Die Sensoren des Schachts meldeten einen minimalen atmosphärischen Druck, der weiter sank. Eine Erschütterung verriet ihm, dass irgendwo über ihm Schutztore zufielen. Dann stieg der Außendruck an. Die Luft im Schacht war in den Weltraum entwichen, ehe die Notsysteme alles abgesperrt hatten. Seine Kuppel hatte die Atmosphäre verloren.


      Seine Kuppel war zerstört.


      Er hielt sich die Hand vor den Mund und bemerkte kaum, dass er sich Erde auf das Kinn schmierte. Nervös dachte er an die Dinge, die er tun musste, um das Projekt zu retten – den Projektmanager bei RMD-Southern anrufen, die Anträge für die Zuschüsse neu ausfüllen, die Datenbackups besorgen, um die Genmanipulationen zu wiederholen. Unterdessen war ein anderer Teil in ihm gespenstisch ruhig und still. Das Gefühl der Spaltung – eine Seite dachte über verzweifelte Maßnahmen nach, die andere war betäubt vor Kummer – fühlte sich an wie die letzten Wochen seiner Ehe.


      Doris wandte sich an ihn und lächelte müde und amüsiert. Sie streckte die Hand aus.


      »Es war mir eine Freude, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Dr. Meng.«


      Die Kabine ruckte, als sich die Notbremsen lösten. Weiter entfernt gab es einen neuen Einschlag. Ein Spiegel oder ein abgestürztes Schiff. Die Soldaten bombardierten einander auf der Oberfläche. Vielleicht waren auch schon tief im Innern der Station Kämpfe ausgebrochen. Man konnte es nicht wissen. Er schüttelte ihre Hand.


      »Dr. Bourne«, erwiderte er. »Es war mir eine Ehre.«


      Schweigend dachten sie über die Trümmer ihres alten Lebens nach. Doris seufzte.


      »Also gut«, sagte sie. »Dann machen wir, dass wir hier herauskommen.«


      Meis Vorschule befand sich tief unter der Oberfläche des Mondes, aber die Haltestelle der Röhrenbahn war nur ein paar Hundert Meter von der Ladestation der Karren entfernt, und die Fahrt mit dem Expressaufzug dauerte kaum mehr als zehn Minuten. So einfach wäre es jedenfalls gewesen, wenn die Verkehrsmittel funktioniert hätten. In den drei Jahrzehnten, die er auf Ganymed lebte, hatte Prax noch nie bemerkt, dass die Bahnstationen Sicherheitstüren besaßen.


      Die vier Soldaten, die vor der geschlossenen Station standen, trugen dicke gepanzerte Rüstungen mit sich verlagernden Tarnflecken im Beige und Stahlgrau des Korridors. Bewaffnet waren sie mit beängstigend großen Sturmgewehren. Finster starrten sie die Menge von einem Dutzend oder mehr Einwohnern an, die sich vor ihnen drängten.


      »Ich bin im Verkehrsausschuss«, behauptete eine große und schmale dunkelhaarige Frau. Bei jedem Wort tippte sie auf die Brustplatte eines Soldaten. »Wenn Sie uns nicht vorbeilassen, bekommen Sie Ärger. Großen Ärger.«


      »Wie lange bleibt die Station gesperrt?«, wollte ein Mann wissen. »Ich muss nach Hause. Wie lange dauert das hier noch?«


      »Meine Damen und Herren«, rief die Soldatin auf der linken Seite. Sie hatte eine kräftige Stimme und übertönte mühelos wie ein Lehrer, der unruhige Schulkinder ermahnte, das Getöse und Murmeln der Menge. »Dieser Wohnbereich wird aus Sicherheitsgründen vorübergehend abgeriegelt. Solange der Einsatz des Militärs andauert, darf nur offizielles Personal die Ebenen wechseln.«


      »Auf wessen Seite steht ihr überhaupt?«, rief jemand. »Seid ihr Marsianer? Auf wessen Seite steht ihr?«


      »In der Zwischenzeit«, fuhr die Soldatin fort, ohne auf die Frage einzugehen, »bitten wir Sie alle um Geduld. Sobald Sie gefahrlos reisen können, wird das Röhrenbahnsystem wieder in Betrieb genommen. Bis dahin müssen wir Sie bitten, zu Ihrer eigenen Sicherheit Ruhe zu bewahren.«


      Impulsiv schaltete sich auch Prax ein. Er fand, dass seine Stimme weinerlich klang.


      »Meine Tochter ist auf der achten Ebene. Sie geht da unten zur Schule.«


      »Alle Ebenen sind gesperrt, Sir«, erwiderte die Soldatin. »Ihr wird dort nichts passieren. Sie müssen einfach nur etwas Geduld haben.«


      Die dunkelhäutige Frau vom Verkehrsausschuss verschränkte die Arme vor der Brust. Zwei Männer entfernten sich von der Menge, gingen ein Stück den schmalen und schmutzigen Flur hinunter und redeten miteinander. In diesen alten, hochgelegenen Tunneln roch man die Recycler – Plastik, Wärme, künstliche Duftstoffe. Jetzt auch die Angst.


      »Meine Damen und Herren«, rief die Soldatin. »Um Ihrer eigenen Sicherheit willen müssen Sie ruhig bleiben und abwarten, bis der Militäreinsatz beendet ist.«


      »Wie genau sieht denn die militärische Lage aus?«, fragte eine Frau, die neben Prax stand. Es klang herausfordernd und überhaupt nicht nach einer Frage.


      »Sie entwickelt sich sehr schnell«, antwortete die Soldatin. Die Stimme klang jetzt unsicher. Anscheinend hatte sie so große Angst wie alle anderen, nur dass sie eine Waffe besaß. Also kam er hier nicht weiter. Er musste einen anderen Weg finden. Mit seiner letzten Glycine kenon in der Hand entfernte Prax sich von der Röhrenbahnstation.


      Er war acht Jahre alt gewesen, als sein Vater von den dicht besiedelten Zentren des Mondes Europa nach Ganymed versetzt worden war, um ein Forschungslabor aufzubauen. Die Konstruktion hatte zehn Jahre gedauert, die Prax eine unruhige Jugend beschert hatten. Als seine Eltern wegen eines neuen Vertrages ihre Sachen gepackt und zu einem Asteroiden auf einer exzentrischen Umlaufbahn in der Nähe Neptuns umgezogen waren, hatte Prax sich entschlossen, auf Ganymed zu bleiben. Er hatte sich für ein Praktikum bei den Botanikern entschieden, weil er glaubte, er könne das Wissen gebrauchen, um illegales steuerfreies Marihuana anzubauen. Dann hatte er festgestellt, dass jeder dritte Praktikant mit dem gleichen Vorsatz angetreten war. In den vier Jahren, die er damit verbracht hatte, eine vergessene Abstellkammer oder einen verlassenen Tunnel zu finden, der nicht schon von illegalen hydroponischen Experimenten beansprucht wurde, hatte er das Gewirr der Korridore gut kennengelernt.


      Jetzt wanderte er durch die alten, schmalen Gänge, die schon von der ersten Generation angelegt worden waren. An den Wänden oder in den Bars und Restaurants saßen Männer und Frauen mit leeren, zornigen oder ängstlichen Mienen. Die Displays spielten Musik, Theatervorstellungen oder abstrakte Kunst in Endlosschleifen ab, statt wie gewohnt die Nachrichtenkanäle zu zeigen. Kein einziges Handterminal meldete piepsend den Eingang persönlicher Mitteilungen.


      Vor den zentralen Luftschächten fand er, was er gesucht hatte. Die Wartungstechniker hatten hier und dort alte Elektroroller abgestellt, die aber niemand mehr benutzte. Da Prax ein leitender Wissenschaftler war, öffnete ihm sein Handterminal die verrostete Absperrkette. Er fand einen Roller mit einem Beiwagen und halb vollen Batterien. Mit so einem Ding war er seit sieben Jahren nicht mehr gefahren. Er stellte die Glycine kenon in den Beiwagen, startete den Selbsttest und fuhr in den Flur hinaus.


      Auf den ersten drei Rampen standen Soldaten wie jene, die er an der Röhrenbahnstation gesehen hatte. Prax hielt nicht einmal an. An der vierten Rampe, wo ein Versorgungstunnel von den Lagerhäusern an der Oberfläche hinunter zu den Reaktoren führte, war niemand. Er hielt inne und saß nachdenklich auf dem Roller. In der Luft hing ein stechender Geruch, den er nicht ganz einordnen konnte. Nach und nach wurden ihm weitere Einzelheiten bewusst: Brandspuren an der Wandverkleidung, auf dem Boden war etwas Dunkles verschmiert. In der Ferne knallte es. Nach drei oder vier Atemzügen begriff er, dass dort geschossen wurde.


      Eine sich schnell entwickelnde Situation bedeutete anscheinend, dass in den Tunneln gekämpft wurde. Auf einmal sah er Meis Klassenzimmer vor sich – so lebhaft, als wäre es eine Erinnerung und keine Einbildung. Die Panik, die er in der Kuppel empfunden hatte, war auf einmal wieder da, nur hundertmal schlimmer.


      »Ihr ist nichts passiert«, erklärte er der Pflanze im Beiwagen. »In einer Vorschule wird nicht gekämpft, weil den Kindern nichts passieren darf.«


      Die grünlich schwarzen Blätter welkten bereits. Nein, in der Nähe von Kindern kämpften sie bestimmt nicht. Auch die Lebensmittelvorräte waren sicher. Genau wie die empfindlichen landwirtschaftlichen Kuppeln. Seine Hände zitterten wieder, aber er war noch fähig, das Fahrzeug zu steuern.


      Die erste Explosion ereignete sich, als er die Rampe von der siebten zur achten Ebene hinunterfuhr und an einer riesigen, noch nicht ausgebauten Höhle vorbeikam, die die Ausmaße einer Kathedrale hatte. Dort hatte man es dem natürlichen Eis des Mondes erlaubt, sich auszubreiten und wieder zu gefrieren. Das Ergebnis wirkte wie eine Mischung aus einem Naturpark und einem Kunstwerk. Es gab einen Blitz, eine Erschütterung, und der Roller geriet ins Schleudern. Als die Wand viel zu schnell näher kam, konnte Prax im letzten Moment vor dem Aufprall das Bein zurückreißen. Über sich hörte er laute Stimmen. Die kämpfenden Truppen trugen Rüstungen und benutzten die eingebauten Funkgeräte. Das dachte er zumindest. Also mussten die Leute, die dort schrien, normale Einwohner sein. Eine zweite Explosion drückte die Wand der Höhle ein, und ein Brocken blauweißes Eis in der Größe eines Traktors brach von der Decke ab und stürzte langsam und unausweichlich auf den Boden, wo es zerplatzte. Prax hatte Mühe, den Roller aufrecht zu halten. Sein Herz fühlte sich an, als wollte es gleich zerspringen.


      Am oberen Ende der gekrümmten Rampe entdeckte er Gestalten in Rüstungen. Er wusste nicht, ob sie von der UN oder vom Mars stammten. Eine drehte sich zu ihm herum und hob das Gewehr. Prax beschleunigte und raste mit dem Roller rasch die Rampe hinunter. Das Knattern automatischer Waffen und der Geruch von Rauch und schmelzendem Metall verfolgten ihn.


      Die Tür der Schule war heruntergelassen. Er wusste nicht, ob er das beängstigend oder beruhigend finden sollte. Sobald der wacklige Roller stand, sprang er mit schwachen, unsicheren Beinen herunter. Eigentlich wollte er behutsam an die stählerne Tür klopfen, doch beim ersten Schlag sprang die Haut auf den Knöcheln auf.


      »Öffnen Sie! Meine Tochter ist da drin!« Er schrie wie ein Irrer, bis ihn irgendjemand im Inneren auf dem Überwachungsmonitor hörte oder sah. Die Stahlplatten der Tür bebten und fuhren nach oben. Prax ging in die Hocke und kroch hindurch.


      Die neue Lehrerin, Miss Carrie, hatte er bisher nur einige Male gesehen, als er Mei hergebracht oder abgeholt hatte. Sie war kaum älter als zwanzig und groß und dünn wie alle Gürtler. So grau wie jetzt war ihr Gesicht allerdings noch nie gewesen.


      Glücklicherweise war das Klassenzimmer völlig intakt. Die Kinder saßen im Kreis und sangen ein Lied über eine Ameise, die durch das Sonnensystem reiste. Für alle wichtigen Himmelskörper gab es eine eigene Strophe. Hier waren weder Blutflecken noch Einschusslöcher zu sehen, nur der Geruch von brennendem Plastik drang durch die Lüftung herein. Er musste Mei an einen sicheren Ort bringen, auch wenn er im Moment nicht wusste, wo dieser Ort sein sollte. Sein Blick wanderte über den Kreis der Kinder, als er ihr Gesicht und ihr Haar suchte.


      »Mei ist nicht hier, Sir«, erklärte Miss Carrie atemlos und mit gepresster Stimme. »Ihre Mutter hat sie heute Morgen abgeholt.«


      »Heute Morgen?« Prax konnte es nicht fassen. Was hatte Nicola auf Ganymed zu suchen? Erst zwei Tage vorher hatte er von ihr eine Nachricht bezüglich des Sorgerechts für das Kind bekommen. Sie konnte doch unmöglich in nur zwei Tagen von Ceres nach Ganymed gereist sein …


      »Gleich nach der Frühstückspause«, ergänzte die Lehrerin.


      »Sie meinen, Mei wurde evakuiert. Irgendjemand ist gekommen und hat Mei in Sicherheit gebracht.«


      Eine weitere Explosion erschütterte das Eis. Ein Kind stieß einen schrillen, erschrockenen Laut aus. Die Lehrerin blickte kurz hinüber, dann wandte sie sich an ihn und sprach mit leiser Stimme weiter.


      »Ihre Mutter ist direkt nach der Pause gekommen und hat Mei mitgenommen. Mei war nicht den ganzen Tag hier.«


      Prax zückte sein Handterminal. Es war immer noch tot, aber als Hintergrundbild benutzte er eine Aufnahme von Meis erstem Geburtstag. Damals war alles noch in Ordnung gewesen. Es war eine Ewigkeit her. Er hielt das Bild hoch und zeigte auf Nicola, die lachend das feiste entzückte Bündel hochhob, das Mei damals gewesen war.


      »Sie?«, fragte Prax. »War sie wirklich hier?«


      Die verwirrte Miene der Lehrerin war Antwort genug. Es hatte einen Fehler gegeben. Irgendjemand – ein neues Kindermädchen, eine Sozialarbeiterin oder sonst jemand – hatte das falsche Kind abgeholt.


      »Sie war im Computer«, erklärte die Lehrerin. »Sie war im System, es hat sie identifiziert.«


      Das Licht flackerte, der Rauchgeruch wurde stärker. Die Luftaufbereiter summten laut und kämpften knisternd und knackend mit den flüchtigen Partikeln. Ein Junge, dessen Namen Prax hätte kennen sollen, begann zu weinen. Die Lehrerin drehte sich automatisch zu ihm um. Prax fasste sie am Ellbogen und zog sie zurück.


      »Nein, Sie haben einen Fehler gemacht«, sagte er. »Wem haben Sie Mei gegeben?«


      »Das System sagte, es sei ihre Mutter! Sie hatte Papiere. Es war alles in Ordnung.«


      Auf dem Flur war stotterndes Gewehrfeuer zu hören. Jemand schrie, und die Kinder kreischten vor Angst. Die Lehrerin riss sich los. Irgendetwas prallte gegen die Tür.


      »Sie war etwa dreißig. Dunkles Haar, dunkle Augen. Bei ihr war ein Arzt. Sie war im System, und Mei hat sich überhaupt nicht gesträubt.«


      »Hat Mei ihre Medizin genommen?«, fragte er. »Hat sie die Medizin genommen?«


      »Nein. Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht.«


      Es war keine bewusste Handlung, doch Prax schüttelte die Frau. Einmal nur, und heftig. Inzwischen hatte Mei wohl auch die mittägliche Dosis ausgelassen. Vielleicht schaffte sie es noch bis zum folgenden Morgen, ehe ihr Immunsystem zusammenbrach.


      »Zeigen Sie es mir«, forderte Prax. »Zeigen Sie mir das Bild der Frau, die sie mitgenommen hat.«


      »Das kann ich nicht! Das System ist abgestürzt«, rief die Lehrerin. »Draußen auf dem Flur bringen sie Leute um!«


      Der Kreis der Kinder löste sich auf, alle schrien jetzt wild durcheinander. Die Lehrerin schlug sich weinend die Hände vor das Gesicht. Ihre Haut schimmerte beinahe bläulich. In ihm selbst brach eine nahezu animalische Panik aus. Die trügerische äußerliche Ruhe konnte daran nichts ändern.


      »Gibt es einen Evakuierungstunnel?«, fragte er.


      »Man hat uns gesagt, wir sollen hierbleiben«, antwortete die Lehrerin.


      »Ich sage Ihnen, Sie sollten evakuieren«, erwiderte Prax, doch in Wirklichkeit dachte er: Ich muss Mei finden.

    

  


  
    
      


      4 Bobbie


      Unter zornigem Summen und Schmerzen kehrte ihr Bewusstsein zurück. Blinzelnd bemühte Bobbie sich, einen klaren Kopf zu bekommen und zu erkennen, wo sie war. Es ärgerte sie, dass sie nur verschwommen sehen konnte. Das Summen entpuppte sich schließlich als Alarmsignal ihres Anzugs. Auf dem Helmdisplay tanzten bunte Lichter. Daten, mit denen sie im Moment nichts anfangen konnte. Der Anzug war mitten im Reboot, deshalb sprachen nacheinander verschiedene Warnsignale an. Als sie versuchsweise die Arme hob, stellte sie fest, dass sie zwar geschwächt, aber nicht gelähmt oder blockiert war. Das Schockgel im Anzug hatte sich wieder verflüssigt.


      Etwas zog im schwachen Licht vor dem Visier ihres Helms hin und her. Ein Kopf, der mehrmals auftauchte und wieder verschwand. Dann knackte es, als jemand ein Kabel in den externen Anschluss ihres Anzugs schob. Vermutlich ein Soldat, der ihre Verletzungen abfragte.


      Eine männliche und junge Stimme sprach sie über die Innenlautsprecher des Anzugs an: »Alles klar, Gunny. Wir haben Sie. Das wird schon wieder. Alles wird gut. Warten Sie einfach noch eine Weile.«


      Er hatte kaum Weile gesagt, da wurde sie schon wieder ohnmächtig.


      Als sie das nächste Mal erwachte, schwebte sie federnd auf einer Trage einen langen weißen Tunnel hinunter. Den Anzug trug sie nicht mehr. Bobbie fürchtete, die Gefechtssanitäter hatten keine Zeit damit verschwendet, ihn auf dem normalen Weg auszuziehen, sondern auf den Notschalter gedrückt, der auf einen Schlag sämtliche Nähte und Gelenke sprengte. Das war ein schneller Weg, einen Verletzten aus einem vierhundert Kilo schweren gepanzerten Exoskelett zu befreien, aber der Anzug wurde dabei zerstört. Bedauernd dachte Bobbie an den treuen alten Anzug, den sie nun verloren hatte.


      Dann erinnerte sie sich an ihre Abteilung, die vor ihren Augen zerfetzt worden war, und fand die Trauer um den verlorenen Anzug auf einmal trivial und herzlos.


      Ein heftiger Ruck der Trage jagte einen stechenden Schmerz durch ihre Wirbelsäule und schleuderte sie abermals in die Bewusstlosigkeit.


      »Sergeant Draper«, sagte jemand.


      Bobbie versuchte, die Augen zu öffnen. Es gelang ihr nicht. Jedes Augenlid wog tausend Kilogramm, und schon der Versuch erschöpfte sie völlig. Also beschränkte sie sich darauf, der Stimme zu antworten, und schämte sich, weil sie nicht mehr als das Gemurmel eines Betrunkenen herausbekam.


      »Sie ist bei Bewusstsein, aber sehr geschwächt«, erklärte die Stimme. Es war eine tiefe und weiche Männerstimme, voller Wärme und Mitgefühl. Bobbie hoffte, die Stimme werde weiterreden, bis sie wieder bewusstlos wurde.


      Eine zweite Stimme, weiblich und scharf, schaltete sich ein. »Lassen Sie sich ausruhen. Es wäre gefährlich, sie jetzt ganz aufzuwecken.«


      Die freundliche Stimme widersprach: »Es ist mir egal, ob es sie umbringt, Doktor. Ich muss mit der Soldatin sprechen, und zwar sofort. Also geben Sie ihr, was immer nötig ist, damit sie aussagen kann.«


      Bobbie lächelte in sich hinein. Was die freundliche Stimme verlangt hatte, blieb für sie völlig unverständlich. Wichtig war nur der freundliche, warme Tonfall. Es war gut, jemanden zu haben, der sich um einen kümmerte. Sie schlief wieder ein und begrüßte die heraufziehende Schwärze wie einen alten Freund.


      Weißes Feuer raste Bobbies Wirbelsäule hinauf. So wach wie noch nie saß sie unvermittelt kerzengerade im Bett. Es fühlte sich an, als hätte sie den Saft genommen, den Chemiecocktail, der es den Raumfahrern erlaubte, bei Manövern mit hohen G-Werten bei Bewusstsein zu bleiben. Bobbie öffnete die Augen und schloss sie sofort wieder, als ihr die grellen weißen Lichter des Raums fast die Augäpfel verbrannten.


      »Schalten Sie das Licht aus«, murmelte sie. Ihre trockene Kehle brachte nicht mehr als ein heiseres Raunen zustande.


      Der rote Schein, der sogar noch durch die Augenlider drang, verblasste, doch als sie es erneut versuchte, war es immer noch zu hell. Jemand nahm ihre Hand, hielt sie fest und gab ihr eine Tasse.


      »Können Sie das selbst halten?«, fragte die nette Stimme.


      Bobbie antwortete nicht, sondern hob die Tasse zum Mund und trank mit zwei großen gierigen Schlucken das Wasser.


      »Mehr«, verlangte sie. Es klang schon fast wieder wie ihre gewohnte Stimme.


      Sie hörte, wie jemand einen Stuhl rückte, dann entfernten sich Schritte auf dem gefliesten Boden. Ein kurzer Blick verriet ihr, dass sie sich in einem Krankenhaus befand. In der Nähe summten medizinische Apparate. Desinfektionsmittel und Uringeruch kämpften in ihrer Nase um die Vorherrschaft. Verlegen stellte sie fest, dass sie selbst die Quelle des Uringestanks war. Ein Wasserkran lief einen Moment, dann näherten sich die Schritte, und die Tasse war wieder in ihrer Hand. Dieses Mal trank sie langsamer und behielt das Wasser einen Moment im Mund, ehe sie es herunterschluckte. Es schmeckte kühl und köstlich.


      Als sie fertig war, fragte die Stimme: »Noch mehr?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Vielleicht später.« Nach einer kleinen Pause fragte sie: »Bin ich blind?«


      »Nein. Sie haben eine Mischung aus konzentrationsfördernden Mitteln und starken Amphetaminen bekommen, was dazu führt, dass Ihre Pupillen maximal erweitert sind. Es tut mir leid, ich habe nicht daran gedacht, das Licht zu dämpfen, ehe Sie aufgewacht sind.«


      Die Stimme war immer noch voller Freundlichkeit und Wärme. Bobbie wollte das Gesicht sehen, das zu der Stimme gehörte, also riskierte sie es, mit einem Auge zu blinzeln. Das Licht brannte nicht mehr wie vorher, war aber immer noch unangenehm. Der Besitzer der netten Stimme entpuppte sich als sehr großer, schmaler Mann in der Uniform des Marinegeheimdienstes. Das schmale Gesicht war angespannt, als wollte sich der Schädel aus der Haut zwängen. Er schenkte ihr ein schreckliches Lächeln, bei dem sich die Mundwinkel kaum hoben.


      »Gunnery Sergeant Roberta W. Draper, Zweite Einheit der Marineexpeditionsstreitkräfte«, sagte er mit einer Stimme, die so schlecht zu seinem Äußeren passte, dass Bobbie den Eindruck gewann, sie betrachtete einen fehlerhaft synchronisierten Film.


      Nachdem er einige Sekunden lang nichts weiter gesagt hatte, antwortete Bobbie: »Ja, Sir.« Ein rascher Blick auf seine Rangabzeichen. »Captain.«


      Inzwischen konnte sie schmerzfrei beide Augen öffnen, spürte jedoch ein seltsames Kribbeln in den Gliedmaßen. Sie fühlten sich taub und zugleich zittrig an. Tapfer widerstand sie dem Drang, nervös herumzurutschen.


      »Sergeant Draper, ich bin Captain Thorsson und führe mit Ihnen die Nachbesprechung durch. Wir haben Ihren ganzen Zug verloren. Es gab eine zwei Tage lange erbitterte Schlacht zwischen den Vereinten Nationen und der Marsrepublik. Soweit wir es sagen können, wurde dabei Infrastruktur im Wert von mehr als fünf Milliarden Marsdollar zerstört, und fast dreitausend Militärangehörige und Zivilisten haben das Leben verloren.«


      Er hielt inne und starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an, die sie an eine Schlange erinnerten. Da sie nicht wusste, auf welche Antwort er wartete, sagte Bobbie nur: »Ja, Sir.«


      »Sergeant Draper, warum hat Ihre Einheit auf den Militärstützpunkt der UN bei Kuppel vierzehn gefeuert und ihn zerstört?«


      Die Frage war so unsinnig, dass Bobbie mehrere Sekunden brauchte, um zu begreifen, was sie wirklich bedeutete.


      »Wer hat Ihnen aus welchem Grund den Feuerbefehl gegeben?«


      Unglaublich, dass er noch fragen musste, warum ihre Leute das Feuer eröffnet hatten. Wusste er denn gar nichts von dem Monster?


      »Wissen Sie nichts von dem Monster?«


      Captain Thorsson rührte sich nicht, zog aber die Mundwinkel herunter und legte die Stirn in tiefe Falten.


      »Monster«, sagte er. Die Stimme klang so warm wie zuvor.


      »Sir, eine Art Monster … ein Mutant … irgendetwas hat den UN-Vorposten angegriffen. Die UN-Truppen sind auf uns zugelaufen, um vor ihm zu fliehen. Wir haben nicht auf sie gefeuert. Dieses … was es auch war, es hat sie und dann uns getötet.« Ihr wurde übel, und sie musste innehalten, um den bitteren Geschmack herunterzuschlucken. »Ich meine, alle außer mir.«


      Thorsson runzelte immer noch die Stirn, griff in eine Tasche und zog einen kleinen Digitalrekorder heraus. Er schaltete ihn ab und stellte ihn neben Bobbies Bett auf ein Tablett.


      »Sergeant, ich gebe Ihnen noch eine letzte Chance. Bis jetzt ist Ihre Akte makellos. Sie sind ein guter Marinesoldat. Einer der besten. Möchten Sie vielleicht noch einmal von vorne beginnen?«


      Er nahm den Rekorder und legte den Finger auf die Löschtaste, während er sie aufmunternd ansah.


      »Glauben Sie, ich lüge?« Das Jucken in den Gliedmaßen wich dem sehr realen Drang, den überheblichen Kerl zu packen und ihm den Arm zu brechen. »Wir haben alle darauf geschossen. Es muss Aufzeichnungen der ganzen Einheit geben, wie dieses Ding die UN-Soldaten getötet und dann uns angegriffen hat, Sir.«


      Thorsson schüttelte den beilförmigen Kopf und kniff die Augen zusammen, bis sie fast verschwanden.


      »Wir haben keinerlei Aufzeichnungen über den Kampf geborgen, und es gibt keine hochgeladenen Daten …«


      »Sie haben gestört«, fiel Bobbie ihm ins Wort. »Ich habe die Funkverbindung verloren, als das Monster näher kam.«


      Thorsson fuhr fort, als hätte sie nichts gesagt. »Außerdem wurde die ganze lokale Hardware vernichtet, als ein Orbitalspiegel auf die Kuppel stürzte. Sie waren außerhalb des Einschlagbereichs, aber die Schockwelle hat Sie fast einen Viertelkilometer weit geschleudert. Wir haben lange gebraucht, um Sie zu finden.«


      Die ganze lokale Hardware vernichtet. Das war eine sehr nüchterne Art, es zu beschreiben. Bobbies ganze Einheit war zerschmettert und zermalmt worden, als ein Tausende Tonnen schwerer Spiegel aus der Umlaufbahn auf sie gestürzt war. Ein Monitor gab Alarm und piepste leise, aber da niemand darauf achtete, ignorierte auch sie den Ton.


      »Mein Anzug, Sir. Ich habe auch auf das Wesen geschossen. Die Aufnahmen müssen noch dort sein.«


      »Ja«, antwortete Thorsson. »Wir haben das Videolog Ihres Anzugs untersucht. Dort ist nichts als statisches Rauschen zu erkennen.«


      Das ist wie ein schlechter Horrorfilm, dachte sie. Die Heldin sieht das Monster, aber niemand glaubt ihr. Sie malte sich den zweiten Akt aus: Sie kam vor das Kriegsgericht, wurde bestraft und konnte sich erst im dritten Akt rehabilitieren, wenn das Monster wieder auftauchte und alle tötete, die nicht daran glaubten …


      »Warten Sie mal«, sagte sie. »Welche Dekompression haben Sie benutzt? Mein Anzug ist ein älteres Modell. Es benutzt die Kompression in der Version fünf Punkt eins. Sagen Sie das den Technikern, und veranlassen Sie einen weiteren Versuch.«


      Thorsson starrte sie einen Augenblick an, dann zückte er das Handterminal und rief jemanden an.


      »Lassen Sie Sergeant Drapers Kampfanzug in ihr Zimmer bringen, und schicken Sie einen Techniker mit einer Videoausrüstung mit.«


      Er steckte das Terminal weg und schenkte Bobbie abermals ein beängstigendes Lächeln.


      »Sergeant, ich muss gestehen, dass ich äußerst neugierig auf das bin, was Sie mir zeigen wollen. Wenn es ein Trick ist, dann haben Sie sich damit höchstens ein paar Sekunden erkauft.«


      Bobbie antwortete nicht, doch inzwischen fand sie Thorssons Haltung nicht mehr beängstigend, sondern sie reagierte wütend und gereizt. Sie schob sich im schmalen Krankenhausbett hoch und drehte sich zur Seite, bis sie auf der Kante saß, dann warf sie die Decke zur Seite. Dank ihrer Körpergröße waren Männer, die sich in ihrer unmittelbaren Nähe befanden, entweder eingeschüchtert oder scharf auf sie. So oder so, sie waren verunsichert. Als sie sich ein wenig zu Thorsson vorbeugte, stellte sie erfreut fest, dass er mit dem Stuhl ein Stück zurückrutschte.


      Seine Miene verriet ihr, dass er ihr Manöver durchschaut hatte. Er wandte den Blick ab, als sie ihn anlächelte.


      Dann ging die Tür auf, und zwei Techniker der Marine rollten ihren Anzug herein, der auf einem Untersuchungstisch lag. Er war nicht zerstört, also hatten sie ihn nicht aufgesprengt, um sie herauszuholen. Auf einmal hatte sie einen Kloß im Hals, den sie energisch hinunterschluckte. Sie wollte diesem Affen von Thorsson keine Schwäche mehr zeigen.


      Der Affe deutete auf den leitenden Techniker. »Sie. Wie heißen Sie?«


      Der junge Mann nahm Haltung an. »Bootsmann Singh, Sir. Technische Abteilung.«


      »Mister Singh, Sergeant Draper behauptet, ihr Anzug benutze eine andere Videokompression als die neuen Rüstungen, weshalb Sie die Videodaten nicht auslesen konnten. Trifft das zu?«


      Singh schlug sich die flache Hand auf die Stirn.


      »Verdammt, ja«, gestand er. »Ich habe nicht daran gedacht … das ist der alte Mark-III-Goliath-Anzug. Als der Mark IV in Produktion ging, hat man die Firmware neu geschrieben. Es ist ein ganz anderes System der Videospeicherung. Mann, ich komme mir ziemlich dumm vor …«


      »Ja«, unterbrach Thorsson. »Tun Sie, was immer Sie tun müssen, um uns das Video vorzuführen, das im Anzug gespeichert ist. Je eher Sie es tun, desto weniger Zeit habe ich, mich über die Verzögerung zu ärgern, die durch Ihre Inkompetenz entstanden ist.«


      Singh war so klug, darauf nicht zu antworten. Er verband den Anzug mit einem Monitor und machte sich an die Arbeit. Bobbie betrachtete unterdessen ihre Rüstung, die eine Menge Kratzer und kleine Beulen aufwies, sonst aber intakt zu sein schien. Sie verspürte den dringenden Wunsch, hineinzusteigen und Thorsson zu erklären, wohin er sich seine Verhaltensweise stecken konnte.


      Auf einmal zitterten wieder ihre Arme und Beine. Im Hals bebte etwas, das sich anfühlte wie der Herzschlag eines kleinen Tiers. Sie hob die Hand und tastete. Es war ihr Puls. Sie wollte etwas sagen, doch der Techniker hob triumphierend die Hand und klatschte mit seinem Assistenten ab.


      »Ich hab’s, Sir.« Singh startete die Aufzeichnung.


      Bobbie wollte zusehen, doch die Bilder verschwammen ihr vor den Augen. Sie griff nach Thorssons Arm, um dessen Aufmerksamkeit zu erregen, verfehlte ihn aber und kippte hilflos weiter nach vorn.


      Geht das schon wieder los, dachte sie noch. Ein kurzer freier Fall, und dann wurde alles schwarz.


      »Verdammt«, sagte eine scharfe Stimme. »Ich habe Sie doch gewarnt, dass es passieren würde. Die Soldatin hat innere Verletzungen und eine böse Gehirnerschütterung erlitten. Sie können ihr nicht einfach Wachmacher spritzen und sie verhören. Das ist verantwortungslos. Es ist kriminell!«


      Bobbie schlug die Augen auf. Sie lag wieder im Bett, Thorsson saß neben ihr auf dem Stuhl. Eine kräftige blonde Frau in Krankenhausmontur stand am Fußende, ihr hübsches Gesicht war vor Wut gerötet. Als sie erkannte, dass Bobbie wach war, kam sie an die Seite des Betts und nahm ihre Hand.


      »Sergeant Draper, bitte bewegen Sie sich nicht. Sie sind gestürzt, und einige Ihrer Verletzungen haben sich verschlimmert. Wir haben Sie stabilisiert, aber Sie müssen sich jetzt ausruhen.«


      Dabei starrte die Ärztin Thorsson an und setzte mit ihrer Miene hinter jeden Satz ein Ausrufezeichen. Bobbie nickte. Die Bewegung fühlte sich an, als sei ihr Kopf eine Schale voll Wasser, die sie bei schwankender Schwerkraft tragen musste. Da es nicht wehtat, hatte man sie wahrscheinlich mit Schmerzmitteln vollgepumpt.


      »Sergeant Drapers Hilfe war unverzichtbar«, erklärte Thorsson mit seiner schönen Stimme. Es klang nicht im Mindesten verlegen. »Möglicherweise hat sie uns gerade einen Krieg mit der Erde erspart. Das eigene Leben aufs Spiel zu setzen, damit andere überleben, entspricht ziemlich genau Robertas Jobbeschreibung.«


      »Nennen Sie mich nicht Roberta«, murmelte Bobbie.


      »Gunny«, sagte Thorsson. »Was mit Ihrem Team passiert ist, tut mir leid. Aber vor allem tut mir leid, dass ich Ihnen nicht geglaubt habe. Danke, dass Sie so professionell reagiert haben. Dank Ihrer Hilfe konnten wir einen verhängnisvollen Fehler vermeiden.«


      »Ich habe Sie einfach nur für ein Arschloch gehalten«, entgegnete Bobbie.


      »Das ist mein Job, Soldat.«


      Thorsson stand auf. »Ruhen Sie sich aus. Wir verlegen Sie, sobald Sie für die Reise stark genug sind.«


      »Wohin denn? Zum Mars?«


      Thorsson antwortete nicht, sondern nickte der Ärztin zu und ging hinaus. Die Ärztin drückte neben Bobbies Bett auf einen Knopf, worauf ihr etwas Kühles in den Arm schoss. Das Licht ging aus.


      Götterspeise. Warum gibt es im Krankenhaus immer nur Götterspeise?


      Lustlos bearbeitete Bobbie mit der Gabel den wabbeligen grünen Klecks auf dem Teller. Endlich fühlte sie sich gut genug, um etwas Vernünftiges zu essen. Die weiche, durchsichtige Pampe, die man ihr auftischte, fand sie mehr als unbefriedigend. Selbst der stark mit Proteinen und Kohlenhydraten angereicherte Brei, den es auf den Schiffen der Marine gewöhnlich gab, wäre besser gewesen als dies. Oder ein dickes Pilzsteak mit Soße und etwas Couscous …


      Ihre Zimmertür glitt auf, und die Ärztin kam herein. Sie hieß Trisha Pichon, bestand aber darauf, dass alle sie Dr. Trish nannten. In ihrer Begleitung befanden sich Captain Thorsson und ein Mann, den Bobbie nicht kannte. Thorsson begrüßte sie mit seinem bösen Lächeln. Inzwischen hatte sie jedoch erkannt, dass das Gesicht dieses Mannes einfach auf diese Weise funktionierte. Anscheinend fehlten ihm die Muskeln, die man brauchte, um normal zu lächeln. Der zweite Mann trug die neutrale Uniform eines Militärseelsorgers, die keinen Aufschluss über seine Glaubensrichtung gab.


      Dr. Trish ergriff als Erste das Wort.


      »Es gibt gute Neuigkeiten, Bobbie. Wir können Sie morgen entlassen. Wie fühlen Sie sich?«


      »Gut. Hungrig.« Erbost stach sie noch einmal auf die Götterspeise ein.


      »Dann sehen wir mal, ob wir für Sie etwas Ordentliches zu essen auftreiben können.« Dr. Trish lächelte und ging hinaus.


      Thorsson deutete auf den Pfarrer. »Das ist Captain Martens. Er begleitet uns auf unserer Reise. Ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie sich etwas kennenlernen können.«


      Thorsson ging hinaus, ehe Bobbie noch etwas sagen konnte, und Martens ließ sich neben ihrem Bett auf den Stuhl fallen. Er streckte die Hand aus, sie schlug ein.


      »Hallo, Sergeant, ich …«


      »Als ich im Formular 2790 ›keine Konfession‹ angekreuzt habe, meinte ich es ernst«, fiel Bobbie ihm ins Wort.


      »Ich bin nicht als Geistlicher hier, Sergeant. Ich bin auch ausgebildeter Trauerbegleiter, und da Sie alle anderen Angehörigen Ihrer Einheit haben sterben sehen und beinahe selbst ums Leben gekommen wären, waren Captain Thorsson und Ihre Ärztin der Ansicht, Sie könnten mich vielleicht brauchen.«


      Bobbie wollte eine abweisende Antwort geben, schwieg aber, als sie die Last spürte, die ihr auf dem Herzen lag. Das Unbehagen überspielte sie, indem sie einen großen Schluck Wasser trank. »Es geht mir gut. Aber vielen Dank, dass Sie mal vorbeigeschaut haben.«


      Martens lächelte unverwandt und lehnte sich zurück.


      »Wenn es Ihnen nach allem, was Sie durchgemacht haben, wirklich gut ginge, wäre das ein Zeichen dafür, dass etwas nicht stimmt. Außerdem steht Ihnen eine Situation bevor, in der Sie großem emotionalem und intellektuellem Druck ausgesetzt sein werden. Sobald wir auf der Erde landen, können Sie sich den Luxus eines emotionalen Zusammenbruchs oder eines posttraumatischen Stresssyndroms nicht mehr leisten. Wir haben viel Arbeit vor uns …«


      »Die Erde?«, stieß Bobbie hervor. »Warten Sie mal. Warum soll ich zur Erde fliegen?«

    

  


  
    
      


      5 Avasarala


      Chrisjen Avasarala, die Stellvertretende Untergeneralsekretärin, saß fast am Ende des Tischs. Ihr orangefarbener Sari bildete den einzigen Farbfleck in der von blauer und grauer Militärtracht dominierten Sitzung. Die sieben anderen Teilnehmer der Konferenz vertraten die verschiedenen Waffengattungen der UN-Streitkräfte, und alle waren Männer. Sie kannte die Namen, die Laufbahnen, die Persönlichkeitsprofile, die Gehälter und die politischen Verbindungen und wusste sogar, mit wem sie schliefen. An der hinteren Wand standen Adjutanten und Boten unbehaglich herum wie Jugendliche beim Ball. Avasarala klaubte eine Pistazie aus der Handtasche, knackte behutsam die Schale und schob sich den salzigen Kern in den Mund.


      »Etwaige Treffen mit marsianischen Abgesandten müssen warten, bis die Situation auf Ganymed wieder stabil ist. Wenn wir uns vorher auf offizielle diplomatische Gespräche einlassen, erwecken wir nur den Anschein, wir hätten uns mit dem neuen Status quo abgefunden.« Diese Ansicht vertrat Admiral Nguyen, der jüngste Teilnehmer der Runde. Er war auf eine Weise von sich selbst überzeugt, wie es nur junge Männer sein konnten.


      General Adiki-Sandoval nickte mit seinem mächtigen Haupt.


      »Richtig. Wir dürfen hier auch nicht nur an den Mars denken. Wenn wir gegenüber der Allianz der äußeren Planeten den Eindruck erwecken, wir seien schwach, müssen wir mit einer Zunahme terroristischer Aktivitäten rechnen.«


      Mikel Agee vom diplomatischen Corps lehnte sich zurück und leckte sich nervös über die Lippen. Mit dem glatt zurückgekämmten Haar und dem verkniffenen Gesicht sah er aus wie eine Mensch gewordene Ratte.


      »Meine Herren, ich muss Ihnen widersprechen …«


      »Natürlich müssen Sie das«, warf General Nettleford trocken ein. Agee ignorierte die Bemerkung.


      »Eine Konferenz mit Vertretern des Mars ist ein notwendiger erster Schritt. Wenn wir Vorbedingungen und Hindernisse in den Raum stellen, wird der ganze Prozess viel länger dauern, und außerdem besteht die Gefahr, dass erneut Feindseligkeiten ausbrechen. Wenn wir dagegen den Druck verringern und etwas Dampf ablassen …«


      Admiral Nguyen nickte mit versteinerter Miene, und seine Antwort klang fast beiläufig.


      »Habt ihr Diplomaten eigentlich auch Metaphern, die etwas moderner sind als Dampfmaschinen?«


      Avasarala kicherte genau wie alle anderen. Auch sie hielt nicht viel von Agee.


      »Der Konflikt mit dem Mars ist bereits eskaliert«, berichtete General Nettleford. »Mir scheint, unsere beste Strategie wäre es jetzt, die Siebte von der Ceres-Station abzuziehen und mit vollem Schub beschleunigen zu lassen. Das hängt gewissermaßen eine tickende Uhr an die Wand, und dann können sich die Marsianer entscheiden, ob sie auf Ganymed nicht doch noch einlenken wollen.«


      »Wollen Sie die Flotte ins Jupiter-System fliegen lassen, oder eher in Richtung Mars?«, fragte Nguyen.


      »Wenn wir Schiffe zur Erde rufen, sieht es sofort so aus, als wollten sie zum Mars«, warf Nettleford ein.


      Avasarala räusperte sich.


      »Haben Sie neue Informationen über den ursprünglichen Angreifer?«, fragte sie.


      »Die Techniker arbeiten daran«, erklärte Nettleford. »Aber das unterstützt ja gerade meinen Standpunkt. Wenn Mars auf Ganymed neue Technologien erprobt, dann können wir uns nicht von ihnen das Tempo diktieren lassen. Wir müssen eine eigene Drohung ins Spiel bringen.«


      »Aber es war doch das Protomolekül, oder?«, fragte Agee. »Ich meine, war es das, was sich auf Eros befunden hat, als er abgestürzt ist?«


      »Wir arbeiten daran«, sagte Nettleford noch einmal und etwas schärfer. »Es gibt einige erstaunliche Ähnlichkeiten, aber auch ein paar wichtige Unterschiede. Es hat sich nicht ausgebreitet wie auf Eros. Die Einwohner Ganymeds verändern sich nicht, wie es die Eros-Bewohner getan haben. Nach den Satellitenbildern sieht es so aus, als sei das Objekt auf marsianisches Gebiet vorgedrungen und habe sich dann selbst zerstört oder sei von den Marsianern beseitigt worden. Wenn es überhaupt mit Eros zu tun hat, dann ist es eine verfeinerte Version.«


      »Also hat Mars sich eine Probe beschafft und baut damit Waffen«, überlegte Admiral Souther. Er redete nicht viel. Avasarala vergaß immer, wie hoch seine Stimme war.


      »Das ist eine Möglichkeit«, entgegnete Nettleford. »Eine Möglichkeit, für die vieles spricht.«


      »Hören Sie.« Nguyen setzte ein selbstzufriedenes kleines Lächeln auf wie ein Kind, das genau wusste, dass es seinen Willen bekommen würde. »Mir ist durchaus klar, dass wir einen Erstschlag ausgeschlossen haben, aber wir müssen über die Grenzen unserer Reaktionsmöglichkeiten beraten. Wenn dies ein Probelauf für eine größere Sache war, dann sollten wir nicht warten. Das wäre, als würden wir freiwillig durch eine Luftschleuse hinausspazieren.«


      »Wir sollten das Gesprächsangebot des Mars annehmen«, erklärte Avasarala.


      Es wurde still im Raum. Nguyens Gesicht verdüsterte sich.


      »Ist das …« Er bekam den Satz nicht zu Ende. Avasarala beobachtete, wie die Männer Blicke wechselten. Sie nahm eine weitere Pistazie aus der Handtasche, aß sie und verstaute die Schale. Agee gab sich Mühe, nicht allzu zufrieden dreinzuschauen. Sie musste unbedingt herausfinden, wer seine Beziehungen hatte spielen lassen, um ihn als Vertreter des diplomatischen Corps einzuteilen. Er war eine schreckliche Wahl.


      »Die Sicherheit ist ein Problem«, gab Nettleford zu bedenken. »Wir lassen ihre Schiffe natürlich nicht in unsere Sicherheitszone hinein.«


      »Wir gehen sowieso nicht auf ihre Bedingungen ein. Wenn wir mit ihnen reden, dann wollen wir sie hierhaben, wo wir das Gelände kontrollieren.«


      »Sie könnten in sicherer Entfernung anhalten, und dann holen wir sie mit unseren Transportern ab.«


      »Darauf lassen sie sich im Leben nicht ein.«


      »Dann wollen wir herausfinden, worauf sie sich einlassen.«


      Ohne ein weiteres Wort stand Avasarala auf und ging zur Tür. Ihr persönlicher Assistent, ein europäischer Bursche namens Soren Cottwald, löste sich von der Rückwand und folgte ihr. Die Generäle taten so, als bemerkten sie nicht, dass sie ging, oder vielleicht waren sie auch mit den neuen Problemen, die Avasarala ihnen eingebrockt hatte, derart beschäftigt, dass sie es tatsächlich nicht bemerkten. Wie auch immer, die Militärvertreter waren mindestens ebenso erfreut wie sie selbst, als sie den Raum verließ.


      Die Gänge des UN-Gebäudes in Den Haag waren sauber und weit, die Inneneinrichtung erinnerte ein wenig an die portugiesischen Kolonien um 1940. An einem Recycler für organische Abfälle blieb sie stehen und klaubte die Schalen aus der Handtasche zusammen.


      »Was kommt jetzt?«, fragte sie.


      »Nachbesprechung mit Mister Errinwright.«


      »Und dann?«


      »Meeston Gravis wegen des Afghanistan-Problems.«


      »Sagen Sie das ab.«


      »Was soll ich ihm mitteilen?«


      Avasarala wischte sich über dem Abfallbehälter die Hände ab, drehte sich um und ging mit raschen Schritten zur zentralen Halle mit den Aufzügen.


      »Er kann mich mal«, verkündete sie. »Sagen Sie ihm, die Afghanen haben sich schon gegen Fremdherrschaft gewehrt, bevor meine Vorfahren die Briten hinausgeworfen haben. Sobald ich weiß, wie ich das ändern kann, gebe ich ihm Bescheid.«


      »Jawohl, Madam.«


      »Außerdem brauche ich aktuelle Informationen zur Venus. Die neuesten Daten. Und ich habe keine Zeit, mir einen weiteren Doktortitel zu erarbeiten, um es zu lesen. Wenn es nicht in klarer, knapper Sprache abgefasst ist, werfen Sie den Mistkerl raus, und suchen Sie jemanden, der schreiben kann.«


      »Jawohl, Madam.«


      Der Aufzug, der von der Haupthalle und den Konferenzräumen nach oben in die Büros fuhr, glitzerte wie ein in Stahl eingefasster Diamant und war groß genug für ein Dinner zu viert. Der Lift erkannte sie, als sie eintraten, und stieg langsam auf. Draußen, vor den Fenstern der öffentlich zugänglichen Bereiche, versank der Innenhof. Dahinter erstreckte sich der riesige Ameisenhaufen von Gebäuden der Stadt Den Haag unter einem wolkenlosen blauen Himmel. Es war Frühling, und der Schnee, der seit Dezember die Stadt zugedeckt hatte, war endlich verschwunden. Unten auf den Straßen flatterten die Tauben hoch. Auf dem Planeten lebten dreißig Milliarden Menschen, aber die Tauben würden immer die Mehrheit bilden.


      »Die Wichser sind alle Männer«, sagte sie.


      »Verzeihung?«, sagte Soren.


      »Die Generäle. Sie sind alle verdammte Männer.«


      »Ja, natürlich, aber …«


      »Ich meine, die verdammten Kerle sind allesamt Männer. Wie lange ist es her, dass eine Frau die bewaffneten Streitkräfte geleitet hat? Seit ich hier bin, war es noch nie der Fall. Und so geben sie uns dann wieder einmal ein Beispiel dafür, wie die Politik aussieht, wenn zu viel Testosteron im Raum ist. Da fällt mir gerade ein – setzen Sie sich mit Annette Rabbir von der Abteilung für Infrastruktur in Verbindung. Ich traue Nguyen nicht. Wenn zwischen ihm und irgendjemandem in der Generalversammlung der Datenverkehr stark zunimmt, will ich es erfahren.«


      Soren räusperte sich.


      »Verzeihung, Madam. Haben Sie mir gerade die Anweisung gegeben, Admiral Nguyen auszuspionieren?«


      »Nein. Ich habe Sie um eine umfassende Einschätzung der Leistungsfähigkeit unseres Netzwerks gebeten, und dabei sind mir alle Resultate abgesehen von Nguyens Büro egal.«


      »Selbstverständlich, Madam. Entschuldigen Sie meinen Irrtum.«


      Die Aufzugkabine verließ den Bereich der Fenster und den Ausblick über die Stadt und fuhr auf der Ebene der Privatbüros in den dunklen Schacht hinein. Avasarala knackte mit den Knöcheln.


      »Aber für alle Fälle sollten Sie es auf eigene Verantwortung tun.«


      »Ja, Madam, daran dachte ich auch schon.«


      Wer Avasarala nur flüchtig kannte, hätte ihr Büro für täuschend unauffällig gehalten. Es lag auf der Ostseite des Gebäudes, wo gewöhnlich die Karriere der unteren Beamten begann. Ihr Büro überblickte zwar die Stadt, befand sich aber nicht in einer Ecke. Der Videoschirm, der den größten Teil der Südwand einnahm, schaltete sich ab, wenn er nicht benutzt wurde, und zeigte sich als nackte, mattschwarze Fläche. Die übrigen Wände waren mit verkratztem Bambus verkleidet. Der robuste Kurzhaarteppich war gemustert, um Flecken zu verbergen. Der einzige Schmuck waren ein kleiner Schrein mit einer Tonfigur von Gautama Buddha neben dem Schreibtisch und eine Kristallvase mit den Blumen, die ihr Mann Arjun ihr jeden Donnerstag schickte. Der Raum roch nach frischen Blüten und altem Pfeifenrauch, obwohl Avasarala nie dort geraucht hatte und auch niemanden kannte, der es je getan hatte. Sie trat ans Fenster. Unter ihr breitete sich die Stadt aus Beton und altem Stein aus.


      Am dunkelnden Himmel brannte die Venus.


      In den zwölf Jahren, seit sie in diesem Raum am Schreibtisch saß, hatte sich alles verändert. Die Allianz zwischen der Erde und dem herangewachsenen Bruder war für die Ewigkeit geschmiedet worden. Der Gürtel war ein Ärgernis und eine Zuflucht für winzige Zellen von Abtrünnigen und Unruhestiftern gewesen, die häufig auf einem versagenden Schiff den Tod fanden, ehe sie überhaupt vor Gericht gestellt werden konnten. Die Menschheit war allein im Universum gewesen.


      Dann die geheim gehaltene Entdeckung, dass Phoebe, dieser eigenwillige Saturnmond, eine Waffe war, die irgendwelche Aliens auf die Erde losgelassen hatten, als das Leben dort kaum mehr als eine interessante Idee in einer Lipid-Doppelschicht gewesen war. Danach war die Welt nicht mehr die alte gewesen.


      Aber irgendwie war sie es trotzdem noch. Erde und Mars hatten sich noch nicht entschieden, ob sie ewige Verbündete oder Todfeinde sein wollten. Die AAP, die Hisbollah des Vakuums, entwickelte sich zwischen den äußeren Planeten zu einer echten politischen Macht. Das Ding, das die primitive Biosphäre der Erde umformen sollte, hatte einen Asteroiden gekapert und war in die Wolken der Venus gestürzt, um dort wer weiß was anzustellen.


      Aber immer noch wurde es Frühling, und die Legislaturperioden kamen und gingen. Der Abendstern stand am indigofarbenen Himmel und überstrahlte sogar die größten Städte auf der Erde.


      An manchen Tagen fand sie es beinahe beruhigend.


      »Mister Errinwright«, erinnerte Soren sie.


      Avasarala drehte sich zu dem Wandbildschirm um, der gerade zum Leben erwachte. Sadavir Errinwright hatte eine noch dunklere Haut als sie und ein rundes, weiches Gesicht. Er wäre im Punjab kaum aufgefallen, sprach aber mit der kühlen, analytischen Belustigung eines Briten. Er trug einen dunklen Anzug und einen eleganten schmalen Schlips. Wo er sich auch aufhielt – hinter ihm herrschte helles Tageslicht. Die Helligkeit schwankte stark, während die Elektronik versuchte, die Kontraste auszusteuern. Einmal war er ein Schatten in einem Regierungsbüro, dann ein von einer Halo umgebener Mann.


      »Ich hoffe, die Sitzung ist gut verlaufen?«


      »Recht gut«, berichtete sie. »Der Gipfel mit den Marsianern kann bald stattfinden. Sie arbeiten jetzt die Sicherheitsmaßnahmen aus.«


      »War das denn der Konsens?«


      »Ja, sobald ich ihnen gesagt habe, dass er es ist. Die Marsianer schicken ihre Spitzenleute zu einem Treffen mit Vertretern der UN, um sich persönlich zu entschuldigen und darüber zu reden, wie wir die Beziehungen normalisieren können, damit Ganymed wieder – blabla, blabla.«


      Errinwright kratzte sich am Kinn.


      »Ich bin nicht sicher, ob unsere Verhandlungspartner auf dem Mars die Sache ähnlich sehen«, erwiderte er.


      »Sie können ja protestieren. Wir geben widersprüchliche Presseerklärungen heraus und drohen bis zur letzten Minute, die Konferenz abzusagen. Etwas Spannung und Drama kann nicht schaden. Das ist noch besser als eine wundervolle Lösung, weil es so schön ablenkt. Alles, damit der Klopskopf nicht über Venus oder Eros redet.«


      Er zuckte fast unmerklich zusammen.


      »Könnten wir bitte darauf verzichten, den Generalsekretär als Klopskopf zu bezeichnen?«


      »Warum denn? Er weiß doch, wie ich ihn nenne. Ich sage es ihm sogar ins Gesicht, und es stört ihn nicht.«


      »Er glaubt, Sie scherzen.«


      »Das liegt nur daran, dass er ein Klopskopf ist. Lassen Sie ihn nicht über die Venus reden.«


      »Und die Aufnahmen?«


      Das war eine berechtigte Frage. Was auch immer auf Ganymed angegriffen hatte, es hatte im Bereich der Vereinten Nationen begonnen. Wenn man den Gerüchten trauen konnte – was aber meist nicht empfehlenswert war –, dann besaß Mars die Aufzeichnungen einer einzigen Anzugkamera. Avasarala besaß sieben Minuten hochauflösendes Videomaterial von vierzig verschiedenen Kameras, auf denen man sehen konnte, wie das Ding die besten Kämpfer der Erde abschlachtete. Selbst wenn man die Marsianer überreden konnte, die Sache unter den Tisch zu kehren, war die Angelegenheit nur schwer geheim zu halten.


      »Lassen Sie mir Zeit bis zur Konferenz«, entschied Avasarala. »Lassen Sie mich hören, was sie sagen und wie sie es sagen. Dann werde ich wissen, was zu tun ist. Wenn es eine marsianische Waffe ist, dann werden sie uns dies begreiflich machen, sobald sie am Verhandlungstisch sitzen.«


      »Ich verstehe«, sagte Errinwright und meinte das genaue Gegenteil.


      »Sir, bei allem Respekt«, fuhr sie fort, »vorläufig muss dies eine Angelegenheit bleiben, die von Mars und Erde vertraulich behandelt wird.«


      »Wollen wir wirklich eine dramatische Zuspitzung zwischen den beiden größten Militärmächten des Sonnensystems riskieren? Wie stellen Sie sich das vor?«


      »Ich habe von Michael-Jon de Uturbé eine Meldung über erhöhte Aktivitäten auf der Venus in genau dem Augenblick bekommen, als die Schießerei auf Ganymed begann. Es war kein großer Energieausbruch, aber trotzdem deutlich messbar. Unruhe auf der Venus, wenn auf Ganymed etwas umgeht, das verdammt wie das Protomolekül aussieht? Das ist ein Problem.«


      Sie ließ ihre Worte einen Moment einsinken, ehe sie weitersprach. Errinwrights Blick irrte ab, als wollte er die Luft um Rat fragen. Dies war bei ihm das Zeichen dafür, dass er angestrengt nachdachte.


      »Säbelrasseln ist ja nichts Neues«, fuhr sie fort. »Das haben wir überlebt, das ist eine bekannte Größe. Ich habe einen Ordner mit neunhundert Seiten voller Analysen und Notfallplänen für einen Konflikt mit dem Mars, darunter vierzehn verschiedene Szenarien für unser Verhalten, sofern sie eine uns unbekannte neue Technologie entwickeln. Die Ideen zu etwas, das von der Venus kommt, sind drei Seiten lang und beginnen mit den Worten Erster Schritt: Suchen Sie Gott.«


      Errinwright wirkte ernüchtert. Hinter ihr wartete Soren. Sein Schweigen war anders als sonst, ängstlicher als gewöhnlich, nachdem sie ihre eigenen Ängste offen angesprochen hatte.


      »Drei Möglichkeiten«, fuhr sie leise fort. »Erstens: Mars hat es geschaffen. Das wäre ein Krieg, damit können wir umgehen. Zweitens: Jemand anders hat es geschaffen. Unangenehm und gefährlich, aber lösbar. Drittens: Es hat sich selbst geschaffen, und wir haben gar nichts in der Hand.«


      »Wollen Sie ein paar neue Blätter in Ihre schmale Akte heften?«, fragte Errinwright. Es sollte belustigt klingen, kam aber keineswegs so heraus.


      »Nein, Sir. Ich will herausfinden, welche der drei Möglichkeiten zutrifft. Wenn es eine der ersten beiden ist, löse ich das Problem.«


      »Und wenn es die dritte ist?«


      »Dann gehe ich in den Ruhestand«, erklärte sie. »Und Sie können einem anderen Idioten die Verantwortung übertragen.«


      Errinwright kannte sie lange genug, um es als Scherz aufzufassen. Er lächelte und zupfte abwesend am Schlips. Auch diese Geste verriet, was in ihm vorging. Er war ebenso nervös wie sie. Wenn man ihn nicht sehr gut kannte, hätte man es nicht wahrgenommen.


      »Es ist eine Gratwanderung. Der Konflikt auf Ganymed darf nicht eskalieren.«


      »Ich sorge dafür, dass es eine Randerscheinung bleibt«, erklärte Avasarala. »Niemand beginnt einen Krieg, solange ich es ihm nicht erlaubt habe.«


      »Sie meinen, solange der Generalsekretär nicht eine verbindliche Entscheidung trifft und die Generalversammlung die Entscheidung absegnet.«


      »Und ich sage ihm, wann er das tun kann«, antwortete sie. »Aber Sie können ihn ja schon einmal informieren. Wenn er es von einer alten Schachtel wie mir hört, fällt ihm womöglich noch der Schniepel ab.«


      »Das darf natürlich nicht passieren. Unterrichten Sie mich, sobald Sie mehr wissen. Ich nehme mir die Redenschreiber vor und sorge dafür, dass seine Verlautbarungen im Rahmen bleiben.«


      »Und wer das Video über den Angriff durchsickern lässt, bekommt es mit mir zu tun«, fügte sie hinzu.


      »Wer es durchsickern lässt, macht sich des Hochverrats schuldig, wird vor ein ordentliches Gericht gestellt und lebenslänglich in die Strafkolonie auf dem Mond geschickt.«


      »Auch gut.«


      »Lassen Sie von sich hören, Chrisjen. Es sind schwierige Zeiten. Je weniger Überraschungen wir erleben, desto besser.«


      »Ja, Sir«, stimmte sie zu. Die Verbindung wurde unterbrochen, der Bildschirm schaltete sich ab. Auf der dunklen Fläche sah sie sich selbst als orangeroten Fleck, über dem ihre grauen Haare schwebten. Soren war eine verschwommene Fläche aus Kaki und Weiß.


      »Brauchen Sie noch etwas Arbeit?«


      »Nein, Madam.«


      »Dann machen Sie, dass Sie rauskommen.«


      »Jawohl, Madam.«


      Seine Schritte entfernten sich.


      »Soren!«


      »Ja, Madam?«


      »Besorgen Sie mir eine Liste aller Personen, die bei den Anhörungen zum Eros-Zwischenfall ausgesagt haben, und unterziehen Sie die Aussagen einer neuropsychologischen Analyse, falls das nicht schon geschehen ist.«


      »Möchten Sie die Transkriptionen haben?«


      »Ja, auch das.«


      »Ich lasse sie Ihnen so bald wie möglich zukommen.«


      Er zog die Tür hinter sich zu, und Avasarala sank auf den Stuhl. Ihr taten die Füße weh, und die leichten Kopfschmerzen, die sie seit dem Morgen plagten, machten einen energischen Vorstoß. Buddha lächelte ungerührt. Sie betrachtete ihn kichernd, als gäbe es einen Scherz, den nur sie beide verstanden. Am liebsten wäre sie nach Hause gefahren, hätte sich auf die Veranda gesetzt und Arjun bei seinen Klavierübungen zugehört.


      Stattdessen …


      Sie benutzte lieber das Handterminal als das Bürosystem, um Arjun anzurufen. Es war der abergläubische Wunsch, diese Bereiche getrennt zu halten, selbst wenn es dabei nur um kleine Äußerlichkeiten wie diese ging. Er meldete sich fast sofort. Er hatte ein markantes Gesicht, der kurz geschnittene Bart war inzwischen fast völlig weiß. Seine Augen strahlten immer etwas Fröhliches aus, selbst wenn er weinte. Sobald sie ihn auch nur ansah, entspannte sich irgendetwas in ihrer Brust.


      »Heute komme ich wahrscheinlich spät nach Hause«, begann sie und bereute sofort den sachlichen Tonfall, den sie angeschlagen hatte. Arjun nickte.


      »Ich bin unglaublich schockiert«, erwiderte er. Sogar der Sarkasmus des Mannes war mild. »Ist die Maske besonders schwer?«


      Die Maske, so nannte er es. Als sei die Person, die sich der Welt stellte, nur eine Verkleidung, während diejenige, die mit ihm sprach oder mit den Enkeltöchtern spielte und malte, die echte war. Sie hielt das für falsch, fand aber diese Illusion sehr anheimelnd und wollte sie nicht zerstören.


      »Heute ist sie wirklich sehr schwer. Was machst du gerade, Liebster?«


      »Ich lese den Entwurf von Kukurris Diplomarbeit. Sie erfordert noch gewisse Nachbesserungen.«


      »Bist du im Büro?«


      »Ja.«


      »Geh doch in den Garten«, schlug sie vor.


      »Weil du dort gern wärst? Wir können auch zusammen in den Garten gehen, wenn du nach Hause kommst.«


      Sie seufzte.


      »Es kann wirklich sehr spät werden.«


      »Dann weck mich, und wir gehen zusammen in den Garten.«


      Sie berührte den Bildschirm, und er grinste, als spürte er die zärtliche Geste. Sie trennte die Verbindung. Aus alter Gewohnheit verabschiedeten sie sich nicht voneinander. Es war eine von tausend kleinen Eigenheiten, wie sie sich in einer Jahrzehnte dauernden Ehe entwickelten.


      Avasarala wandte sich dem Schreibtischsystem zu und öffnete die taktische Analyse der Schlacht auf Ganymed, die Geheimdienstberichte über die wichtigsten militärischen Befehlshaber der Marsianer und die Planung für das Gipfeltreffen. Die Generäle hatten seit ihrer Konferenz schon einen Teil ihrer Aufgaben erledigt. Sie nahm eine Pistazie aus der Handtasche, knackte die Schale, nahm beim Knabbern die Informationen auf und ordnete sie ein. Im Fenster hinter ihr kämpften die Sterne gegen den Lichtsmog von Den Haag an. Venus war und blieb der hellste Himmelskörper.

    

  


  
    
      


      6 Holden


      Holden träumte von langen gewundenen Korridoren voller halbmenschlicher Monster, als ihn ein lautes Summen in der stockfinsteren Kabine weckte. Er kämpfte einen Moment mit den ungewohnten Gurten auf der Pritsche, bis er sich abgeschnallt hatte und in der Mikrogravitation fast schwerelos schwebte. Wieder summte der Com in der Wand. Holden stieß sich vom Bett in die richtige Richtung ab und drückte auf den Knopf, um das Licht in der Kabine einzuschalten. Sie war winzig. An einer Wand eine siebzig Jahre alte Druckliege, darunter ein persönliches Schließfach. In der Ecke die Toilette mit Waschbecken, gegenüber der Koje eine Tafel, auf der das Wort Somnambulist eingraviert war.


      Der Com summte zum dritten Mal. Endlich drückte Holden auf den Rufknopf und antwortete. »Wo sind wir, Naomi?«


      »Das letzte Bremsmanöver vor der hohen Umlaufbahn. Du wirst es nicht glauben, aber wir haben eine Warteschlange vor uns.«


      »Heißt das, wir müssen uns tatsächlich hinten anstellen?«


      »Genau«, bestätigte Naomi. »Ich glaube, sie kontrollieren alle Schiffe, die auf Ganymed landen.«


      Mist.


      »Mist. Welche Seite ist es?«


      »Spielt das denn eine Rolle?«


      »Nun ja«, antwortete Holden. »Die Erde sucht mich, weil ich ein paar Tausend Raketen gestohlen und der AAP übergeben habe. Der Mars sucht mich, weil ich eins ihrer Schiffe gestohlen habe. Ich nehme an, die Strafen unterscheiden sich.«


      Naomi lachte. »Sie würden dich so oder so bis in alle Ewigkeit einsperren.«


      »Du kannst mich ja einen Pedanten nennen.«


      »Die Gruppe, vor der wir warten sollen, sieht nach UN-Schiffen aus, aber direkt daneben steht eine marsianische Fregatte und beobachtet den Ablauf.«


      Holden sprach ein stummes Dankgebet, weil er sich auf Tycho von Fred Johnson hatte überreden lassen, mit der kürzlich reparierten Somnambulist nach Ganymed zu fliegen, statt die Rosinante zu nehmen. Der Frachter war im Moment das am wenigsten auffällige Schiff der AAP. Es erregte weitaus weniger Misstrauen als ihr gestohlenes marsianisches Kriegsschiff. Die Rosinante parkte eine Million Kilometer von Jupiter entfernt an einer Stelle, die vermutlich niemand näher beachten würde. Alex hatte das Schiff bis auf die Luftaufbereitung und die passiven Sensoren heruntergefahren, hockte vermutlich mit einem großen Stapel Decken in seiner Kabine und wartete auf ihren Ruf.


      »Na gut, ich komme rauf. Schick einen Richtstrahl an Alex und erkläre ihm, wie die Situation aussieht. Wenn wir verhaftet werden, soll er die Rosinante nach Tycho zurückfliegen.«


      Holden öffnete den Spind unter der Koje und zog einen schlecht sitzenden grünen Overall hervor, auf dessen Rücken der Name des Schiffs und auf dessen Brusttasche der Name »Philips« eingestickt waren. Nach den Schiffsakten, die einige findige Techniker auf Tycho produziert hatten, war er der Schiffstechniker Walter Philips, der als Ingenieur und Handwerker den Lebensmittelfrachter Somnambulist wartete. Außerdem stand er in der Hierarchie von drei Besatzungsmitgliedern an letzter Stelle. Da er im Sonnensystem recht bekannt war, schien es sinnvoll, Holden einen Posten zu geben, der es ihm hoffentlich ersparte, mit irgendwelchen Autoritätspersonen zu sprechen.


      Er wusch sich am winzigen Waschbecken – es gab nicht einmal fließendes Wasser, sondern nur einen Stapel feuchter Tücher und eingeseifter Waschlappen – und kratzte sich unglücklich den zotteligen Bart, den er sich als Verkleidung hatte stehen lassen. Da er bisher noch nie einen Bart getragen hatte, stellte er nun enttäuscht fest, dass seine Gesichtshaare an unterschiedlichen Stellen unterschiedlich lang und gekräuselt sprossen. Amos hatte sich aus Solidarität ebenfalls einen Bart wachsen lassen und besaß inzwischen eine wahre Löwenmähne, die er vielleicht sogar behalten wollte, weil sie ihm so gut stand.


      Holden schob das benutzte Handtuch in den Recyclingschacht und stieß sich von der Luke seines Abteils ab, um über den Aufgang ins Operationsdeck zu klettern.


      Die Operationszentrale machte nicht viel her, denn die Somnambulist war fast hundert Jahre alt und hatte mehr oder weniger das Ende ihrer Lebenserwartung erreicht. Hätten sie nicht für diese Mission ein entbehrliches Schiff gebraucht, dann hätten Freds Leute den Kahn vermutlich längst verschrottet. Bei der letzten Begegnung mit Piraten war er ohnehin schwer beschädigt worden. Doch das Schiff hatte in den letzten zwanzig Jahren ständig Lebensmittel zwischen Ganymed und Ceres befördert und wurde in der Registratur des Jupitermondes als Stammgast geführt. Es war plausibel, dass es jetzt mit Hilfsgütern eintraf. Fred war der Ansicht gewesen, die Zollabfertigung oder blockierende Einheiten würden sie einfach durchwinken, da das Schiff so oft Ganymed ansteuerte.


      Das war anscheinend etwas zu optimistisch gewesen.


      Naomi saß angeschnallt am Operationspult, als Holden eintraf. Sie trug einen grünen Overall, der seinem ähnelte, bei ihr stand allerdings Estancia auf der Brusttasche. Sie lächelte ihn an und winkte ihn zu sich, damit er ihren Bildschirm betrachten konnte.


      »Da ist die Gruppe der Schiffe, die jeden überprüfen, der landen will.«


      »Verdammt«, sagte Holden. Er ließ das Teleskop zoomen, bis er die Rümpfe und Aufschriften erkennen konnte. »Eindeutig UN-Schiffe.« Von einem UN-Schiff bewegte sich etwas Kleines quer über das Bild zu dem schweren Frachter, der im Moment an der Spitze der Schlange wartete. »Das sieht nach einer Fähre aus.«


      »Nur gut, dass du dich seit einem Monat nicht gekämmt hast.« Naomi zupfte an einer seiner Haarsträhnen. »Mit diesem Gebüsch auf dem Kopf und dem schrecklichen Bart würden dich deine eigenen Mütter nicht mehr erkennen.«


      »Hoffentlich haben sie nicht meine Mütter rekrutiert«, erwiderte Holden ebenso ironisch. »Ich sage Amos Bescheid, dass sie kommen.«


      Holden, Naomi und Amos warteten in dem kurzen, von Spinden beanspruchten Gang direkt hinter der inneren Luftschleuse auf die Inspektoren, die soeben angedockt hatten. Naomi stand groß und ernst mit ihrer frisch gewaschenen Kapitänsuniform und den Magnetstiefeln da. Captain Estancia hatte die Somnambulist zehn Jahre lang befehligt, ehe sie der Piratenangriff das Leben gekostet hatte. Holden neigte zu der Ansicht, dass Naomi ein guter Ersatz war und angemessen herrisch wirkte.


      Hinter ihr stand Amos in einem Overall, auf dem das Abzeichen des Chefingenieurs prangte, und machte eine ebenso gelangweilte wie finstere Miene. Obwohl in dieser Umlaufbahn um Ganymed nur eine äußerst geringe Schwerkraft herrschte, wirkte er zusammengesunken. Holden versuchte, seine Haltung und die leicht verärgerte Miene nachzuahmen.


      Endlich hatte die Luftschleuse ihre Arbeit getan, und das innere Schott glitt auf. Sechs Marinesoldaten in Kampfmontur und ein junger Leutnant in einem Schutzanzug klapperten mit Magnetstiefeln herbei. Der Leutnant warf einen kurzen Blick auf die Mannschaft und überprüfte etwas auf einem Handterminal. Er wirkte ebenso gelangweilt wie Amos. Holden nahm an, dass dieser junge Offizier die Arschkarte gezogen hatte und den ganzen Tag Schiffe inspizieren musste. Wahrscheinlich wollte er die Sache ebenso schnell wie sie selbst hinter sich bringen.


      »Rowena Estancia, Kapitän und Mehrheitseignerin des auf Ceres registrierten Frachters Weeping Somnambulist .«


      Es war keine Frage, doch Naomi antwortete: »Ja, Sir.«


      »Der Name gefällt mir«, erklärte der Leutnant, ohne den Blick von seinem Handterminal zu wenden.


      »Sir?«


      »Der Schiffsname. Er ist ungewöhnlich. Ich schwöre Ihnen, wenn ich noch einmal auf ein Schiff muss, das nach einem Kind oder der verlorenen Geliebten nach einem magischen Wochenende auf Titan benannt ist, werde ich den Leuten wegen Mangels an Kreativität Strafen aufbrummen.«


      Holden spürte auf einmal eine Spannung im Kreuz, die langsam den Rücken hinaufkroch. Der Leutnant mochte sich schrecklich langweilen, aber er war klug und aufmerksam und ließ es sie gleich am Anfang wissen.


      »Tja, dieses Schiff ist nach den tränenvollen drei Monaten benannt, die ich auf Titan verbracht habe, nachdem er mich verlassen hatte«, erklärte Naomi grinsend. »Wahrscheinlich war es letzten Endes gar nicht so schlecht. Sonst hätte ich sie noch nach meinem Goldfisch benannt.«


      Der Leutnant riss überrascht den Kopf hoch, dann lachte er. »Danke, Kapitän. Das erste Mal, dass ich heute lachen muss. Alle anderen haben grässliche Angst vor uns, und diesen sechs Muskelpaketen da«, er deutete auf die Marinesoldaten hinter sich, »hat man mit chemischen Mitteln jeden Humor ausgetrieben.«


      Holden warf Amos einen Blick zu. Flirtet er mit ihr? Ich glaube, er flirtet mit ihr. Amos’ finstere Miene konnte alles Mögliche bedeuten.


      Der Leutnant tippte auf dem Terminal herum. »Protein, Nahrungsergänzungsmittel, Wasserreiniger und Antibiotika. Darf ich mich mal schnell umsehen?«


      »Ja, Sir.« Naomi deutete auf die Luke. »Dort entlang.«


      Sie ging voraus, und der UN-Offizier und zwei Marinesoldaten folgten ihr. Die anderen vier hielten vor der Luftschleuse Wache. Amos versetzte Holden einen Rippenstoß, um dessen Aufmerksamkeit zu erregen, und sagte: »Wie geht’s euch Jungs denn heute so?«


      Die Marinesoldaten ignorierten ihn.


      »Ich sag grad zu meinem Kumpel hier: ›Ich wette, diese hübschen Blechanzüge, die diese Jungs da tragen, kneifen ganz fürchterlich im Schritt.‹«


      Holden schloss die Augen und schickte telepathische Botschaften an Amos, mit diesem Unfug aufzuhören. Es nützte nichts.


      »Ich meine, all dieses Hightechzeugs, das ihr da umgeschnallt habt, das engt euch doch so ein, dass ihr euch noch nicht mal am Sack kratzen könnt. Oder, Gott verhüte, ihr müsst euch selbst in Unordnung bringen und das Zeugs verschieben, um etwas Platz zu schaffen.«


      Holden öffnete die Augen. Die Marinesoldaten starrten Amos an, hatten sich aber noch nicht gerührt und bisher nichts gesagt. Holden verzog sich in die hintere Ecke und schmiegte sich an die Wand. Niemand blickte in seine Richtung.


      »Also«, fuhr Amos fort. Es klang freundlich und sehr kameradschaftlich. »Ich habe da nämlich eine Theorie und dachte, ihr könnt mir vielleicht dabei helfen.«


      Ein Marinesoldat machte einen kleinen Schritt auf ihn zu, mehr geschah nicht.


      »Meine Theorie sieht so aus«, erklärte Amos. »Um das ganze Problem zu vermeiden, schneiden sie euch einfach von vornherein die Teile ab, die in euren Anzügen hinderlich sein könnten. Außerdem verringert das natürlich die Versuchung, euch auf diesen langen kalten Nächten auf dem Schiff gegenseitig zu begrabbeln.«


      Der Marinesoldat machte einen weiteren Schritt, worauf Amos ihm sofort ebenso weit entgegenging. Als seine Nase so dicht vor dem gepanzerten Helm des Marinesoldaten war, dass von seinem Atem das Visier beschlug, sagte Amos: »Also sei ehrlich, Joe. Die Außenseite dieser Anzüge stellt euch doch anatomisch korrekt dar, oder?«


      Es gab ein langes, angespanntes Schweigen, das schließlich gebrochen wurde, als sich jemand in der Luke räusperte. Der Leutnant trat in den Korridor. »Gibt es hier ein Problem?«


      Amos zog sich lächelnd einen Schritt zurück.


      »Nein. Ich wollte nur die hervorragenden Männer und Frauen kennenlernen, die ich mit meinen Steuern bezahle.«


      »Sergeant?«, fragte der Leutnant.


      »Nein, Sir, kein Problem.«


      Der Offizier drehte sich um und schüttelte Naomi die Hand.


      »Kapitän Estancia, es war mir ein Vergnügen. Wir erteilen Ihnen in Kürze über Funk die Landeerlaubnis. Ich bin sicher, dass die Einwohner von Ganymed für die Vorräte, die Sie bringen, dankbar sind.«


      »Ich helfe immer gern.« Naomi strahlte den jungen Offizier an.


      Als die UN-Truppen endlich die Schleuse passiert hatten und mit ihrem Shuttle abflogen, schnaufte Naomi gedehnt und massierte sich die Wangen.


      »Hätte ich noch eine Sekunde länger lächeln müssen, dann wäre mir das Gesicht zersprungen.«


      Holden packte Amos am Ärmel.


      »Was sollte das, verdammt?«, knirschte er.


      »Was?«, fragte Naomi.


      »Amos hat sich große Mühe gegeben, die Marinesoldaten zu ärgern, während du weg warst. Es wundert mich, dass sie nicht erst ihn und eine halbe Sekunde später mich erschossen haben.«


      Amos betrachtete Holdens Hand, die seinen Ärmel festhielt, unternahm aber keine Anstalten, sich zu befreien.


      »Kapitän, du bist ein guter Kerl, aber ein lausiger Schmuggler.«


      »Was?«, fragte Naomi noch einmal.


      »Der Kapitän war so nervös, dass sogar ich fürchtete, er hätte etwas vor. Also habe ich die Aufmerksamkeit der Marinesoldaten auf mich gelenkt, bis ihr zurückgekehrt seid«, erklärte Amos. »Oh, und sie dürfen nicht auf jemanden schießen, solange der Betreffende sie nicht berührt oder eine Waffe zieht. Du warst doch auch bei der UN-Raummarine, du solltest die Spielregeln kennen.«


      »Also …«, setzte Holden an.


      »Also«, fiel Amos ihm ins Wort. »Wenn der Leutnant sich nach uns erkundigt, erzählen sie ihm eine Geschichte über das Arschloch von Ingenieur, der sie gepiesackt hat, aber nichts über den nervösen Kerl mit dem zerzausten Bart, der sich in der Ecke versteckt hat.«


      »Verdammt«, sagte Holden.


      »Du bist ein guter Kapitän, für den ich jederzeit den Kopf hinhalten würde. Aber du bist ein lausiger Verbrecher. Du kannst gar nicht anders, als du selbst sein.«


      »Willst du wieder Kapitän spielen?«, fragte Naomi. »Das ist ein Scheißjob.«


      »Ganymed Tower, hier ist die Somnambulist . Wir bitten um Zuweisung eines Landeplatzes«, sagte Naomi. »Die UN-Kontrolle hat uns freigegeben, und jetzt halten Sie uns schon seit drei Stunden im niedrigen Orbit.«


      Naomi schaltete das Mikrofon ab. »Arschloch.«


      Die Stimme, die ihr antwortete, war eine andere als diejenige, die ihr seit drei Stunden die Landeerlaubnis verweigerte. Diese hier klang älter und weniger gereizt.


      »Tut mir leid, Somnambulist , wir nehmen euch so bald wie möglich dran. Während der letzten zehn Stunden hatten wir allerdings fast ununterbrochen Starts, und wir müssen immer noch ein Dutzend Schiffe abfertigen, ehe wir wieder jemanden hereinnehmen können.«


      Holden schaltete sein Mikrofon ein. »Sprechen wir jetzt mit dem Chef?«


      »Ja. Leitender Fluglotse Sam Snelling, wenn Sie sich Notizen für eine Beschwerde machen wollen. Snelling schreibt sich mit zwei L.«


      »Nein, nein«, antwortete Holden. »Wir wollen uns nicht beschweren. Wir haben die gestarteten Schiffe vorbeifliegen sehen. Sind dort Flüchtlinge an Bord? Wenn man die Tonnage berücksichtigt, scheint ja der halbe Mond zu fliehen.«


      »Nein. Wir haben ein paar Charterschiffe und Linienschiffe, die Personen transportieren, aber die meisten Einheiten, die jetzt abfliegen, befördern Lebensmittel.«


      »Lebensmittel?«


      »Wir verschicken fast hunderttausend Kilo Lebensmittel am Tag, und die Kämpfe haben zahlreiche Frachter auf der Oberfläche festgehalten. Jetzt ist die Blockade gelockert, und die Schiffe starten und liefern ihre Fracht ab.«


      »Moment mal«, antwortete Holden. »Ich warte auf die Landeerlaubnis, um den verhungernden Menschen auf Ganymed Lebensmittel zu bringen, und Sie schicken hunderttausend Kilo Lebensmittel vom Mond weg?«


      »Aufgrund des Rückstaus wird es wohl eher eine halbe Million«, erklärte Sam. »Aber die Ware gehört uns ja nicht. Die Lebensmittelproduktion auf Ganymed gehört größtenteils Firmen, deren Hauptsitz sich nicht hier befindet. In diesen Lieferungen ist ein Haufen Geld gebunden. Mit jedem Tag, an dem sich hier nichts bewegt hat, haben die Besitzer viel Geld verloren.«


      »Ich …« Holden unterbrach sich und sagte nach einer kurzen Pause: » Somnambulist Ende.«


      Dann drehte er den Stuhl zu Naomi herum. Ihre verschlossene Miene zeigte ihm, dass sie ebenso aufgebracht war wie er.


      Amos, der an der Maschinensteuerung saß und einen Apfel aß, den er aus den Notvorräten gestohlen hatte, sagte: »Warum genau überrascht dich das, Kapitän?«


      Eine Stunde später bekamen sie die Landeerlaubnis.


      Aus der Umlaufbahn und während des Anflugs betrachtet, unterschied sich die Oberfläche von Ganymed kaum von dem, was man dort seit jeher gesehen hatte. Der Jupitermond war eine Wüste aus grauen Silikaten und etwas weniger grauem Wassereis, durchsetzt mit Kratern und blitzschnell gefrorenen Seen. Schon lange bevor die Vorfahren der Menschheit zum ersten Mal auf das Festland gekrochen waren, hatte er ausgesehen wie ein Schlachtfeld.


      Doch die Menschen hatten es dank ihrer großen Erfindungsgabe und Betriebsamkeit in Sachen Zerstörung geschafft, ihre Spuren zu hinterlassen. Holden bemerkte das Skelett eines Zerstörers, das am Ende einer langen schwarzen Narbe am Boden lag. Die Schockwelle des Aufpralls hatte noch in zehn Kilometern Entfernung kleinere Kuppeln zum Einsturz gebracht. Winzige Rettungsschiffe flitzten um die Schiffsleiche herum, suchten jedoch weniger nach Überlebenden, sondern viel eher nach Informationen oder Bauteilen, die den Absturz überstanden hatten und keinesfalls in Feindeshand fallen durften.


      Der schlimmste sichtbare Schaden war der Verlust eines riesigen Gewächshauses. Die Treibhäuser waren große Kuppeln aus Stahl und Glas mit vielen Hektar sorgfältig kultiviertem Boden und gezielt gezüchteten und penibel gepflegten Nutzpflanzen. Es war schockierend und niederschmetternd, diese Kuppel zu betrachten, die offenbar von einem abgestürzten Spiegel zerstört worden war. Die Landwirtschaft ernährte mit ihren speziell gezüchteten Pflanzensorten die äußeren Planeten. Hier kam die fortschrittlichste Agrarwissenschaft zum Einsatz, die der Mensch je entwickelt hatte. Die Orbitalspiegel wiederum waren Wunder der Ingenieurskunst und halfen dabei, dies möglich zu machen. Das eine mithilfe des anderen zu zerstören, bis beide in Trümmern lagen, war nach Holdens Ansicht ebenso dumm und kurzsichtig, als würde man in den Wassertank scheißen, nur damit der Feind nichts zu trinken bekam.


      Als die Somnambulist ihre ächzenden Knochen auf dem zugewiesenen Landeplatz niederlegte, war Holden mehr als wütend über die Dummheit der Menschen.


      Genau die kam ihm natürlich entgegen, um ihn zu begrüßen.


      Der Zollinspektor wartete schon auf sie, als sie die Luftschleuse verließen. Er war ein spindeldürrer Mann mit halbwegs attraktiven Gesichtszügen und einem eierförmigen Kahlkopf. Zwei weitere Männer in den neutralen Uniformen der Sicherheitskräfte begleiteten ihn. Sie waren mit Tasern bewaffnet, die in Halftern am Gürtel steckten.


      »Hallo, ich bin Mister Vedas. Ich bin der Zollinspektor für Andockbereich elf, Landeplätze A14 bis A22. Ihre Ladeliste, bitte.«


      Naomi, die jetzt wieder den Kapitän spielte, trat vor. »Die Ladeliste wurde schon vor der Landung an Ihr Büro übermittelt. Ich verstehe nicht …«


      Vedas hatte kein offizielles Terminal der Inspekteure dabei, und die Wächter, die ihn begleiteten, trugen auch nicht die Uniformen der Hafenverwaltung von Ganymed. Holden begriff sofort, dass die Männer ein krummes Ding abziehen wollten. Er trat näher an sie heran und winkte Naomi, sie solle zurückbleiben.


      »Kapitän, lass mich das erledigen.«


      Zollinspektor Vedas betrachtete ihn von oben bis unten. »Und wer sind Sie?«


      »Sie können mich ›Mister Nerv-mich-nicht-mit-deinem-Mist‹ nennen.«


      Vedas machte eine finstere Miene, und die beiden Sicherheitskräfte schlurften etwas näher heran. Holden schenkte ihnen ein Lächeln, dann griff er nach hinten und unter die Jacke, um die große Pistole zu ziehen. Er hielt sie seitlich neben dem Bein und zielte auf den Boden, doch das reichte schon, um die Männer zurückweichen zu lassen. Vedas erbleichte.


      »Ich kenne diesen Trick«, erklärte Holden. »Sie sehen sich unsere Ladeliste an und erzählen uns, welche Gegenstände irrtümlich dort aufgeführt sind. Während wir die geänderte Liste noch einmal an Ihr Büro schicken, schnappen Sie sich mit Ihren Handlangern die fraglichen Waren und verkaufen sie anschließend auf dem vermutlich blühenden Schwarzmarkt für Lebensmittel und Medikamente.«


      »Ich bin ein offiziell eingesetzter Administrator der Ganymed-Station«, ereiferte sich Vedas. »Glauben Sie, Sie können mich mit Ihrer Waffe einschüchtern? Ich lasse Sie von den Sicherheitskräften des Hafens festnehmen und beschlagnahme Ihr ganzes Schiff, wenn Sie …«


      »Nein, ich schüchtere Sie nicht ein«, erwiderte Holden. »Aber ich bin die Idioten leid, die immer aus dem Elend anderer Menschen einen Profit schlagen wollen, und ich will meine Stimmung heben, indem ich meinen Freund Amos hier bitte, Sie zu verprügeln, weil Sie versuchen, Flüchtlingen Lebensmittel und Medikamente zu stehlen.«


      »Es ist also keine Einschüchterung, sondern eher Stressabbau«, erklärte Amos freundlich.


      Holden nickte Amos zu.


      »Wie wütend macht es dich, dass dieser Kerl Flüchtlingen etwas stehlen will, Amos?«


      »Verdammt wütend, Kapitän.«


      Holden klopfte mit der Pistole auf seinen Oberschenkel.


      »Die Waffe ist nur dazu da, damit die sogenannten Sicherheitskräfte nicht eingreifen, bis Amos seinen Ärger vollständig abgebaut hat.«


      Mr. Vedas, der Zollinspektor für die Landeplätze A14 bis A22, drehte sich um und rannte, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her, und seine falschen Wachleute folgten ihm auf den Fersen.


      »Das hat dir Spaß gemacht«, stellte Naomi fest. Sie machte eine seltsame, abschätzende Miene, und ihre Bemerkung klang beinahe ein wenig vorwurfsvoll.


      Holden verstaute die Waffe.


      »Lasst uns herausfinden, was hier passiert ist.«

    

  


  
    
      


      7 Prax


      Die Wache befand sich drei Stockwerke unter der Oberfläche. Im Vergleich zu anderen Bereichen der Station, wo nacktes Eis vorherrschte, waren die verkleideten Wände und die autarke Stromversorgung ein echter Luxus, aber vor allem waren dies wichtige Signale. Genau wie manche Pflanzen ihre Giftigkeit mit hellen Blättern signalisierten, zeigte die Wache ihre Undurchdringlichkeit. Man konnte sich nicht einfach durch das Eis graben und einen Freund oder Geliebten aus den Arrestzellen holen, und dies sollte jeder erkennen, der die Station betrachtete, damit er es gar nicht erst versuchte.


      In all den Jahren, die er auf Ganymed lebte, war Prax erst ein einziges Mal hier gewesen. Damals hatte er als Zeuge ausgesagt. Er war ein Mann gewesen, der den Gesetzeshütern geholfen hatte, und nicht jemand, der sie um Hilfe bitten musste. In der letzten Woche war er zwölfmal hier aufgetaucht und hatte in der langen Schlange der Verzweifelten gewartet. Dabei hatte er nervös gezappelt und gegen das Gefühl angekämpft, er müsste eigentlich woanders sein und irgendetwas tun, auch wenn er gar nicht genau wusste, was er eigentlich hätte tun sollen.


      »Es tut mir leid, Dr. Meng.« Die Frau, die am Informationsschalter hinter fingerdickem, mit Draht verstärktem Panzerglas saß, war müde. Mehr als müde, sogar mehr als erschöpft. Völlig am Ende, ausgebrannt und abgestumpft. »Auch heute habe ich keine Neuigkeiten für Sie.«


      »Gibt es denn jemanden, mit dem ich reden kann? Es muss doch irgendwo …«


      »Es tut mir leid.« Sie blickte schon an ihm vorbei zu dem nächsten verzweifelten, verängstigten und ungewaschenen Bittsteller, dem sie so wenig helfen konnte wie ihm. Prax ging hinaus und knirschte in ohnmächtiger Wut mit den Zähnen. Die Warteschlange maß zwei Stunden. Männer, Frauen und Kinder standen oder saßen dort herum, einige weinten. Eine junge Frau mit stark geröteten Augen rauchte eine Marihuanazigarette, deren Geruch den Gestank der dicht gedrängten Körper überdeckte. Der Rauch kräuselte sich vor dem »RAUCHEN VERBOTEN«-Schild zur Decke empor. Niemand protestierte. Alle hatten die gehetzten Gesichter von Flüchtlingen, sogar diejenigen, die hier geboren waren.


      Vor einigen Tagen hatten die marsianischen und irdischen Streitkräfte die Kampfhandlungen eingestellt und sich hinter ihre jeweiligen Linien zurückgezogen. Zwischen ihnen lag jetzt eine Einöde, die den äußeren Planeten früher als Kornkammer gedient hatte, und die Verantwortlichen der Station kümmerten sich nur noch um eine einzige Aufgabe: so schnell wie möglich verschwinden.


      Zunächst hatten die streitenden Militärkräfte die Raumhäfen blockiert, doch seit sie die Oberfläche verlassen hatten und in die sicheren Schiffe zurückgekehrt waren, griffen auf der Station Panik und Angst ungehemmt um sich. Die wenigen Passagierschiffe, die starten durften, waren voller Menschen, die dringend fortkommen wollten. Die Ticketpreise ruinierten sogar die Wohlhabenden, die jahrelang auf hoch dotierten Posten gearbeitet hatten, und den ärmeren Einwohnern blieb nichts anderes übrig, als mit Frachtdrohnen oder winzigen Jachten zu fliehen oder sich sogar in Raumanzügen an Gerüste zu ketten und sich in der Hoffnung, dort gerettet zu werden, in Richtung Europa zu katapultieren. Die Panik trieb sie dazu, immer größere Risiken einzugehen, bis sie irgendwo anders oder im Grab waren. In der Nähe der Wachen, in der Nähe der Raumhäfen, sogar in der Nähe der verlassenen militärischen Absperrungen, die Mars und Erde eingerichtet hatten, waren die Korridore voller Menschen, die nach irgendetwas suchten, das sie als Sicherheit bezeichnen konnten.


      Prax wünschte sich, er wäre einer von ihnen.


      Stattdessen war in seiner Welt ein neuer Rhythmus entstanden. Er wachte jeden Morgen in seinen Räumen auf, denn er ging jeden Abend heim, weil er hoffte, Mei werde zurückkehren. Er aß, was immer er fand. In den beiden letzten Tagen hatte er in seinem privaten Lager nichts mehr entdeckt, aber einige Zierpflanzen in den Grünanlagen waren genießbar. Er war sowieso nicht sehr hungrig.


      Dann überprüfte er die Todesfälle.


      In der ersten Woche hatte das Krankenhaus in einer Endlosschleife die geborgenen Toten gezeigt, um deren Identifizierung zu erleichtern. Danach hatte er sich die Leichen persönlich ansehen müssen. Er suchte ein Kind, deshalb musste er die meisten Opfer nicht genauer betrachten, aber diejenigen, die er sah, ließen ihn nicht mehr los. Zweimal fand er verstümmelte Körper, bei denen es sich um Mei hätte handeln können, doch das erste Kind hatte einen Storchenbiss, und bei dem zweiten stimmte die Form der Zehennägel nicht überein. Diese toten Mädchen waren die Tragödien anderer Menschen.


      Sobald er sich vergewissert hatte, dass Mei nicht zu den Opfern zählte, begab er sich auf die Suche. Am ersten Abend nach ihrem Verschwinden hatte er sein Handterminal herausgeholt und sich eine Liste gemacht. Menschen, die Macht besaßen und mit denen er Verbindung aufnehmen konnte: Wachleute, Meis Ärzte, die Krieg führenden Armeen. Menschen, die vielleicht Informationen hatten: die Eltern der anderen Kinder in der Vorschule, die Teilnehmer der medizinischen Selbsthilfegruppe, Meis Mutter. Lieblingsplätze, an denen er nachsehen wollte: die Wohnung ihrer besten Freundin, die Parks, die sie am liebsten mochte, der Süßigkeitenladen mit der Zitronenbrause, die sie so gern trank. Orte, an denen man möglicherweise Sex mit einem verschleppten Kind kaufen konnte: eine Liste mit Bars und Bordellen, die er aus einem älteren Wegweiser der Station zusammengestellt hatte. Die aktuelle Version befand sich im System, das jedoch immer noch gesperrt war. Jeden Tag besuchte er so viele Orte, wie er nur konnte, und als er durch war, begann er wieder von vorne.


      Aus der Liste entwickelte sich ein Fahrplan. Jeden zweiten Tag waren die Sicherheitskräfte an der Reihe, an den Tagen dazwischen die Angehörigen der marsianischen Truppen oder der UN-Streitkräfte, die bereit waren, mit ihm zu reden. Meis beste Freundin und ihre Familie waren geflohen, also musste er dort nicht mehr nachsehen. Der Süßigkeitenladen war bei einem Krawall zerstört worden. Am schwierigsten war es, die Ärzte zu finden. Dr. Astrigan, ihre Kinderärztin, hatte besorgte Laute von sich gegeben und versprochen, sich bei ihm zu melden, falls sie etwas hörte. Als er drei Tage später noch einmal bei ihr vorsprach, stellte sich heraus, dass sie sich nicht einmal mehr an seinen ersten Besuch erinnerte. Der Chirurg, der nach ihrer ersten Diagnose die Abszesse an der Wirbelsäule behandelt hatte, konnte nicht helfen. Dr. Strickland von der Unterstützungsgruppe wurde vermisst. Die Krankenschwester Abuakár war tot.


      Die anderen Familien aus der Gruppe hatten ihre eigenen Tragödien zu bewältigen. Mei war nicht das einzige vermisste Kind. Katoa Merton. Gabby Solyuz. Sandro Ventisiete. Seine eigene Angst und Verzweiflung spiegelte sich in den Gesichtern der anderen Eltern. Ihnen zu begegnen tat noch mehr weh, als Leichen zu betrachten, denn dabei war es unmöglich, die Angst zu verdrängen.


      Er machte trotzdem weiter.


      Basia Merton – Katoa-Daddy, wie Mei ihn nannte – war ein stiernackiger Mann, der immer nach Pfefferminz roch. Seine Wohnung war fünf Stockwerke unter der Oberfläche und sechs Kammern von der Wasseraufbereitung entfernt. Die Räume waren mit Seidentüchern und Bambus geschmückt. Als Basia die Tür öffnete, lächelte er nicht und sagte nicht »Hallo«, sondern drehte sich nur um, ging hinein und ließ die Tür offen stehen. Prax folgte ihm.


      Am Tisch schenkte Basia Prax ein Glas Milch ein. Wunderbarerweise war sie noch nicht verdorben. Es war Prax’ fünfter Besuch, seit er Mei vermisste.


      »Immer noch nichts?«, fragte Basia. Eigentlich war es gar keine Frage.


      »Nichts Neues«, antwortete Prax. »Damit wäre das also geklärt.«


      In den hinteren Räumen schrie ein Mädchen wütend auf, dann war die Stimme eines kleineren Jungen zu hören. Basia drehte sich nicht einmal um.


      »Hier gibt es auch nichts Neues, tut mir leid.«


      Die Milch schmeckte wundervoll und glitt ihm cremig und weich über die Zunge. Prax spürte fast, wie der Mund die Kalorien und Nährstoffe aufnahm. Wenn man es genau betrachtete, war er dem Verhungern nahe.


      »Es besteht noch Hoffnung«, behauptete Prax.


      Basia schnaufte, als hätte er einen Hieb in den Bauch bekommen. Er presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und starrte den Tisch an. Das Geschrei in Hinterzimmer hörte auf, jetzt war nur noch eine weinerliche Jungenstimme zu hören.


      »Wir gehen weg«, erklärte Basia. »Mein Vetter arbeitet auf Luna für Magellan Biotech. Sie schicken Versorgungsschiffe, und wenn sie die Medikamente abgeladen haben, ist Platz für uns. Es ist alles schon besprochen.«


      Prax stellte das Glas Milch weg. In den Kammern ringsum schien es still zu werden, aber das war eine Illusion. Ein seltsamer Druck baute sich in der Kehle auf und griff auf den Oberkörper über. Sein Gesicht fühlte sich wächsern an. Auf einmal erinnerte er sich, wie seine Frau die Scheidung eingereicht hatte. Verraten. Er fühlte sich verraten.


      »… sind es nur noch ein paar Tage«, sagte Basia. Er hatte geredet, aber Prax hatte nicht zugehört.


      »Was ist denn mit Katoa?«, quetschte Prax trotz des Kloßes im Hals heraus. »Er ist doch irgendwo.«


      Schnell wie ein Flügelschlag hob Basia den Blick und starrte danach ins Leere.


      »Ist er nicht. Er ist fort, Bruder. Der Junge hatte dort, wo das Immunsystem hätte sein sollen, einen Sumpf. Das weißt du doch. Ohne seine Medikamente geht es ihm nach drei oder höchstens vier Tagen sehr schlecht. Ich muss mich um die beiden Kinder kümmern, die noch da sind.«


      Prax nickte. Sein Körper reagierte ganz ohne sein Zutun. Es fühlte sich an, als hätte sich irgendwo im Hinterkopf ein Schwungrad aus der Verankerung gelöst. Die Maserung des Bambustischs kam ihm unnatürlich rau vor. Die Milch schmeckte auf einmal sauer.


      »Das kannst du nicht wissen.« Er bemühte sich, leise zu sprechen. Es gelang ihm nicht richtig.


      »Und ob ich das weiß.«


      »Wer … wer auch immer Mei und Katoa verschleppt hat, tot nützen ihm die Kinder nichts. Sie wussten es. Sie haben doch sicher gewusst, dass die Kinder Medikamente brauchen. Deshalb ist es nur vernünftig anzunehmen, dass man sie irgendwo hingebracht hat, wo sie die Mittel bekommen.«


      »Niemand hat sie verschleppt, Bruder. Sie sind verloren gegangen. Irgendetwas ist passiert.«


      »Meis Lehrerin hat gesagt …«


      »Meis Lehrerin hatte Todesangst. Ihre ganze Welt bestand daraus, darauf aufzupassen, dass die Kinder sich nicht zu oft gegenseitig anspucken, und auf einmal hat es vor ihrem Klassenzimmer eine Schießerei gegeben. Wer weiß schon, was sie wirklich gesehen hat?«


      »Sie sagte, es seien Meis Mutter und ein Arzt gewesen. Sie sagte, ein Arzt …«


      »Ach, hör doch auf, Mann. Sie wären nicht nützlich, wenn sie tot sind? Auf dieser Station gibt es haufenweise tote Menschen, die alle irgendwie mal nützlich waren. Hier herrscht Krieg. Die Idioten haben einen Krieg angezettelt.« Jetzt traten Basia die Tränen in die großen dunklen Augen, und die Stimme klang traurig. Doch er nahm es ergeben hin. »In diesem Krieg sterben auch Kinder. Du musst … ach, verdammt. Man muss irgendwie weitermachen.«


      »Du kannst nicht sicher sein«, beharrte Prax. »Du weißt nicht mit Sicherheit, dass sie tot sind, und du lässt sie im Stich.«


      Basia starrte den Boden an und errötete langsam. Er schüttelte den Kopf und zog die Mundwinkel nach unten.


      »Du kannst nicht weggehen«, drängte Prax. »Du musst bleiben und ihn suchen.«


      »Lass das«, erwiderte Basia. »Schrei mich nicht in meiner eigenen Wohnung an.«


      »Es sind unsere Kinder. Du kannst sie doch nicht einfach im Stich lassen. Was für ein Vater bist du bloß? Du meine Güte …«


      Basia beugte sich vor und stützte sich auf den Tisch. Hinter ihm spähte ein halbwüchsiges Mädchen mit weit aufgerissenen Augen herein. Prax war sich seiner Sache plötzlich sehr sicher.


      »Du wirst bleiben«, sagte er.


      Das Schweigen dauerte drei Herzschläge. Vier. Fünf.


      »Es ist alles längst abgesprochen«, erklärte Basia.


      Prax schlug ihn. Er hatte es weder geplant noch beabsichtigt. Sein Arm bewegte sich im Schultergelenk, die geballte Faust schoss aus eigenem Antrieb vor. Die Knöchel trafen Basias Wange, der Aufprall riss den Kopf zur Seite und schleuderte den Mann zurück. Dann stürmte der große Mann auf ihn zu. Der erste Schlag traf Prax unter dem Schlüsselbein und ließ ihn zurücktaumeln. Der nächste und der übernächste trafen die Rippen. Schließlich rutschte der Stuhl unter ihm weg, und er fiel in der niedrigen Schwerkraft langsam herunter und schaffte es nicht, einen sicheren Stand zu finden. Gleichzeitig schlug Prax wild um sich und trat. Sein Fuß prallte gegen etwas Hartes, er konnte aber nicht sagen, ob es der Tisch oder Basia war.


      Als er zu Boden ging, setzte Basia ihm den Fuß auf den Solarplexus. Vor Prax’ Augen wurde es sehr hell, das Licht flimmerte, alles tat ihm weh. Irgendwo, weit entfernt, rief eine Frau. Die Worte konnte er nicht verstehen. Dann, sehr langsam, dämmerte ihm, was er hörte.


      Es geht ihm nicht gut. Er hat auch ein Kind verloren. Es geht ihm nicht gut.


      Prax rollte sich herum und drückte sich auf die Knie hoch. Am Kinn hatte er Blut, das höchstwahrscheinlich sein eigenes war. Niemand sonst blutete. Basia stand am Tisch, immer noch die Hände zu Fäusten geballt, mit geweiteten Nasenflügeln schwer atmend. Die Tochter stand vor ihm, hatte sich zwischen ihrem wütenden Vater und Prax aufgebaut. Er sah nur ihr Hinterteil, den Pferdeschwanz und die Hände, die sie erhoben hatte, um den Vater mit der universellen beschwichtigenden Geste aufzuhalten. Sie rettete ihm das Leben.


      »Du solltest besser verschwinden, Bruder.«


      »In Ordnung«, sagte Prax.


      Er stand langsam auf, stolperte zur Tür und ging hinaus. Er konnte noch nicht richtig atmen.


      Das Geheimnis der Botanik in geschlossenen Systemen war dies: Du musst nicht das beobachten, was entzweigeht, sondern die Reaktionskaskade im Auge behalten. Der erste Verlust einer ganzen Ernte von Glycine kenon beruhte auf einem Pilz, der den Sojabohnen überhaupt nicht schadete. Der Pilz siedelte sich im hydroponischen System an, schluckte fröhlich die Nährstoffe, die nicht für ihn gedacht waren, und änderte den pH-Wert des Systems. Das schwächte die Bakterien, die Prax benutzte, um Stickstoff zu binden, und dies wiederum machte sie anfällig für Bakteriophagen, die ihnen normalerweise nichts hätten anhaben können. Das Stickstoffgleichgewicht des Systems kippte, und als die Bakterien sich endlich erholt hatten und so zahlreich waren wie zuvor, waren die Sojabohnen gelb und schlaff und nicht mehr zu retten.


      Dies benutzte er als Metapher, wenn er an Mei und ihr Immunsystem dachte. Das Problem war eigentlich winzig. Ein mutiertes Allel produzierte ein Protein, das sich nach links statt nach rechts faltete. Eine Abweichung von wenigen Basenpaaren. Dieses Protein katalysierte jedoch einen wichtigen Schritt bei der Signalübermittlung an die T-Zellen. Alle Elemente des Immunsystems, die der Bekämpfung von Pathogenen dienten, standen bereit, aber ohne die zweimal täglich gegebene Dosis eines Katalysators blieb das Alarmsignal aus. Prämature Immunoseneszenz nach Myers-Skelton, so hieß es. Nach den ersten Studien war immer noch nicht klar, ob die Erkrankung aufgrund unerkannter Nebenwirkungen der niedrigen Schwerkraft außerhalb der Erde häufiger auftrat oder ob die erhöhte Strahlung ganz allgemein mehr Mutationen nach sich zog. Es spielte keine Rolle. Wie auch immer sie es bekommen hatte, im Alter von vier Monaten hatte Mei sich eine schlimme Rückenmarksentzündung zugezogen. An irgendeinem anderen Ort zwischen den äußeren Planeten wäre sie daran gestorben. Da aber alle Frauen während der Schwangerschaft nach Ganymed kamen, war dort auch die medizinische Versorgung für Kinder besonders gut. Dr. Strickland hatte sofort erkannt, woran sie litt, und die Reaktionskaskade aufgehalten.


      Prax ging durch die Korridore nach Hause. Sein Kinn schwoll an. Er konnte sich gar nicht erinnern, einen Kinnhaken abbekommen zu haben, aber es wurde dick und tat weh. Auf der linken Seite fuhr ihm ein stechender Schmerz durch die Rippen, wenn er zu tief einatmete, also atmete er lieber flach. An einem Park hielt er an und suchte ein paar essbare Blätter zum Abendessen zusammen. Vor einer großen Efeutute blieb er stehen. Die großen herzförmigen Blätter sahen krank aus. Sie waren noch grün, aber dicker als gewöhnlich und schimmerten golden. Jemand hatte destilliertes Wasser statt der mineralreichen Lösung, die ein stabiles System benötigte, in das hydroponische System eingefüllt. Eine Woche, vielleicht zwei, konnten die Pflanzen es noch aushalten. Dann würden die Pflanzen in den Luftaufbereitern sterben, und wenn das geschah, war alles zu spät. Er glaubte nicht, dass die mechanischen Aufbereiter ausreichen würden, wenn die Pflanzen an der falschen Bewässerung zugrunde gingen. Irgendjemand musste etwas tun.


      Jemand anders.


      Die kleine Glycine kenon, die er bei sich zu Hause aufbewahrte, reckte die Wedel zum Licht. Ohne richtig darüber nachzudenken, steckte er den Finger in die Erde und prüfte die Feuchtigkeit. Der kräftige Geruch der mit Nährstoffen angereicherten Erde war wie Weihrauch. Wenn man es recht bedachte, machte sich die Pflanze ganz gut. Er blickte auf die Zeitanzeige seines Handterminals. Drei Stunden waren vergangen, seit er nach Hause zurückgekehrt war. Das Kinn tat nicht mehr ständig weh, sondern erinnerte ihn nur noch in gewissen Abständen schmerzhaft an die Schlägerei.


      Ohne Medikamente begann die natürliche Flora des Verdauungstrakts zu wuchern. Die Bakterien, die als nützliche Mitbewohner in Meis Mund und im Hals hätten leben sollen, würden gegen sie revoltieren. Nach zwei Wochen wäre sie vielleicht noch nicht tot, aber sogar im günstigsten Fall wäre sie so krank, dass ihre Überlebensaussichten nicht sehr gut waren.


      Es herrschte Krieg. In Kriegen starben auch Kinder. Es war eine Reaktionskaskade. Er hustete, es tat schrecklich weh, und das war immer noch besser als nachzudenken. Er musste weggehen, herauskommen. Rings um ihn starb Ganymed. Er konnte Mei nicht mehr helfen. Sie war fort. Sein kleines Mädchen war fort.


      Das Weinen tat noch mehr weh als das Husten.


      Eigentlich schlief er gar nicht, sondern verlor im Grunde das Bewusstsein. Als er zu sich kam, war das Kinn so stark angeschwollen, dass es knackte, wenn er den Mund zu weit öffnete. Die Rippen fühlten sich dagegen ein wenig besser an. Er setzte sich auf die Bettkante und stützte den Kopf in die Hände.


      Er musste zum Raumhafen. Er würde Basia aufsuchen, sich entschuldigen und fragen, ob er mitfahren durfte. Das Jupiter-System ganz verlassen. An irgendeinen anderen Ort gehen und ohne seine Vergangenheit noch einmal von vorn beginnen. Ohne die gescheiterte Ehe und die zerstörte Arbeit. Ohne Mei.


      Er zog ein nicht ganz so schmutziges Hemd an und tupfte sich die Achselhöhlen mit einem feuchten Tuch ab, kämmte sich die Haare zurück. Er hatte versagt. Es war sinnlos. Er musste sich mit dem Verlust abfinden und weiterleben, so gut es eben ging.


      Er sah im Handterminal nach. An diesem Tag waren die Überprüfung der Leichen, ein Gang durch die Parks und ein Termin mit Dr. Astrigan an der Reihe. Außerdem hatte er sich fünf Bordelle vorgemerkt, die er noch nicht aufgesucht hatte. Dort wollte er nach illegalen Angeboten für Pädophile fragen und musste hoffen, dass ihm nicht irgendein rechtschaffener, braver Gangster den Bauch aufschlitzte. Auch Gangster hatten Kinder, die sie wahrscheinlich sogar liebten. Seufzend tippte er einen neuen Punkt ein: PARKWASSER MINERALISIEREN. Er musste jemanden finden, der Zugang zu den Anlagen hatte. Vielleicht konnten ihm die Wachleute dabei helfen.


      Vielleicht würde er unterwegs sogar Mei finden.


      Man durfte die Hoffnung nicht aufgeben.

    

  


  
    
      


      8 Bobbie


      Die Harman Dae-Jung war ein Großkampfschiff der Donnager -Klasse, einen halben Kilometer lang mit einer Viertelmillion Tonnen Leergewicht. Ihr Hangar war groß genug, um vier Begleitfregatten, mehreren kleineren Shuttles und einigen Reparaturfahrzeugen Platz zu bieten. Im Moment lagen dort nur zwei Schiffe: das große, beinahe unförmige Shuttle, das den marsianischen Botschafter und die offiziellen Vertreter für den Flug zur Erde hergebracht hatte, und das kleinere und schlichtere Shuttle der Raummarine, mit dem Bobbie von Ganymed heraufgekommen war.


      Bobbie benutzte den weiten leeren Raum zum Joggen.


      Die Diplomaten setzten den Kapitän der Dae-Jung unter Druck, weil sie so schnell wie möglich zur Erde wollten, daher beschleunigte das Schiff fast durchgehend mit einem G. Die meisten marsianischen Zivilisten fühlten sich dabei unwohl, doch Bobbie kam das gerade recht. Das Corps trainierte ständig bei hohen G-Werten und führte mindestens einmal im Monat Ausdauerübungen bei einem G durch. Niemand ging so weit, es als vorbereitende Maßnahme darauf zu bezeichnen, dass sie eines Tages in einem Bodenkrieg auf der Erde kämpfen mussten. Es war auch nicht nötig, dies eigens zu betonen.


      Während ihrer Abordnung nach Ganymed hatte sie keine Gelegenheit bekommen, bei hohen G-Werten zu trainieren, und der lange Flug zur Erde war in ihren Augen eine ausgezeichnete Möglichkeit, sich wieder in Form zu bringen. Vor den Eingeborenen wollte sie keinesfalls schwach erscheinen.


      »Alles, was du kannst, das kann ich viel besser«, sang sie atemlos und im Falsett, während sie rannte. »Ja, ich kann alles viel besser als du.«


      Sie warf einen raschen Blick auf die Armbanduhr. Zwei Stunden. Bei ihrem gegenwärtigen gemächlichen Tempo waren das zwanzig Kilometer. Ob sie die dreißig angreifen sollte? Wie viele Menschen auf der Erde liefen regelmäßig dreißig Kilometer? Die marsianische Propaganda sprach davon, dass die Hälfte der Einwohner auf der Erde nicht einmal einen Job hatte. Sie waren von den Zuwendungen der Regierung abhängig und gaben ihr bisschen Geld für Drogen und in Stimulanzhallen aus. Na gut, einige von ihnen konnten sicher dreißig Kilometer weit laufen. Snoopy und die anderen Marinesoldaten von der Erde hätten sicherlich diese Distanz laufen können, denn sie waren ja auch sehr schnell weggelaufen, als …


      »Alles, was du kannst, das kann ich viel besser«, sang sie und konzentrierte sich ausschließlich auf das Tappen der Füße auf dem Metalldeck.


      Den Kadett, der hinter ihr den Hangar betrat, sah sie zunächst nicht. Als er sie rief, stolperte sie über die eigenen Füße und fing sich mit der linken Hand ab, ehe sie sich am Deck den Kopf aufschlug. Ihr Handgelenk knackte verdächtig, und das rechte Knie prallte schmerzhaft auf den Boden, obwohl sie den Aufprall mit einer Rolle abfing.


      Sie blieb ein paar Augenblicke auf dem Rücken liegen und bewegte probeweise das Handgelenk und das Knie, um herauszufinden, ob sie ernstlich verletzt war. Beide Körperteile taten weh, aber es knirschte nicht. Also war nichts gebrochen. Kaum aus dem Krankenhaus entlassen und schon wieder bereit, sich demolieren zu lassen. Der Kadett lief zu ihr und hockte sich neben ihr hin.


      »Jesus, Gunny, da haben Sie sich aber hingelegt«, sagte der Bursche. »Was für ein Sturz!«


      Er berührte ihr rechtes Knie, wo sich unterhalb der kurzen Jogginghose bereits eine Prellung abzeichnete, dann zuckte er zurück, weil er ganz unbewusst eine Grenze überschritten hatte.


      »Sergeant Draper, Sie werden um vierzehn fünfzig zu einer Besprechung im Konferenzraum G gebeten.« Er quietschte beinahe, als er seine Botschaft herunterratterte. »Warum haben Sie denn Ihr Terminal nicht dabei? Wir hatten Mühe, Sie zu finden.«


      Bobbie stand auf und belastete prüfend das Knie.


      »Mein Junge, diese Frage haben Sie sich soeben selbst beantwortet.«


      Bobbie traf fünf Minuten zu früh im Konferenzraum ein. Die rote und kakifarbene Uniform war frisch gebügelt und wurde nur durch die weiße Schiene am Handgelenk verunstaltet, die ihr der Sanitäter wegen der kleinen Verstauchung verordnet hatte. Ein Marinesoldat in voller Kampfmontur, der mit einem Sturmgewehr bewaffnet war, öffnete ihr die Tür und lächelte, als sie vorbeiging. Es war ein freundliches Lächeln, bei dem er sogar die Zähne entblößte. Seine Mandelaugen waren dunkel, fast schwarz.


      Bobbie erwiderte das Lächeln und warf einen Blick auf sein Namensschild. Corporal Matsuke. Man wusste ja nie, wem man bei nächster Gelegenheit in der Messe oder im Trainingsraum begegnete. Es konnte nicht schaden, ein paar neue Freunde zu finden.


      Kaum erschien sie in der Tür, da rief auch schon jemand ihren Namen.


      »Sergeant Draper«, sagte Captain Thorsson noch einmal und winkte sie ungeduldig zu einem Stuhl am langen Konferenztisch.


      »Sir«, antwortete Bobbie und salutierte förmlich, ehe sie sich setzte. Sie war überrascht, wie wenig Menschen sich im Raum befanden. Nur Thorsson von der Spionageabwehr und zwei Zivilisten, die sie nicht kannte.


      »Gunny, wir gehen einige Einzelheiten in Ihrem Bericht durch und möchten Ihre Meinung dazu hören.«


      Bobbie wartete, ob er ihr die beiden Zivilisten vorstellen wollte, doch als Thorsson beharrlich schwieg, sagte sie: »Ja, Sir. Ich helfe natürlich gern.«


      Die erste Zivilistin, eine streng dreinschauende Rothaarige, die ein sehr teures Kostüm trug, sagte: »Wir versuchen, den Zeitablauf der Ereignisse, die zum Angriff geführt haben, genauer zu bestimmen. Können Sie uns auf dieser Karte zeigen, wo Sie und Ihr Team waren, als Sie über Funk den Auftrag bekamen, zum Vorposten zurückzukehren?«


      Bobbie zeigte es ihnen, dann gingen sie Schritt für Schritt die Ereignisse jenes Tages durch. Erst als sie die Karte betrachtete, erkannte sie, wie weit sie der Aufprall des Orbitalspiegels geschleudert hatte. Anscheinend war sie dem Apparat, der ihre Abteilung zu Staub zerschmettert hatte, nur um Haaresbreite entgangen …


      »Sergeant«, sagte Thorsson. Seine Stimme verriet ihr, dass er sie schon mehrmals angesprochen hatte.


      »Verzeihung, Sir. Als ich die Bilder betrachtet habe, sind meine Gedanken abgeschweift. Es wird nicht wieder vorkommen.«


      Thorsson nickte. Seine eigenartige Miene wusste Bobbie nicht zu deuten.


      »Wir versuchen, den genauen Zeitpunkt zu bestimmen, an dem die Anomalie vor dem Angriff aufgetreten ist«, erklärte der zweite Zivilist, ein pummeliger Mann mit schütterem braunem Haar.


      Die Anomalie, so nannten sie es also jetzt. Man hörte fast, wie sie das Wort beim Sprechen kursiv setzten. Anomalie. Wie etwas, das eben irgendwie passiert war. Ein seltsamer, zufälliger Effekt. Sie hatten alle Angst, es als das zu bezeichnen, was es war: die Waffe.


      »Nun«, fuhr der Pummelige fort, »aufgrund der Dauer Ihres Funkkontakts und nach den Daten über den Funkausfall in anderen Einrichtungen in jener Gegend können wir als Quelle des Störsignals die Anomalie selbst bestimmen.«


      »Warten Sie mal.« Bobbie schüttelte den Kopf. »Was? Das Monster kann doch nicht unseren Funk gestört haben. Es hatte keine technischen Geräte dabei. Es trug nicht einmal einen Raumanzug, der ihm das Atmen ermöglicht hätte. Wie soll es da Störsender bei sich gehabt haben?«


      Thorsson tätschelte väterlich ihre Hand, was Bobbie jedoch mehr erzürnte als beruhigte.


      »Die Daten lügen nicht, Sergeant. Die Zone, in welcher der Funk ausgefallen ist, hat sich bewegt. Und im Zentrum befand sich ständig dieses … dieses Ding. Die Anomalie.« Thorsson wandte sich dem pummeligen Mann und der Rothaarigen zu.


      Bobbie lehnte sich zurück. Sie fühlte sich gebrandmarkt, als sei sie beim Ball die Einzige, die keinen Partner abbekommen hatte. Doch da Thorsson sie nicht entlassen hatte, konnte sie auch nicht einfach gehen.


      Die Rothaarige sagte: »Aufgrund der Funkausfälle muss es hier begonnen haben«, sie deutete auf irgendeine Markierung auf der Karte, »und der Weg zum UN-Vorposten führte über diesen Höhenzug.«


      »Was ist an dieser Stelle?«, erkundigte Thorsson sich mit gerunzelter Stirn.


      Der Pummelige zog eine andere Karte hervor und brütete ein paar Sekunden lang darüber.


      »Das scheinen alte Wartungstunnel für die hydroponische Anlage der Kuppel zu sein. Es heißt hier, sie seien seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt worden.«


      »Also genau die Tunnel, die man benutzen würde, um etwas Gefährliches zu transportieren, das geheim bleiben muss«, überlegte Thorsson.


      »Ja«, stimmte die Rothaarige zu. »Vielleicht haben sie es zu dem Vorposten transportiert, und es hat sich befreit. Die Marinesoldaten haben sich in Sicherheit gebracht, sobald sie sahen, dass es außer Kontrolle war.«


      Unwillkürlich stieß Bobbie ein geringschätziges Lachen aus.


      »Haben Sie etwas hinzuzufügen, Sergeant Draper?«, fragte Thorsson.


      Er betrachtete sie mit seinem rätselhaften Lächeln, aber Bobbie arbeitete inzwischen lange genug mit ihm zusammen, um zu wissen, dass er Unfug mehr als alles andere hasste. Wenn man ihm etwas sagte, dann wollte er etwas Sinnvolles hören. Die Zivilisten betrachteten sie überrascht, als sei sie eine Küchenschabe, die auf einmal auf zwei Beinen herummarschierte und das Sprechen gelernt hatte.


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Im Ausbildungslager hat mein Spieß immer gefragt, was nach einem marsianischen Marinesoldaten das Gefährlichste im ganzen Sonnensystem sei.«


      Die Zivilisten starrten sie unverwandt an, doch Thorsson nickte und sprach die nächsten Worte mit ihr zusammen.


      »Ein UN-Marinesoldat.«


      Pummelchen und Rotschopf wechselten einen Blick, dann verdrehte die Rothaarige die Augen. Thorsson schaltete sich ein. »Also glauben Sie nicht, dass die UN-Soldaten vor etwas weggelaufen sind, das sich aus ihrer Kontrolle befreit hat?«


      »Ganz und gar nicht, Sir.«


      »Dann geben Sie uns Ihre Einschätzung.«


      »Der UN-Vorposten war mit einer vollen Abteilung Marinesoldaten bemannt. Die gleiche Stärke wie unser Vorposten. Als sie gerannt sind, waren noch sechs übrig. Sechs. Sie haben bis fast zum letzten Mann gekämpft. Als sie zu uns gerannt sind, wollten sie nicht den Kampf aufgeben. Sie sind gekommen, damit wir ihnen helfen, den Kampf fortzusetzen .«


      Pummelchen hob eine lederne Aktenmappe vom Boden auf und kramte darin herum. Rotschopf sah zu, als fände sie das, was er tat, viel interessanter als Bobbies Beitrag.


      »Hätten diese Marinesoldaten eine geheime UN-Aktion durchführen oder beschützen sollen, dann wären sie nicht herübergekommen. Sie wären dabei gestorben, statt ihre Mission im Stich zu lassen. Das hätten wir jedenfalls getan.«


      »Danke«, sagte Thorsson.


      »Ich meine, es war nicht einmal unser Kampf, und wir haben ebenfalls bis zum letzten Marinesoldaten gekämpft, um das Wesen aufzuhalten. Glauben Sie, die UN-Soldaten hätten weniger getan als wir?«


      »Danke, Sergeant«, sagte Thorsson noch einmal etwas lauter. »Ich neige dazu, mich Ihnen anzuschließen, aber wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Ihre Kommentare haben wir zur Kenntnis genommen.«


      Pummelchen hatte endlich gefunden, was er suchte. Eine kleine Plastikschachtel mit Pfefferminzbonbons. Er nahm eins heraus und bot Rotschopf eines an. Der klebrig süße Geruch von Pfefferminzbonbons erfüllte die Luft. Kauend sagte Pummelchen: »Ja, vielen Dank, Sergeant. Ich glaube, wir können jetzt weitermachen, ohne Ihre Zeit noch länger in Anspruch zu nehmen.«


      Bobbie stand auf, salutierte vor Thorsson und ging hinaus. Ihr Herz raste, und ihr Unterkiefer tat weh, weil sie mit den Zähnen knirschte.


      Diese Zivilisten verstanden es einfach nicht. Sie hatten keine Ahnung.


      Als Captain Martens in die Frachthalle kam, hatte Bobbie gerade die Waffe im rechten Arm ihres Kampfanzugs demontiert. Sie nahm die dreiläufige Gatling-Kanone aus der Halterung und legte sie neben den zwei Dutzend anderen ausgebauten Teilen auf den Boden. Daneben standen eine Dose mit Putzöl und eine Flasche Schmiermittel, außerdem lagen verschiedene Stäbe und Bürsten für die Reinigung bereit.


      Martens wartete, bis sie die Waffe auf die Matte gelegt hatte, ehe er sich neben ihr auf den Boden setzte. Sie klemmte eine Drahtbürste an das Ende eines Stabes, tauchte sie ins Reinigungsmittel und fuhr mit der Bürste nacheinander durch die drei Läufe. Martens sah ihr zu.


      Nach ein paar Minuten tauschte sie die Bürste gegen ein kleines Tuch und tupfte die überschüssige Reinigungsflüssigkeit von den Läufen ab. Dann tränkte sie ein frisches Tuch mit Öl und schmierte die Teile. Als sie das komplizierte Getriebe von Laufbündel und Lademechanismus ölte, brach Martens schließlich das Schweigen.


      »Wissen Sie«, sagte er, »Thorsson war von Anfang an ein Geheimdienstmann. Er kam direkt in die Offiziersausbildung, war auf der Akademie der Jahrgangsbeste und bekam als Erster einen Posten beim Flottenkommando. Neben der Arbeit als Abwehrexperte hat er nie etwas anderes kennengelernt. Vor zwanzig Jahren während seiner Ausbildung hat er das letzte Mal eine Waffe abgefeuert. Ein Team hat er noch nie angeführt, und er war noch nie in der kämpfenden Truppe.«


      »Das ist eine faszinierende Geschichte«, erklärte Bobbie. Sie legte das Schmiermittel weg und stand auf, um die Waffe wieder zusammenzusetzen. »Vielen Dank, dass Sie es mir erzählt haben.«


      »Nun«, fuhr Martens ungerührt fort, »wie verstört müssen Sie wohl sein, damit jemand wie Thorsson mich fragt, ob Sie nicht vielleicht ein bisschen neben der Spur sind?«


      Bobbie ließ den Schraubenschlüssel fallen, fing ihn jedoch mit der anderen Hand wieder auf, ehe er auf dem Boden landete.


      »Ist das ein offizieller Besuch? Denn wenn es das nicht ist, dann können Sie mich mal am …«


      »Ich? Ich bin kein Fachidiot«, entgegnete Martens. »Ich bin ein Marinesoldat. Nach zehn Dienstjahren als normaler Soldat durfte ich studieren und habe jetzt Abschlüsse in Psychologie und Theologie.«


      Bobbies Nasenspitze juckte. Ohne nachzudenken, kratzte sie sich. Als sie das Waffenöl roch, erkannte sie, dass sie sich gerade das Gesicht eingerieben hatte. Martens sah es, unterbrach sich aber nicht. Sie versuchte, ihn zum Schweigen zu bringen, indem sie so lautstark wie möglich die Waffe zusammenbaute.


      »Ich habe eine Kampfausbildung überstanden, Häuserkampf gelernt und Kriegsspiele absolviert«, fuhr er etwas lauter fort. »Wussten Sie, dass ich gerade in der Ausbildung war, als Ihr Vater zum Sergeant befördert wurde? Sergeant Major Draper ist ein guter Mann. Für uns Rekruten war er ein Gott.«


      Bobbie riss den Kopf hoch und kniff die Augen zusammen. Irgendwie kam es ihr schmutzig vor, dass dieser Gehirnklempner so tat, als hätte er ihren Vater gekannt.


      »Es ist wahr. Und wenn er jetzt hier wäre, würde er Ihnen sagen, dass Sie mir zuhören sollen.«


      »Sie können mich mal.« Dabei stellte sie sich vor, wie ihr Vater zusammenzuckte, weil sie so ausfallend wurde, um ihre Angst zu verbergen. »Sie wissen einen Scheißdreck über meinen Vater.«


      »Ich weiß nur eins: Wenn ein Gunnery Sergeant mit Ihrer Ausbildung und Kampferfahrung von einem Kadetten überrascht wird, der noch feucht hinter den Ohren ist, dann stimmt was nicht.«


      Bobbie warf den Schraubenschlüssel auf den Boden und kippte dabei das Waffenöl um, das sich wie ein Blutfleck auf der Matte ausbreitete.


      »Ich bin gestürzt, verdammt! Wir haben mit einem vollen G beschleunigt, und ich bin … einfach hingefallen.«


      »Und heute bei der Sitzung? Als Sie die beiden zivilen Abwehranalytiker angebrüllt haben, weil Marinesoldaten lieber sterben als versagen?«


      »Ich habe nicht gebrüllt.« Sie war keineswegs sicher, ob das zutraf. Ihre Erinnerungen an die Sitzung hatten sich verflüchtigt, kaum dass sie den Raum verlassen hatte.


      »Wie oft haben Sie die Waffe abgefeuert, seit Sie sie gestern gereinigt haben?«


      »Was?« Ihr wurde schwindlig, den Grund wusste sie nicht.


      »Da wir gerade dabei sind, wie oft haben Sie die Waffe seit dem Tag davor abgefeuert? Oder vor jenem Tag?«


      »Hören Sie auf.« Bobbie wedelte schwach mit einer Hand und suchte sich einen Platz, um sich wieder zu setzen.


      »Haben Sie die Waffe überhaupt schon einmal abgefeuert, seit Sie an Bord der Dae-Jung gekommen sind? Ich weiß, dass Sie die Waffe jeden Tag, den Sie an Bord waren, gereinigt haben, und an manchen Tagen sogar zweimal.«


      »Nein, ich …« Bobbie ließ sich auf eine Munitionskiste plumpsen. Daran, dass sie die Waffe auch am Vortag gereinigt hatte, konnte sie sich nicht erinnern. »Das war mir gar nicht richtig bewusst.«


      »Das ist ein posttraumatisches Stresssyndrom, Bobbie. Es ist keine Schwäche oder so, kein moralisch verwerfliches Versagen. So etwas passiert einfach, wenn man etwas Schreckliches erlebt. Im Moment sind Sie nicht fähig, das zu verarbeiten, was Ihnen und Ihren Leuten auf Ganymed passiert ist, und deshalb handeln Sie irrational.« Martens kam herüber und hockte sich vor sie. Sie fürchtete schon, er werde ihre Hand nehmen. Dann würde sie ihn schlagen.


      Er tat es nicht.


      »Sie schämen sich«, fuhr er fort, »aber es gibt keinen Grund, sich zu schämen. Sie sind darauf trainiert, hart, kompetent und auf alles vorbereitet zu sein. Man hat Sie gelehrt, dass Sie einfach nur Ihren Job tun und sich an Ihre Ausbildung erinnern sollen, und dann könnten Sie mit jeder Bedrohung umgehen. Vor allem hat man Sie gelehrt, dass die wichtigsten Menschen auf der Welt diejenigen sind, die an der Feuerlinie neben Ihnen stehen.«


      Unter dem Auge zuckte etwas in ihrer Wange. Bobbie rieb über die Stelle, bis sie Sternchen sah.


      »Dann sind Sie auf etwas gestoßen, auf das Sie Ihre Ausbildung nicht vorbereiten konnte und gegen das Sie sich nicht verteidigen konnten. Sie haben Ihre Teamgefährten und Freunde verloren.«


      Bobbie wollte antworten und erkannte auf einmal, dass sie die ganze Zeit den Atem angehalten hatte. Statt etwas zu sagen, schnaufte sie laut. Martens redete weiter.


      »Wir brauchen Sie, Roberta. Sie müssen uns helfen. Ich habe nicht das Gleiche erlebt wie Sie, aber ich kenne eine Menge Menschen mit ähnlichen Erfahrungen, und ich weiß, wie ich Ihnen helfen kann. Wenn Sie mich lassen. Wenn Sie mit mir reden. Abnehmen kann ich es Ihnen nicht, ich kann Sie auch nicht heilen. Aber ich kann helfen, damit es Ihnen besser geht.«


      »Nennen Sie mich nicht Roberta«, sagte Bobbie so leise, dass sie es kaum selbst hören konnte.


      Sie atmete einige Male rasch ein und aus, um ihre Gedanken zu klären, und bemühte sich, dabei nicht zu hyperventilieren. Die Gerüche der Frachthalle brachen über sie herein. Der Geruch von Gummi und Metall, den ihr Anzug verströmte. Die stechenden, miteinander wetteifernden Gerüche von Waffenöl und Hydraulikflüssigkeit, die im Metall haften blieben, ganz egal, wie oft die Kadetten die Decks schrubbten. Tausende Matrosen und Marinesoldaten waren hier gewesen, hatten ihre Ausrüstung geprüft und immer wieder die Metallflächen geputzt. Langsam kam sie wieder zu sich.


      Sie ging zu ihrer zusammengebauten Waffe und nahm sie von der Matte, ehe das zerfließende Waffenöl sie erreichte.


      »Nein, Captain, ich werde mich nicht besser fühlen, wenn ich mit Ihnen rede.«


      »Was hilft Ihnen dann, Sergeant?«


      »Dieses Wesen, das meine Freunde getötet und den Krieg ausgelöst hat – irgendjemand hat es auf Ganymed losgelassen.« Sie schob die Kanone in das Gehäuse, wo sie mit einem lauten Klicken einrastete. Dann drehte sie die drei Läufe mit der Hand. Mit einem leisen und öligen Surren liefen sie auf den hochwertigen Zahnrädern. »Ich werde herausfinden, wer es war, und dann werde ich ihn töten.«

    

  


  
    
      


      9 Avasarala


      Der Bericht war mehr als drei Seiten lang, doch Soren hatte tatsächlich jemanden aufgetrieben, der mutig war und es zugab, wenn er etwas nicht wusste. Auf der Venus geschahen seltsame Dinge. Viel seltsamer, als Avasarala bisher angenommen oder auch nur geahnt hatte. Ein Geflecht von Adern, die fünfzig Kilometer weite Sechsecke bildeten, hatte den Planeten fast völlig umschlossen. Abgesehen davon, dass sie überhitztes Wasser und elektrischen Strom leiteten, wusste niemand, was dies zu bedeuten hatte. Die Schwerkraft des Planeten hatte um drei Prozent zugenommen. Wirbelstürme aus Benzolmolekülen und komplexen Kohlenwasserstoffen fegten wie Synchronschwimmer über die Einschlagskrater hinweg, wo die Trümmer der Eros-Station auf den Planeten gestürzt waren. Die besten Wissenschaftler des Systems starrten mit offenen Mündern die Daten an. Da es niemand begriff, sah auch niemand einen Grund, in Panik zu geraten.


      Andererseits stellte die Metamorphose der Venus eine ungeheure wissenschaftliche Leistung dar. Was dort auch geschah, jeder konnte es beobachten. Es gab weder Geheimhaltungsklauseln noch Absprachen mit Konkurrenten, an die man sich halten musste. Wer einen guten Scanner besaß, konnte durch die Schwefelsäurewolken blicken und beobachten, was dort vor sich ging. Die Analysen blieben vertraulich und die Untersuchungen unter Verschluss, aber die Rohdaten kreisten für jeden sichtbar um die Sonne.


      Nur dass sich die Beobachter vorkamen wie eine Gruppe Eidechsen, die den World Cup verfolgte. Höflich ausgedrückt wusste niemand, was er da eigentlich beobachtete.


      Doch die Daten waren eindeutig. Der Angriff auf Ganymed und die Energiespitze auf der Venus fielen zeitlich exakt zusammen. Nur kannte niemand den Grund.


      »Das ist einen Dreck wert«, schimpfte sie.


      Avasarala schaltete das Handterminal ab und blickte aus dem Fenster. Die leise summenden Gespräche in der Kantine erinnerten an ein gutes Restaurant, nur dass hier die hässliche Notwendigkeit des Bezahlens entfiel. Die Tische bestanden aus echtem Holz und waren sorgfältig aufgestellt, damit jeder alles sehen und niemand belauscht werden konnte, wenn er es nicht wollte. Heute regnete es. Auch ohne die Tropfen, die ans Fenster prasselten und die Stadt und den Himmel verschwimmen ließen, hätte sie es am Geruch erkannt. Ihr Mittagessen – kalter Saag Alu mit etwas, das angeblich Tandoori-Hühnchen war – stand unberührt auf dem Tisch. Soren saß ihr gegenüber und machte ein höfliches und aufmerksames Gesicht wie ein Labrador.


      »Es gibt keine Daten, die auf einen Start hinweisen«, erklärte er. »Was auf der Venus war, hätte nach Ganymed fliegen müssen, und dafür gibt es keinerlei Anzeichen.«


      »Was auf der Venus sitzt, hält Massenträgheit für entbehrlich und die Schwerkraft für eine veränderliche Größe. Wir wissen nicht, wie ein Start überhaupt aussehen würde. Sie könnten zu Fuß zum Jupiter marschieren, und wir würden es nicht bemerken.«


      Der junge Mann sah es ein und nickte.


      »Wie ist die Lage in Bezug auf den Mars?«


      »Sie haben eingewilligt, uns hier zu treffen. Die Schiffe mit der diplomatischen Delegation und der Zeugin sind unterwegs.«


      »Die Marinesoldatin? Diese Draper?«


      »Ja, Madam. Admiral Nguyen befehligt die Eskorte persönlich.«


      »Benimmt er sich?«


      »Bis jetzt schon.«


      »Na gut. Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Avasarala.


      »Jules-Pierre Mao erwartet Sie in Ihrem Büro, Madam.«


      »Informieren Sie mich. Ich will alles über ihn wissen, was wichtig ist.«


      Soren blinzelte, als ein Blitz die Wolken von innen erhellte.


      »Ich habe Ihnen die Daten bereits geschickt …«


      Sie war gereizt und zugleich verlegen, denn sie hatte völlig vergessen, dass die Hintergrundinformationen über den Mann längst in ihrem Eingangsordner bereitlagen. Dort warteten noch dreißig weitere Dokumente, und sie hatte in der vergangenen Nacht schlecht geschlafen. Träume, in denen Arjun plötzlich verstorben war, hatten sie geplagt. Seit ihr Sohn bei einem Skiunfall umgekommen war, hatte sie Albträume, in denen sie sich als einsame Witwe sah – der beiden einzigen Männer beraubt, die sie je geliebt hatte.


      Sie hatte die Informationen schon vor dem Frühstück durchgehen wollen, dann hatte sie es vergessen. Das wollte sie einem europäischen Rotzlöffel gegenüber aber nicht zugeben, und wenn er noch so klug und kompetent war und alles tat, was sie verlangte.


      »Ich weiß, was in der Akte steht. Ich weiß alles«, betonte sie und stand auf. »Dies ist ein Test. Ich will wissen, was Sie bei diesem Mann für besonders wichtig halten.«


      Sie entfernte sich und ging mit raschen Schritten zu der verzierten Eichentür, sodass Soren nervös trippeln musste, um sie einzuholen.


      »Er ist der Inhaber von Mao-Kwikowski Mercantile«, erklärte Soren so leise, dass nur sie es hören konnte. »Vor dem Zwischenfall war die Firma ein Hauptlieferant von Protogen. Medizinische Ausrüstung, Strahlenschutzräume, Infrastruktur für Überwachung und Verschlüsselung. Fast alles, was Protogen auf Eros eingesetzt oder da draußen benutzt hat, um die Geheimstation zu errichten, kam aus einem Lagerhaus von Mao-Kwik und wurde mit einem Frachter des Konzerns befördert.«


      »Warum atmet er immer noch ungesiebte Luft?« Sie schob sich durch die Tür zum Flur hinaus.


      »Es gab keine Beweise, dass Mao-Kwik wusste, wozu die Ausrüstung benutzt wurde«, erklärte Soren. »Nachdem Protogen aufgeflogen war, hat Mao-Kwik als einer der ersten Konzerne dem Ermittlungsausschuss Informationen übergeben. Wenn sie – damit meine ich eigentlich ihn – den Ermittlern nicht ein Terabyte vertraulicher Korrespondenz ausgehändigt hätten, dann wären Gutmansdottir und Kolp nie angeklagt worden.«


      Ein grauhaariger Mann mit einer breiten südamerikanischen Nase kam ihnen entgegen. Er blickte von seinem Handterminal auf und nickte ihr zu.


      »Victor«, begrüßte sie ihn. »Das mit Annette tut mir leid.«


      »Die Ärzte versichern uns, dass sie wieder auf die Beine kommt«, erklärte der Südamerikaner. »Ich richte ihr aus, dass Sie nach ihr gefragt haben.«


      »Sagen Sie ihr, sie soll machen, dass sie das Bett verlässt, ehe ihr Gatte auf schmutzige Gedanken kommt.« Der Südamerikaner lachte, und sie gingen weiter. Dann sagte sie zu Soren: »Wollte er auf einen Deal hinaus? Kooperation gegen Immunität?«


      »Das war eine Möglichkeit, aber die meisten Leute nahmen an, es sei eine persönliche Rache für das Schicksal seiner Tochter gewesen.«


      »Sie war auf Eros«, erinnerte sich Avasarala.


      »Sie war Eros.« Soren blieb neben ihr vor dem Aufzug stehen. »Sie war die zuerst infizierte Person. Die Wissenschaftler glauben, das Protomolekül habe sich zunächst in ihr aufgerüstet, indem es ihr Gehirn und ihren Körper als Vorlage benutzte.«


      Die Aufzugtüren schlossen sich, denn die Kabine hatte bereits bemerkt, wer sie war und wohin sie wollte. Langsam sanken sie nach unten, gleichzeitig zog sie die Augenbrauen hoch.


      »Als die Verhandlungen mit dem Ding begannen …«


      »Da haben sie mit dem gesprochen, was von Jules-Pierre Maos Tochter noch übrig war«, ergänzte Soren. »Oder sie haben es geglaubt.«


      Avasarala pfiff leise.


      »Habe ich die Prüfung bestanden, Madam?«, fragte Soren. Er ließ sich nicht anmerken, was er dachte, nur in den Augenwinkeln funkelte es ein wenig, weil er sie durchschaut hatte. Sie musste grinsen.


      »Ich mag keine Klugscheißer«, sagte sie. Der Aufzug hielt an, die Türen glitten auf.


      Jules-Pierre Mao saß vor ihrem Schreibtisch und strahlte große Gelassenheit und eine leichte Belustigung aus. Avasarala betrachtete ihn und nahm die Details zur Kenntnis: der gut geschnittene Seidenanzug, dessen Farbe irgendwo zwischen Beige und Grau lag, der zurückweichende Haaransatz, der nicht durch kosmetische Eingriffe verändert war, die strahlend blauen Augen, mit denen er vermutlich zur Welt gekommen war. Er trug sein Alter wie ein Statement, das dem Zahn der Zeit trotzte, und als sei die Sterblichkeit unter seiner Würde. Vor zwanzig Jahren hätte er blendend ausgesehen. Jetzt sah er immer noch gut aus und besaß außerdem eine gewisse Würde. Ihr erster animalischer Impuls war der dringende Wunsch, ihm zu gefallen.


      »Mister Mao.« Sie nickte ihm zu. »Es tut mir leid, dass Sie warten mussten.«


      »Ich habe schon öfter mit Regierungsstellen zusammengearbeitet«, entgegnete er mit einem europäischen Akzent, der Butter schmelzen konnte, »und habe vollstes Verständnis für Ihre Situation. Was kann ich für Sie tun, Stellvertretende Untergeneralsekretärin?«


      Avasarala ließ sich auf ihrem Bürostuhl nieder. Der Buddha lächelte sie von seinem Platz in der Ecke verklärt an. Der Regen prasselte auf das Fenster, und die Schatten erzeugten den Eindruck, als weinte Mao. Sie legte die Fingerspitzen aneinander.


      »Möchten Sie einen Tee?«


      »Nein, danke«, lehnte Mao ab.


      »Soren! Besorgen Sie mir einen Tee.«


      »Ja, Madam«, antwortete der Untergebene.


      »Soren.«


      »Madam?«


      »Es eilt nicht.«


      »Selbstverständlich, Madam.«


      Er zog die Tür hinter sich zu. Mao lächelte müde.


      »Hätte ich meine Anwälte mitbringen sollen?«


      »Diese Wadenbeißer? Nein«, antwortete sie. »Die Gerichtsverfahren sind beendet. Ich will nicht irgendwelche juristischen Auseinandersetzungen beginnen. Ich habe echte Arbeit zu erledigen.«


      »Das kann ich verstehen«, erklärte Mao.


      »Ich habe ein Problem«, fuhr Avasarala fort. »Und ich weiß leider nicht, worin genau es besteht.«


      »Glauben Sie denn, ich weiß es?«


      »Das ist möglich. Ich habe viele Anhörungen zu verschiedenen Themen erlebt. Meist ging es den Teilnehmern nur darum, sich nichts am Zeug flicken zu lassen. Wenn jemals die unverfälschte Wahrheit ans Licht kam, dann lag es nur daran, dass jemand einen dummen Fehler gemacht hat.«


      Der Konzernchef kniff die hellblauen Augen zusammen. Das Lächeln war nicht mehr ganz so freundlich.


      »Glauben Sie, meine Angestellten und ich waren nicht völlig offen? Ich habe für Sie mächtige Männer ins Gefängnis gebracht, Stellvertretende Untergeneralsekretärin. Ich habe hinter mir Brücken abgebrochen.«


      In der Ferne grollte und zürnte der Donner. Der Regen verdoppelte seine Anstrengungen und prasselte wütend auf die Scheibe. Avasarala verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Das haben Sie getan. Aber Sie sind kein Idiot. Es gibt Dinge, die Sie unter Eid bezeugt, und andere Dinge, um die Sie sich herumgewunden haben. Dieser Raum wird nicht abgehört. Dies ist inoffiziell. Ich muss alles wissen, was Sie mir über das Protomolekül sagen können. Alles, was bei den Anhörungen nicht zur Sprache gekommen ist.«


      Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich. Sie beobachtete sein Gesicht, seine Körpersprache, und forschte nach Hinweisen, doch der Mann war undurchschaubar. Er war schon viel zu lange in diesem Geschäft, und er war gut darin. Ein Profi.


      »Manchmal gehen Dinge unter«, erklärte Avasarala. »Während der Finanzkrise haben wir einmal eine ganze Revisionsabteilung gefunden, an die sich niemand erinnern konnte. So läuft das. Sie nehmen einen Teil eines Problems, bringen es irgendwo unter und lassen ein paar Leute daran arbeiten, und dann nehmen Sie einen anderen Teil des Problems und setzen andere Leute darauf an. Bald haben Sie sieben, acht oder einhundert kleine Kästchen, in denen gearbeitet wird, aber niemand redet mit den Nachbarn, weil niemand die Verschwiegenheitsverpflichtung brechen darf.«


      »Und Sie glauben …«


      »Wir haben Protogen erledigt, und Sie haben dabei geholfen. Ich frage Sie, ob Sie von irgendwelchen kleinen Kästchen wissen, die noch irgendwo herumliegen. Und ich hoffe sehr, dass Sie ›Ja‹ sagen.«


      »Kommt dies vom Generalsekretär oder von Errinwright?«


      »Von keinem der beiden, sondern nur von mir.«


      »Ich habe schon alles ausgesagt, was ich weiß«, erklärte er.


      »Das glaube ich nicht.«


      Seine Maske verrutschte. Es dauerte weniger als eine Sekunde, es war kaum mehr als eine Veränderung in der Haltung der Wirbelsäule und ein winziges Recken des Kinns, das er sofort wieder zurücknahm. Er reagierte wütend. Das war interessant.


      »Diese Leute haben meine Tochter getötet«, sagte er leise. »Selbst wenn ich etwas zu verbergen gehabt hätte, ich hätte es nicht getan.«


      »Warum traf es gerade Ihr Mädchen?«, fragte Avasarala. »Hat man sie gezielt ausgewählt? Hat jemand sie als Druckmittel gegen Sie eingesetzt?«


      »Es war Pech. Sie war draußen im Weltraum unterwegs und wollte etwas beweisen. Sie war jung, rebellisch und dumm. Wir haben versucht, sie nach Hause zu holen, aber … sie war zur falschen Zeit am falschen Ort.«


      Irgendwo in Avasaralas Hinterkopf regte sich etwas. Eine Ahnung, ein Impuls. Sie sprach es aus.


      »Haben Sie nach dem Ereignis noch einmal etwas von ihr gehört?«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Haben Sie noch einmal etwas von Ihrer Tochter gehört, seit die Eros-Station auf die Venus gestürzt ist?«


      Es war interessant, ihm zuzusehen, wie er versuchte, wütend zu reagieren. Sein Verhalten kam dem echten Gefühl recht nahe. Sie hätte nicht einmal sagen können, warum sie es als vorgespiegelt erkannte. Vielleicht war es der intelligente Ausdruck seiner Augen, vielleicht war er auf einmal stärker konzentriert als vorher. Echte Wut fegte die Menschen weg. Diese Wut war ein Schachzug.


      »Meine Julie ist tot.« Seine Stimme bebte theatralisch. »Sie starb, als dieses verdammte außerirdische Ding auf der Venus niedergegangen ist. Sie starb bei dem Versuch, die Erde zu retten.«


      Avasarala konterte behutsam. Sie sprach leise und setzte eine großmütterlich besorgte Miene auf. Wenn er den verletzten Mann spielen wollte, dann durfte sie die besorgte Mutter spielen.


      »Irgendetwas hat überlebt«, erklärte sie. »Etwas hat den Aufschlag überlebt, und jeder weiß es. Ich habe Grund zu der Annahme, dass es nicht dort geblieben ist. Wenn ein Teil Ihrer Tochter diese Veränderung überstanden hat, dann könnte sie sich mitteilen und mit Ihnen Verbindung aufnehmen wollen. Oder mit ihrer Mutter.«


      »Ich will nichts mehr als mein kleines Mädchen zurückbekommen«, sagte Mao. »Aber sie ist tot.«


      Avasarala nickte.


      »In Ordnung«, stimmte sie zu.


      »Gibt es sonst noch etwas?«


      Da war wieder die aufgesetzte Wut. Die Politikerin fuhr sich von innen mit der Zunge über die Zähne und dachte nach. Das war nicht alles. Unter der Oberfläche lauerte noch mehr. Sie wusste nicht, was sie sah, wenn sie Mao betrachtete.


      »Wissen Sie etwas über Ganymed?«, fragte sie schließlich.


      »Dort sind Kämpfe ausgebrochen.«


      »Vielleicht mehr als das«, wandte sie ein. »Das Wesen, das Ihre Tochter getötet hat, ist immer noch dort draußen, und es war auch auf Ganymed. Ich will herausfinden, wie und warum dies geschehen ist.«


      Er fuhr zurück. War der Schock echt?


      »Ich helfe gern, wenn ich kann«, versprach er zaghaft.


      »Beginnen wir hiermit: Gibt es etwas, das Sie während der Anhörungen nicht offenbart haben? Einen Geschäftspartner, den Sie aus guten Gründen nicht erwähnt haben? Ein Backup-Programm oder Hilfsmannschaften, die Sie ausgerüstet haben? Keine Sorge, falls es nicht legal war. Ich kann Ihnen für so gut wie alles eine Amnestie verschaffen, aber ich muss es jetzt sofort wissen. Jetzt gleich.«


      »Amnestie?« Er sprach es aus, als scherzte sie.


      »Ja. Aber nur, wenn Sie es mir jetzt sofort sagen.«


      »Wenn ich etwas hätte, würde ich es Ihnen geben«, antwortete er. »Ich habe alles offenbart, was ich weiß.«


      »Also gut. Es tut mir leid, dass ich Ihre Zeit in Anspruch genommen habe. Und … es tut mir leid, wenn ich an alte Wunden gerührt habe. Ich habe selbst einen Sohn verloren. Charanpal war fünfzehn. Ein Skiunfall.«


      »Das tut mir leid«, sagte Mao.


      »Falls Sie noch etwas herausfinden sollten, teilen Sie es mir mit«, forderte sie ihn auf.


      »Das werde ich tun.« Er stand auf. Sie ließ ihn fast bis zur Tür gehen, ehe sie noch einmal das Wort ergriff.


      »Jules?«


      Als er sich über die Schulter umsah, wirkte er wie ein Standbild aus einem Film.


      »Wenn ich herausfinde, dass Sie etwas wussten und es mir verschwiegen haben, nehme ich das gar nicht gut auf«, erklärte sie. »Ich gehöre zu den Leuten, die Sie besser nicht verarschen sollten.«


      »Hätte ich dies nicht sowieso schon gewusst, dann hätte ich es spätestens jetzt begriffen«, erwiderte Mao. Eine äußerst elegante Schlussbemerkung. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Avasarala lehnte sich seufzend zurück und drehte sich zu dem Buddha um.


      »Du warst mir nicht gerade eine Hilfe, du grinsender kleiner Bastard.« Da die Statue eine Statue war, gab sie keine Antwort. Die Politikerin drehte die Beleuchtung herunter, bis nur noch das sturmgraue Tageslicht den Raum erhellte. Irgendetwas an Mao behagte ihr überhaupt nicht.


      Vielleicht war es nur die Tatsache, dass er die überragende Selbstbeherrschung eines verhandlungssicheren Firmenvertreters besaß. Trotzdem, sie hatte das Gefühl, er habe ihr etwas Wichtiges verschwiegen und sie von irgendetwas ausgeschlossen. Auch das war interessant. Sie fragte sich, ob er sich über sie beschweren und sich an ihren Vorgesetzten wenden würde. Es war sicher keine schlechte Idee, Errinwright auf einen erbosten Anruf vorzubereiten.


      Dann dachte sie nach. Es war kaum vorstellbar, dass sich auf der Venus noch etwas Menschliches befand. Soweit man es überhaupt sagen konnte, war das Protomolekül dazu konstruiert, primitives Leben zu kapern, umzuwandeln und etwas Neues daraus zu erschaffen. Aber wenn nun … wenn ein komplexes menschliches Bewusstsein zu groß war, um völlig unterworfen zu werden, und wenn das Mädchen auf irgendeine Weise den Absturz überlebt hatte … wenn es sich mit seinem Daddy in Verbindung setzen wollte …


      Avasarala griff nach dem Handterminal und rief Soren zu sich.


      »Madam?«


      »Als ich sagte, dass Sie es nicht überstürzen sollen, meinte ich damit nicht, dass Sie den ganzen Tag blaumachen können. Wo bleibt mein Tee?«


      »Kommt sofort, Madam. Ich wurde abgelenkt. Ich habe einen Bericht für Sie, der Sie interessieren dürfte.«


      »Er wird mich erheblich weniger interessieren, wenn der Tee kalt ist.« Sie trennte die Verbindung.


      Vermutlich war es nicht möglich, Mao lückenlos zu überwachen. Mao-Kwikowski Mercantile benutzte eigene Kommunikationswege und Verschlüsselungsmethoden. Verschiedene konkurrierende Unternehmen, die mindestens so finanzstark waren wie die Vereinten Nationen, versuchten schon lange, die Firmengeheimnisse auszuspionieren. Vielleicht gab es aber andere Wege, etwaige Mitteilungen von der Venus an Mao-Kwik-Einrichtungen zu überwachen. Oder Botschaften, die in die Schwerkraftsenke gesendet wurden.


      Soren kam mit einem Tablett herein, auf dem ein gusseiserner Teekessel und ein Steingutbecher ohne Griff standen. Ohne die Dunkelheit zu kommentieren, ging er vorsichtig zu ihrem Schreibtisch, stellte das Tablett ab und schenkte ihr den dampfenden, dunklen Tee ein. Dann legte er daneben sein Handterminal auf den Schreibtisch.


      »Sie hätten mir auch einfach eine Kopie schicken können«, sagte Avasarala.


      »So ist es dramatischer, Madam«, widersprach er. »Die Präsentation ist entscheidend.«


      Sie schnaubte und hob demonstrativ die Tasse, um auf den dunklen Tee zu pusten, ehe sie das Terminal betrachtete. Der Datumsstempel in der unteren rechten Ecke zeigte ihr, dass die Datei sieben Stunden vorher aus der Umgebung von Ganymed abgeschickt worden war. Daneben war das Aktenzeichen des Berichts zu erkennen. Der Mann auf dem Bild hatte die stämmige Statur eines Erders und ungekämmtes dunkles Haar und sah auf eine eigenartige, jungenhafte Weise gut aus. Avasarala schlürfte mit gerunzelter Stirn den Tee.


      »Was ist mit seinem Gesicht passiert?«, fragte sie.


      »Der Offizier, der den Bericht übermittelt hat, hielt den Bart für eine Verkleidung.«


      Wieder schnaubte sie.


      »Tja, Gott sei Dank hat er nicht noch eine Brille aufgesetzt, sonst wären wir im Leben nicht darauf gekommen. Was, zum Teufel, hat James Holden auf Ganymed zu suchen?«


      »Er hat ein Versorgungsschiff, nicht die Rosinante.«


      »Ist das bestätigt? Sie wissen doch, dass die Schweinehunde von der AAP Registrierdaten fälschen können.«


      »Der Bericht erstattende Offizier hat das Innere des Schiffs persönlich inspiziert und anschließend die Akten überprüft. Außerdem war Holdens üblicher Pilot nicht mit dabei. Wir nehmen an, er hat sein Schiff irgendwo in Richtstrahlreichweite mit heruntergefahrenen Maschinen geparkt.« Soren hielt inne. »Für Holden gibt es einen Haftbefehl.«


      Avasarala schaltete das Licht wieder ein. Die Fenster verwandelten sich in undurchsichtige Spiegel, draußen tobte dunkel das Unwetter.


      »Sagen Sie mir, dass wir ihn nicht vollstreckt haben«, forderte Avasarala ihn auf.


      »Wir haben ihn nicht vollstreckt«, bestätigte Soren. »Wir lassen ihn und sein Team beschatten, aber die Situation auf der Station behindert unsere Leute. Außerdem sieht es nicht so aus, als sei der Mars bereits über seine Anwesenheit im Bilde, also behalten wir es zunächst für uns.«


      »Ein Glück, dass jemand da draußen weiß, wie man eine Geheimdienstoperation aufziehen muss. Haben Sie eine Ahnung, was Holden da tut?«


      »Bisher sieht es nach einer Lieferung von Hilfsgütern aus.« Soren zuckte mit den Achseln. »Wir haben nicht beobachtet, dass er sich mit irgendwelchen wichtigen Leuten getroffen hat. Mit einem Opportunisten, der Hilfsschiffe erpressen wollte, hätte er sich fast eine Schlägerei geliefert, aber die Gauner haben gekniffen. Es ist noch zu früh, um etwas zu sagen.«


      Avasarala trank einen Schluck Tee. Eines musste sie dem Burschen lassen, er goss einen wundervollen Tee auf. Oder er kannte jemanden, der es konnte, was ebenso gut war. Wenn Holden dort war, dann interessierte sich die AAP für die Situation auf Ganymed, und außerdem konnte man daraus schließen, dass sie keinen Vertreter vor Ort hatten, der ihnen berichtete.


      Es war klar, dass sie dort Nachforschungen anstellten. Selbst wenn nur ein paar Idioten zu schnell den Finger am Abzug gehabt hatten, Ganymed war für das Jupitersystem und den Gürtel eine äußerst wichtige Station, und deshalb wollte die AAP die Situation mit eigenen Leuten überwachen. Aber die Tatsache, dass sie Holden geschickt hatten, den einzigen Überlebenden der Eros-Station, konnte kein Zufall sein.


      »Sie wissen nicht, was es ist«, dachte sie laut nach.


      »Madam?«


      »Sie haben aus gutem Grund jemanden eingeschmuggelt, der Erfahrungen mit dem Protomolekül hat. Sie wollen herausfinden, was dort los ist, und das bedeutet, dass sie es nicht wissen. Daraus wiederum kann man folgern …« Sie seufzte. »Sie waren es nicht. Das ist verdammt schade, denn sie haben die einzige lebende Probe, von der wir wissen.«


      »Was soll das Überwachungsteam unternehmen?«


      »Überwachen«, fauchte sie. »Sie sollen ihn beobachten und sehen, mit wem er redet und was er tut. Tägliche Berichte, wenn es langweilig ist, sofortige Meldungen, wenn es spannend wird.«


      »Ja, Madam. Wollen Sie ihn verhaften lassen?«


      »Nehmen Sie ihn und seine Leute fest, wenn sie Ganymed wieder verlassen wollen. Ansonsten gehen wir ihnen aus dem Weg und fallen nicht auf. Holden ist ein Idiot, aber er ist nicht dumm. Wenn er den Eindruck bekommt, dass er beschattet wird, sendet er Bilder aller unserer Quellen auf Ganymed herum oder so etwas. Unterschätzen Sie ja nicht seine Fähigkeit, Chaos zu produzieren.«


      »Gibt es sonst noch etwas?«


      Draußen blitzte und donnerte es wieder. Eines von unzähligen Gewittern, die seit Anbeginn der Zeit die Erde heimsuchten. Damals hatte irgendetwas versucht, das Leben auf der Erde auszulöschen. Jetzt saß es auf der Venus und breitete sich aus.


      »Finden Sie einen Weg, wie ich Fred Johnson eine Nachricht zukommen lassen kann, ohne Nguyen und die Marsianer hellhörig zu machen«, sagte sie. »Möglicherweise müssen wir hinter den Kulissen ein wenig verhandeln.«

    

  


  
    
      


      10 Prax


      »Ist null Problemo für mich«, sagte der Bursche, der auf der Pritsche saß. »Drückst du Salat ab, klaro? Hätte früher zehntausend abgegriffen.«


      Er war kaum älter als zwanzig. Jung genug, um technisch gesehen sein Sohn zu sein, genau wie Mei theoretisch die Tochter des Burschen hätte sein können. Er war spindeldürr, weil er bei niedriger Schwerkraft aufgewachsen war, und hatte obendrein gehungert.


      »Wenn du willst, kann ich dir einen Wechsel ausstellen«, schlug Prax vor.


      Der Bursche grinste und machte eine obszöne Geste.


      Dank seiner beruflichen Kontakte wusste Prax, dass die inneren Planeten den Slang der Gürtler als stolze Aussage über die Herkunft der Betreffenden auffassten. Dank seiner Arbeit als Lebensmittelbotaniker auf Ganymed wusste er außerdem, dass es ebenso um die Klassenzugehörigkeit ging. Von seinen Lehrern hatte er gelernt, akzentfrei Chinesisch und Englisch zu sprechen. Er war Männern und Frauen aus allen Winkeln des Systems begegnet. An der Art und Weise, wie jemand das Wort »Allopolyploidie« aussprach, konnte er erkennen, ob der Sprecher in Peking oder in Brasilien studiert hatte, ob er im Schatten der Rocky Mountains, des Mount Olymp oder auf Ceres aufgewachsen war. Die niedrige Schwerkraft kannte er schon seit seiner Kindheit, aber der Slang des Gürtels war ihm immer noch so fremd wie jemandem, der gerade erst aus der Schwerkraftsenke heraufgekommen war. Der Junge hätte normalerweise völlig unverständlich gesprochen, doch da Prax ein zahlender Kunde war, bemühte er sich, einigermaßen deutlich zu reden.


      Die Tastatur, die der Techniker zum Programmieren benutzte, war doppelt so groß wie ein normales Handterminal. Das Plastik war alt und durch häufige Benutzung abgegriffen. An einer Seite kroch ein Fortschrittsbalken entlang, bei jeder Bewegung erschienen Hinweise in vereinfachtem Chinesisch.


      Das Wohnloch war billig und befand sich dicht unter der Oberfläche des Mondes. Es war höchstens drei Meter breit und umfasste vier Räume, die hintereinander aus dem nackten Eis gehauen waren. Der öffentliche Gang davor war kaum geräumiger und auch nicht wesentlich besser beleuchtet. Die alten Plastikwände schimmerten feucht vor Kondenswasser. Sie befanden sich in dem Raum, der am weitesten von dem Korridor entfernt war. Der Bursche hockte auf der Pritsche, und Prax wartete gebückt in der Tür.


      »Kann nicht versprechen, dass alles da ist«, erklärte der Junge. »Sie müssen eben nehmen, was Sie kriegen, sabé?«


      »Ich freue mich schon, wenn Sie überhaupt etwas finden.«


      Der Bursche nickte knapp. Prax kannte seinen Namen nicht. Nach Namen fragte man sowieso nicht, wenn es um solche Dinge ging. Die letzten Tage, in denen er versucht hatte, jemanden zu finden, der in das Überwachungssystem eindringen konnte, waren ein langer Tanz zwischen seinem eigenen Unwissen über die Schattenwirtschaft auf der Ganymed-Station und der Verzweiflung und dem Hunger gewesen, die selbst in den korruptesten Vierteln um sich griffen. Vor einem Monat hatte der Bursche noch Firmendaten abgeschöpft, um sie weiterzuverkaufen oder Geld zu erpressen. Heute suchte er Mei und bekam dafür ein paar grüne Blätter, die eine kleine Mahlzeit ergaben. Der Tauschhandel mit landwirtschaftlichen Produkten, die älteste Form des Handels in der Geschichte der Menschheit, erlebte auf Ganymed eine neue Blüte.


      »Originalversion ist futsch, haben die Server abgesaugt«, erklärte der Junge. »Da kommt keiner rein, nix zu machen.«


      »Aber wenn Sie nicht in die Server des Überwachungssystems eindringen können …«


      »Muss ich gar nicht. Die Kamera hat einen Speicher, der Speicher hat einen Cache. Seit der Abriegelung läuft er einfach voll. Da sieht niemand mehr hin.«


      »Sie machen Witze«, entgegnete Prax. »Die beiden größten Armeen im System bedrohen sich gegenseitig, aber niemand beobachtet die Überwachungskameras?«


      »Die beobachten einander. Was wir machen, juckt die nicht.«


      Als der Fortschrittsbalken das Ende der Skala erreicht hatte, ertönte ein Signal. Der Junge öffnete eine Liste mit Identifizierungscodes und blätterte sie leise murmelnd durch. Im vorderen Raum jammerte ein Baby. Es klang hungrig. Natürlich, was auch sonst.


      »Ihr Kind?«


      Der Bursche schüttelte den Kopf. »Mitbewohner.« Zweimal tippte er einen Code ein, und ein neues Fenster öffnete sich und zeigte einen breiten Flur. Eine halb geschmolzene und mit Gewalt aufgestemmte Tür. Sengspuren an den Wänden und, noch schlimmer, eine Wasserpfütze. Freies Wasser sollte es nicht geben. Die Umweltkontrolle geriet immer mehr aus den Fugen. Der Bursche wandte sich an Prax. »C’est là?«


      »Ja«, bestätigte Prax. »Das ist es.«


      Der Bursche nickte und beugte sich wieder über die Konsole.


      »Ich brauche einen Zeitpunkt vor dem Angriff. Bevor der Spiegel heruntergekommen ist«, erklärte Prax.


      »Alles klar, Boss. Muss zurückspulen. Ich blende alle Frames mit null Delta aus und filtere nur die raus, wo sich was bewegt, que si?«


      »Schön, ja, gut so.«


      Prax machte einen Schritt nach vorn und spähte dem Jungen über die Schulter. Das Bild flackerte, aber auf dem Bild rührte sich nichts, wenn man davon absah, dass die Pfütze langsam kleiner wurde. Sie rasten rückwärts durch die vergangenen Tage und Wochen. Bis zu dem Augenblick, in dem alles zerfallen war.


      Auf dem Bildschirm tauchten Sanitäter auf, die rückwärtsliefen und einen Toten neben der Tür ablegten. Dann einen zweiten quer darüber. Die Leichen lagen reglos herum, schließlich bewegte sich eine und klopfte leicht an die Tür, bewegte sich kräftiger, stand taumelnd auf und verschwand.


      »Es müsste auch ein Mädchen dort sein. Ich suche jemanden, der dort ein vier Jahre altes Mädchen herausgeholt hat.«


      »Ist ’ne Vorschule, no? Da sind Tausende Kinder.«


      »Mir kommt es nur auf ein einziges an.«


      Die zweite Leiche setzte sich auf, kam auf die Beine und hielt sich den Bauch. Ein Mann mit einer Waffe erschien im Bildausschnitt und heilte den Verletzten, indem er die Kugel aus den Eingeweiden saugte. Sie stritten, wurden ruhiger und trennten sich friedlich. Prax wusste natürlich, dass alles rückwärts ablief, doch sein übermüdeter und ausgehungerter Körper wollte eine sinnvolle Geschichte erkennen. Mehrere Soldaten krochen rückwärts aus der zerstörten Tür. Beinahe sah es aus, als würden sie aus dem Riss geboren. Dann eilten sie geduckt zurück. Es blitzte, und die Tür war wieder heil. Die Thermitladungen saßen wie Früchte auf der Tür, bis ein Soldat in marsianischer Uniform nach vorn rannte, um sie abzupflücken. Als er mit der Ernte fertig war, zogen sich die Soldaten schnell zurück. An der Wand lehnte ein völlig intakter Roller.


      Dann ging die Tür auf, und Prax sah sich selbst rückwärts herauskommen. Er wirkte jünger. Er schlug gegen die Tür, trommelte heftig gegen das Metall, dann sprang er davon, setzte sich ungeschickt auf den Roller und entfernte sich rückwärts.


      Es wurde ruhig an der Tür. Keine Bewegung war zu erkennen. Prax hielt den Atem an. Rückwärtsgehend kam eine Frau mit einem fünfjährigen Jungen, den sie auf der Hüfte trug, verschwand im Inneren und tauchte wieder auf. Prax hielt sich vor Augen, dass die Frau ihren Sohn nicht abgeliefert, sondern abgeholt hatte. Zwei weitere Gestalten liefen rückwärts durch den Flur. Nein, drei.


      »Halt, da ist es«, sagte Prax. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. »Das ist sie.«


      Der Bursche wartete, bis die drei Gestalten gut von der Kamera erfasst wurden, als sie auf den Flur hinaustraten. Mei machte ein etwas trotziges Gesicht. Diese Miene erkannte er sogar auf dem niedrig aufgelösten Bild der Überwachungskamera. Und der Mann, der sie hielt …


      Erleichterung kämpfte in seiner Brust gegen Wut. Die Erleichterung trug den Sieg davon. Es war Dr. Strickland. Sie war mit Dr. Strickland mitgegangen, der über ihre Krankheit und die Medikamente im Bilde war und genau wusste, was nötig war, um Mei am Leben zu halten. Er sank auf die Knie, schloss die Augen und weinte. Wenn der Arzt sie mitgenommen hatte, war sie nicht tot. Seine Tochter war nicht tot.


      Es sei denn, dieser dämonische Gedanke schlich sich mit einiger Verspätung in seinen Kopf, es sei denn, Strickland war auch tot.


      Die Frau war eine Fremde. Dunkelhaarig und mit Gesichtszügen, die Prax an eine russische Botanikerin erinnerten, mit der er einmal zusammengearbeitet hatte. Sie hielt ein zusammengerolltes Blatt in der Hand. Ihr Lächeln konnte man als Belustigung oder Ungeduld deuten. Er war nicht sicher.


      »Können Sie ihnen folgen?«, fragte er. »Können Sie erkennen, wohin sie gegangen sind?«


      Der Bursche sah ihn mit geschürzten Lippen an.


      »Für einen Salat? Nö. Ein Karton mit Hühnchen und lecker Soße dazu.«


      »Ich habe kein Hühnchen.«


      »Dann war’s das.« Der Bursche zuckte mit den Achseln. Seine Augen waren tot wie Murmeln. Prax wollte ihn schlagen und würgen, bis er die Bilder aus den sterbenden Computern holte, doch es stand zu befürchten, dass der Kerl irgendwo eine Pistole oder etwas Schlimmeres hatte und im Gegensatz zu Prax auch damit umzugehen wusste.


      »Bitte«, flehte Prax.


      »Hab den Auftrag erfüllt. Jetzt nicht drängeln, si?«


      Die Erniedrigung saß ihm wie ein Kloß in der Kehle. Er schluckte schwer.


      »Hühnchen«, sagte Prax.


      »Si.«


      Prax öffnete seine Tasche und legte zwei Handvoll Blätter, eine orangefarbene Paprika und Frühzwiebeln auf die Pritsche. Der Junge schnappte sich die Hälfte und stopfte sich alles in den Mund, wobei er in animalischer Freude die Augen zusammenkniff.


      »Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach Prax ihm.


      Er konnte überhaupt nichts tun.


      Das einzige genießbare Protein auf der ganzen Station kam entweder als dünnes Rinnsal von den Versorgungsschiffen oder lief auf zwei Beinen herum. Andere Einwohner hatten Prax’ Strategie übernommen und ernteten die Pflanzen in den Parks und Hydroponikanlagen. Sie hatten jedoch ihre Hausaufgaben nicht gemacht und verzehrten auch ungenießbare Pflanzen. Dadurch litt die Luftaufbereitung, und das gestörte Ökosystem der Station geriet noch weiter in Schieflage. Eines führte zum anderen, und Hühnchen gab es einfach nicht, so wenig wie irgendetwas, mit dem man das Fleisch nachahmen konnte. Und selbst wenn, er hatte keine Zeit, das Problem zu lösen.


      In seiner Wohnung war das Licht gedämpft und ließ sich nicht höher stellen. Die Sojapflanze wuchs nicht mehr, welkte aber auch nicht, was eigentlich ein interessanter Forschungsansatz gewesen wäre.


      Irgendwann während des Tages hatte ein automatisches System in den Energiesparmodus umgeschaltet und begrenzte die Stromversorgung. Insgesamt gesehen war das vielleicht sogar ein gutes Zeichen. Oder es war eine scheinbare Linderung kurz vor der Katastrophe. Es änderte nichts an dem, was er zu tun hatte.


      Seine Ausbildung hatte früh begonnen, und er war mit seinen Eltern in die sonnenlosen Weiten des Weltraums geflogen, um den Traum vom selbst erarbeiteten Wohlstand zu verwirklichen. Der Wechsel war ihm nicht bekommen. Er hatte unter Kopfschmerzen und Angstattacken gelitten, immer wieder hatte er eine unendliche Müdigkeit verspürt, obwohl er gerade in den ersten Jahren die Lehrer beeindrucken und sich als intelligenter und vielversprechender Schüler bewähren musste. Sein Vater hatte ihm keine Ruhe gelassen. Das Fenster ist nur eine kurze Zeit geöffnet, ehe es sich unwiderruflich schließt. Er hatte Prax gedrängt, immer noch etwas mehr zu leisten und sich anzustrengen, selbst wenn er müde war, an Übelkeit litt oder Schmerzen hatte. Er hatte gelernt, Listen, Notizen und Entwürfe zu produzieren.


      Wenn er die flüchtigen Gedanken festhielt, konnte er sich ins klare Licht schleppen wie ein Bergsteiger, der sich dem Gipfel näherte. Jetzt, im künstlichen Zwielicht, erstellte er wieder Listen. Die Namen aller Kinder aus Meis Therapiegruppe, die er noch wusste. Es waren zwanzig, er konnte sich jedoch nur an sechzehn erinnern. Seine Gedanken schweiften ab. Er holte das Bild von Strickland und der geheimnisvollen Frau auf das Handterminal und starrte es an. Hoffnung und Zorn wirbelten in ihm umeinander und verblassten. Er fühlte sich wie kurz vor dem Einschlafen, doch der Puls raste. War Tachykardie nicht ein Symptom des Verhungerns?


      Kurz kam er zu sich und war so klar und wach wie seit Tagen nicht mehr. Er näherte sich dem Zusammenbruch. Der Untergang drohte, und er konnte die Nachforschungen nicht mehr lange durchhalten, ohne sich auszuruhen. Ohne Protein zu sich zu nehmen. Er war schon ein halber Zombie.


      Er brauchte Hilfe. Sein Blick wanderte über die Liste mit den Namen der Kinder. Er musste Hilfe finden, aber zuerst wollte er es überprüfen. Ja, er musste es überprüfen. Er musste sich an … an jemanden wenden …


      Dann schloss er die Augen und runzelte die Stirn. Die Antwort kannte er doch schon, das war längst geklärt. Die Wache. Er würde zur Wache gehen und nach den Kindern fragen. Er öffnete die Augen wieder und hielt den Gedanken fest. Dann schrieb er: Stützpunkt der UN. Stützpunkt der Marsregierung. All die Orte, die er vorher Tag für Tag aufgesucht hatte, würde er noch einmal besuchen und neue Fragen stellen. Das wäre leicht. Und dann, wenn er es wusste, musste er noch etwas anderes tun. Er brauchte eine geschlagene Minute, um den Gedanken zu formulieren, ehe er ihn unten auf das Blatt schrieb:


      Hilfe holen.


      »Sie sind alle weg«, sagte Prax. Sein Atem stand gespenstisch weiß in der kalten Luft. »Sie waren alle seine Patienten, und jetzt sind sie weg. Sechzehn von sechzehn. Erkennen Sie nicht, wie unwahrscheinlich das ist? Es ist kein Zufall.«


      Der Wachmann hatte sich seit Tagen nicht mehr rasiert. Eine lange, zornig rote Erfrierung verlief von der Wange bis zum Hals. Die Wunde war frisch und unbehandelt. Anscheinend hatte er mit dem Gesicht einen nicht isolierten Bereich von Ganymed berührt. Er konnte von Glück reden, dass die Haut noch vorhanden war. Er trug einen dicken Mantel und Handschuhe. Auf dem Schreibtisch hatte sich Reif gebildet.


      »Ich bin Ihnen dankbar für die Informationen, Sir, und ich werde dafür sorgen, dass die Katastrophenhelfer unterrichtet werden …«


      »Nein, Sie verstehen es nicht. Er hat sie mitgenommen. Sie sind krank, und er hat sie mitgenommen.«


      »Vielleicht wollte er sie in Sicherheit bringen«, erklärte der Wachmann. Seine Stimme war wie ein grauer Lappen. Schlaff und müde. Dort lag ein Problem. Prax wusste genau, dass es ein Problem damit gab, doch er wusste nicht mehr warum. Der Wachmann streckte den Arm aus und schob ihn sanft zur Seite, um der Frau hinter ihm zuzunicken. Prax starrte sie an wie ein Betrunkener.


      »Ich will einen Mord melden«, sagte sie mit bebender Stimme.


      Der Wachmann nickte, weder überrascht noch ungläubig. Da fiel es Prax wieder ein.


      »Er hat sie schon vorher abgeholt«, sagte Prax. »Er hat sie abgeholt, ehe der Angriff geschah.«


      »Drei Männer haben bei mir eingebrochen«, berichtete die Frau. »Sie … mein Bruder war bei mir und wollte sie aufhalten.«


      »Wann ist dies geschehen, Madam?«


      »Vor dem Angriff«, beharrte Prax.


      »Vor zwei Stunden«, erklärte die Frau. »Auf Ebene vier. Blauer Sektor. Apartment 1453.«


      »In Ordnung, Madam. Begleiten Sie mich bitte zu dem Schreibtisch dort drüben. Sie müssen Anzeige erstatten.«


      »Mein Bruder ist tot. Sie haben ihn erschossen.«


      »Das tut mir sehr leid, Madam. Bitte füllen Sie das Anzeigeformular aus, damit wir die Schuldigen fassen können.«


      Prax sah ihnen nach, als sie sich entfernten. Er kehrte der Schlange traumatisierter, verzweifelter Menschen, die nacheinander um Hilfe, um Gerechtigkeit und Schutz der Gesetzeshüter baten, den Rücken. Wut flammte in ihm auf und erstarb flackernd. Er brauchte Hilfe, aber hier gab es keine Hilfe. Er und Mei waren Sandkörnchen im Weltraum. Völlig unbedeutend.


      Der Wachmann war wieder da und redete mit einer großen hübschen Frau, die etwas Schreckliches zu berichten hatte. Prax hatte gar nicht bemerkt, dass er zurückgekehrt war, und den Anfang der Geschichte der Frau nicht mitbekommen. Er hatte Ausfälle. Das war nicht gut.


      Der kleine Teil seines Gehirns, der noch einwandfrei funktionierte, flüsterte ihm zu, dass sich niemand um Mei kümmern würde, wenn er starb. Dann wäre sie endgültig verloren. Im Flüsterton erfuhr er, dass er etwas zu essen brauchte und schon seit Tagen nichts mehr gegessen hatte. Dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb.


      »Ich muss zum Hilfszentrum«, sagte er laut. Die Frau und der Wachmann hörten es anscheinend nicht. »Trotzdem vielen Dank.«


      Da ihm jetzt sein eigener Zustand bewusst geworden war, empfand Prax zugleich Erstaunen und Schrecken. Er schlurfte nur noch, die Arme waren schwach und taten weh, obwohl er sich nicht erinnern konnte, irgendeine Arbeit verrichtet zu haben, welche die Schmerzen rechtfertigte. Er hatte nichts Schweres gehoben und war nicht geklettert. In der letzten Zeit hatte er nicht einmal mehr seine täglichen Übungen gemacht. Er wusste nicht mehr, wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte. An das Beben nach dem Absturz des Spiegels und die Vernichtung seiner Kuppel erinnerte er sich noch. Es kam ihm so vor, als sei dies in einem früheren Leben geschehen. Seine Persönlichkeit löste sich auf.


      Auf den Korridoren vor dem Hilfszentrum herrschte ein Gedränge wie im Schlachthof. Männer und Frauen, viele von ihnen wirkten stärker und gesünder als er, drängelten sich nach vorn, sodass selbst der weiteste Raum eng erschien. Während er sich dem Hafen näherte, nahm das Schwindelgefühl zu. Hier war die Luft beinahe warm, aufgeheizt von den vielen Körpern. Es stank nach übersäuertem Atem. Der Atem der Heiligen, so hatte seine Mutter es genannt. Der Geruch zerfallender Proteine, wenn der Körper seine eigenen Muskeln verzehrte, um zu überleben. Er fragte sich, wie viele Menschen in der Menge überhaupt wussten, was dieser Geruch zu bedeuten hatte.


      Die Menschen schrien und rempelten einander an. Die Menge wogte hin und her. So stellte er sich die Wellen an einem Strand vor.


      »Öffnet die Türen, und lasst uns selbst nachsehen!«, rief eine Frau weit vor ihm.


      Oh, dachte Prax. Lebensmittelunruhen.


      Er drängte sich zum Rand und wollte entkommen. Nur fort von hier. Weiter vorn riefen die Leute. Hinter ihm drängelten sie. In der Decke glühten die Reihen weißer und goldener LEDs. Er streckte die Hand aus, als er eine Wand erreichte. Irgendwo brach der Damm, und die Menge stürzte unvermittelt vorwärts. Beinahe hätte ihn der Strom der Menschen mitgerissen. Er nahm die Hand nicht von der Wand. Schließlich ließ der Ansturm nach, und Prax taumelte weiter. Die Türen der Frachthalle standen offen. Daneben entdeckte Prax ein bekanntes Gesicht, konnte es aber nicht einordnen. Vielleicht jemand aus dem Labor? Der Mann hatte kräftige Knochen und war muskulös. Ein Erder. Vielleicht jemand, den er auf seinen Wanderungen durch die untergehende Station getroffen hatte. Ob der Mann irgendwo Essen ergattern wollte? Nein, er wirkte gut genährt. Die Wangen waren überhaupt nicht eingefallen. Er war wie ein Freund und doch ein Fremder. Jemand, den Prax kannte und doch nicht kannte. Wie den Generalsekretär oder einen berühmten Schauspieler.


      Prax konnte nicht anders, er starrte den Mann unverwandt an. Ja, dieses Gesicht kannte er. Er kannte es ganz genau. Es hatte mit dem Krieg zu tun.


      Blitzartig kam die Erkenntnis. Er saß in seiner Wohnung, hielt Mei auf den Armen und versuchte, sie zu beruhigen. Sie war gerade mal ein Jahr alt und konnte noch nicht laufen. Die Ärzte probierten herum, weil sie noch nicht die richtige Zusammensetzung der Medikamente gefunden hatten, mit denen sie überleben konnte. Sie schrie, weil sie Koliken hatte, und gleichzeitig überschlugen sich die Nachrichten. Immer wieder wurde das Bild eines Mannes gezeigt.


      Mein Name ist James Holden. Mein Schiff, die Canterbury, wurde soeben von einem Kriegsschiff zerstört, das Stealth-Technologie und Teile benutzt, die Seriennummern der marsianischen Raummarine tragen.


      Er war es. Deshalb hatte er das Gesicht erkannt und trotzdem das Gefühl gehabt, den Mann noch nie gesehen zu haben. Irgendwo mitten in seiner Brust verspürte Prax einen Impuls und machte einen Schritt nach vorn, dann hielt er inne. Hinter den Türen der Frachthalle jubelte jemand. Prax zückte das Handterminal und betrachtete die Liste. Sechzehn Namen, sechzehn verschwundene Kinder. Unten auf der Seite stand in einfachen Blockbuchstaben: Hilfe holen.


      Auf einmal unsicher und schüchtern näherte Prax sich dem Mann, der Kriege ausgelöst und Planeten gerettet hatte.


      »Hilfe holen«, sagte er und ging auf den Mann zu.

    

  


  
    
      


      11 Holden


      Santichai und Melissa Supitayaporn waren achtzig Jahre alte, auf der Erde geborene Missionare der Kirche des menschlichen Aufstiegs, einer Religionsgemeinschaft, die alles Übernatürliche in jeglicher Form ablehnte und deren Theologie sich auf einen einzigen Glaubenssatz reduzieren ließ: Menschen können besser sein, als sie sind, also lasst es uns tun. Die beiden leiteten das Hilfszentrum mit der rücksichtslosen Effizienz geborener Diktatoren. Nur Minuten nach seiner Ankunft hatte Holden wegen der Auseinandersetzung mit dem Zollbeamten im Raumhafen von Santichai, einem zerbrechlichen Kerlchen mit schütterem weißem Haar, die erste verbale Abreibung kassiert. Nachdem er mehrere Versuche unternommen hatte, sich zu rechtfertigen, woraufhin ihn der winzige Missionar jedes Mal niedergebrüllt hatte, gab er es einfach auf und entschuldigte sich.


      »Machen Sie unsere Situation nicht noch schwieriger, als sie es sowieso schon ist«, wiederholte Santichai. Anscheinend hatte ihn die Entschuldigung etwas besänftigt, doch er legte nach wie vor Wert darauf, seinen Standpunkt zu verdeutlichen, und fuchtelte mit einem dürren braunen Finger vor Holdens Nase herum.


      »Ich hab’s verstanden.« Holden hob beschwichtigend beide Hände. Der Rest seiner Crew war schon bei Santichais erstem wütendem Ausbruch verschwunden und hatte es Holden überlassen, sich allein mit dem Mann herumzuschlagen. Naomi war längst auf der anderen Seite des großen Lagerhauses und sprach ruhig mit Santichais Frau Melissa, die hoffentlich nicht ganz so explosiv war. Holden hörte jedenfalls keine Rufe, aber da mehrere Dutzend Menschen in der Nähe herumliefen, Getriebe knirschten, Motoren aufheulten und drei Gabelstapler beim Rückwärtsfahren Warnsignale abgaben, hätte er es vermutlich nicht einmal gehört, wenn Melissa Naomi mit Granaten beworfen hätte.


      Holden suchte verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit. Er deutete auf Naomi. »Entschuldigen Sie, ich muss jetzt …«


      Santichai unterbrach ihn mit einer knappen Geste, die sein lockeres orangefarbenes Gewand flattern ließ, und Holden war außerstande, sich dem winzigen Mann zu widersetzen.


      »Das hier«, Santichai deutete auf die Kisten, die von der Somnambulist ausgeladen wurden, »reicht nicht aus.«


      »Ich …«


      »Die AAP hat uns zweiundzwanzigtausend Kilo Protein und andere Hilfsgüter bis letzte Woche versprochen. Das hier sind weniger als zwölftausend.« Santichai unterstrich seine Empörung mit einem energischen Stups auf Holdens Bizeps.


      »Ich bin doch nicht dafür verantwortlich, dass …«


      »Warum versprechen Sie uns Dinge, die Sie nicht liefern können? Versprecht uns zwölftausend, wenn ihr zwölftausend habt. Versprecht uns nicht zweiundzwanzigtausend und liefert nur zwölf.« Er stupste erbost weiter.


      »Ich stimme Ihnen ja zu.« Holden zog sich mit erhobenen Händen aus der Reichweite des aufdringlichen Zeigefingers zurück. »Ich stimme Ihnen absolut zu. Ich setze mich sofort mit meinem Kontaktmann auf Tycho in Verbindung und erkundige mich, wo der Rest der versprochenen Lieferung bleibt. Ich bin sicher, dass er bereits unterwegs ist.«


      Santichai zuckte mit den Achseln. Wieder flatterte orangefarbener Stoff.


      »Dann sehen Sie mal zu.« Damit rauschte er davon und stürmte auf einen Gabelstapler zu. »Sie da! Sie! Sehen Sie nicht das Schild, auf dem ›Medikamente‹ steht? Warum stellen Sie dort Waren ab, die keine Medikamente sind?«


      Holden nutzte die Ablenkung, um endlich zu fliehen, und eilte zu Naomi und Melissa hinüber. Melissa wartete, während Naomi auf ihrem Terminal einen Vordruck geöffnet hatte und einige Formalitäten erledigte.


      Holden sah sich unterdessen im Lagerhaus um. Die Somnambulist war nur eines von fast zwanzig Hilfsschiffen, die in den letzten vierundzwanzig Stunden gelandet waren. Der riesige Raum füllte sich rasch mit Kisten, die Vorräte enthielten. Die kalte Luft roch nach Staub und Ozon und dem heißen Öl der Gabelstapler. Außerdem konnte man einen unangenehmen Verwesungsgeruch wahrnehmen, als verfaulten irgendwo Pflanzen. Santichai schoss schon wieder durch das Lagerhaus und gab lautstark zwei Arbeitern Anweisungen, die eine schwere Kiste schleppten.


      »Ihr Mann ist schon etwas Besonderes«, sagte Holden zu Melissa.


      Sie war größer und schwerer als ihr winziger Gatte, hatte aber das gleiche Büschel formloser schütterer weißer Haare auf dem Kopf. Außerdem besaß sie hellblaue Augen, die fast verschwanden, wenn sie lächelte, was sie jetzt gerade tat.


      »Mir ist noch nie jemand begegnet, der sich mehr um das Wohlergehen anderer Menschen und weniger um deren Gefühle kümmert als er«, erklärte sie. »Aber wenigstens sorgt er dafür, dass alle satt sind, ehe er ihnen vorhält, was sie alles falsch gemacht haben.«


      »So, das war’s wohl.« Naomi drückte auf einen Knopf, um das ausgefüllte Formular an Melissas Terminal zu senden. Es war ein bezauberndes altmodisches Modell, das sie aus der Tasche zog, als es piepsend den Empfang bestätigte.


      »Mrs. Supitayaporn«, setzte Holden an.


      »Melissa.«


      »Melissa, wie lange sind Sie und Ihr Mann denn schon auf Ganymed?«


      Sie tippte sich mit einem Finger an das Kinn und starrte ins Leere. »Fast zehn Jahre, würde ich sagen. Ist es wirklich schon so lange her? Ja, so muss es sein, weil Drew gerade ihren Kleinen bekommen hat, und er …«


      »Ich frage nur, weil anscheinend niemand außerhalb von Ganymed weiß, wie all das hier begonnen hat.« Holden machte eine ausholende Geste.


      »Meinen Sie die Station?«


      »Nein, die Krise.«


      »Nun ja, die Soldaten der UN und der Marsrepublik haben aufeinander geschossen. Kurz danach gab es die ersten Systemausfälle …«


      »Ja«, fiel Holden ihr ins Wort. »Das verstehe ich schon. Aber warum haben sie das getan? Ein ganzes Jahr lang hat niemand geschossen, und Erde und Mars haben diesen Mond gemeinsam besetzt gehalten. Vor der Sache mit Eros gab es einen Krieg, der aber nicht hierher übergegriffen hat. Dann auf einmal beginnen sie zu schießen. Was hat das ausgelöst?«


      Melissa verzog verwirrt das Gesicht. Auch bei dieser Miene verschwanden ihre Augen fast zwischen den unzähligen Runzeln.


      »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich habe angenommen, dass sie auch sonst überall aufeinander schießen. Wir konnten hier die Nachrichten nicht richtig verfolgen.«


      »Nein«, widersprach Holden. »Es ist nur hier passiert, und es hat auch nur ein paar Tage gedauert. Dann haben sie ohne jegliche Erklärung wieder aufgehört.«


      »Das ist seltsam«, räumte Melissa ein. »Aber ich habe keine Ahnung, was es zu bedeuten hat. Und was da auch passiert, es beeinflusst nicht das, was wir hier tun.«


      »Wohl nicht«, stimmte Holden zu.


      Naomi hakte sich bei Holden ein, und sie gingen zum Ausgang des Lagerhauses, um sich in der Station umzusehen. Unterwegs mussten sie Vorratskisten und Helfern ausweichen.


      »Wie können sie sich hier eine Schlacht liefern, und niemand weiß den Grund?«, fragte sie.


      »Sie selbst wissen es«, antwortete Holden. »Irgendjemand weiß es.«


      Am Boden sah die Station schlimmer aus als von oben aus dem Weltraum. Die lebenswichtigen Sauerstoff produzierenden Pflanzen an den Wänden der Korridore bekamen eine ungesunde gelbe Farbe. In vielen Gängen brannte überhaupt kein Licht, und die automatisch schließenden Drucktore waren von Hand aufgehebelt und mit Keilen festgesetzt worden. Wenn ein Bereich der Station Druck verlor, würden viele benachbarte Abschnitte ebenfalls leiden. Die wenigen Menschen, die hier unterwegs waren, hielten die Blicke gesenkt oder starrten einander mit offener Feindseligkeit an. Holden wünschte, er könnte seine Waffe offen tragen, statt sie in einem Halfter im Kreuz zu verstecken.


      »Wer ist unser Kontaktmann?«, fragte Naomi leise.


      »Hm?«


      »Ich nehme doch an, dass Fred hier Leute eingesetzt hat«, antwortete sie halblaut, während sie lächelnd einer Gruppe von Männern zunickte. Alle trugen die Waffen offen, überwiegend Messer und Keulen. Sie starrten neugierig zurück. Holden schob die Hand unter die Jacke, um jederzeit die Waffe ziehen zu können, doch die Männer gingen weiter und warfen ihnen nur noch ein paar Blicke zu, ehe sie um eine Ecke bogen und verschwanden.


      »Hat er denn nicht dafür gesorgt, dass wir uns mit jemandem treffen?«, fragte Naomi mit normaler Stimme.


      »Er hat mir ein paar Namen genannt, aber die Kommunikation mit diesem Mond war immer wieder unterbrochen, und deshalb konnte er nicht …«


      Ein lauter Knall, der irgendwo im Hafen ertönte, unterbrach Holden. Auf die Explosion folgte ein Gebrüll, das nach und nach lauten Rufen wich. Die wenigen Menschen, die sich in der Nähe auf dem Korridor befanden, rannten los – einige zum Lärm hin, die meisten in die entgegengesetzte Richtung.


      »Meinst du, wir sollten …« Naomi betrachtete die Menschen, die zur Quelle des Lärms liefen.


      »Wir sind hergekommen, um herauszufinden, was hier vor sich geht«, antwortete Holden. »Also lass uns nachsehen.«


      Kurz danach hatten sie sich in den gewundenen Korridoren von Ganymeds Raumhafen verlaufen, doch das spielte keine Rolle, solange sie sich nur dem Lärm näherten und in die gleiche Richtung liefen wie die rasch anschwellende Masse der rennenden Menschen. Ein großer kräftiger Mann, der sich die roten Haare zu abstehenden Stacheln frisiert hatte, lief eine Weile neben ihnen. In jeder Hand hatte er ein schwarzes Metallrohr. Er grinste Naomi an und wollte ihr eine seiner Waffen überlassen. Sie winkte ab.


      »Das wird auch Zeit, verdammt«, rief er mit einem Akzent, den Holden nicht einordnen konnte. Nachdem Naomi abgelehnt hatte, bot er Holden das Rohr an.


      »Was ist denn los?«, fragte Holden, während er die Keule annahm.


      »Die verdammten Dreckskerle klauen die Lebensmittel, also muss man sehen, dass man was abbekommt, was? Verdammt auch, ihr Wichser!«


      Der stachlige Rothaarige heulte und schwenkte die Keule in der Luft, dann rannte er schneller und verschwand in der Menge. Naomi lachte und heulte ihm hinterher. Als Holden ihr einen fragenden Blick zuwarf, lächelte sie. »Das ist ansteckend.«


      Hinter einer Gangbiegung erreichten sie ein weiteres großes Lagerhaus, das demjenigen, das die Supitayaporns kontrollierten, fast aufs Haar glich. Der einzige Unterschied bestand darin, dass dieser Raum voller wütender Menschen war, die zur Ladebucht drängten. Die Tore des Docks waren verschlossen, und eine kleine Gruppe von Wachleuten des Hafens versuchte, die Menge zurückzuhalten. Als Holden eintraf, reichten die Taser und Schockstäbe der Wachleute noch aus, um die Menge unter Kontrolle zu halten, aber die Spannung stieg, der Zorn der Menschen nahm zu, und Holden erkannte, dass es nicht mehr lange gut gehen würde.


      Direkt hinter der vordersten Reihe der Wachleute mit den nichttödlichen Waffen stand eine kleine Gruppe von Männern in dunklen Anzügen und guten Schuhen. Sie trugen ihre Gewehre mit der Haltung von Kriegern, die nur noch auf den Schießbefehl warteten.


      Das waren vermutlich die Wachleute der betroffenen Firma.


      Als er den Raum überblickte, begriff Holden, was dort vor sich ging. Hinter der geschlossenen Tür der Frachthalle hatte einer der letzten Firmenfrachter angedockt, die Lebensmittel von Ganymed exportierten.


      Und die Menge war hungrig.


      Holden erinnerte sich an das Casino auf Eros, das von Sicherheitskräften abgeriegelt worden war. Er erinnerte sich an die zornige Meute, die von Männern mit Gewehren in Schach gehalten wurde. Er erinnerte sich an die Schreie und den Geruch von Blut und Schießpulver. Ohne nachzudenken, drängte er sich bis ganz nach vorne durch. Naomi folgte ihm und murmelte Entschuldigungen. Schließlich packte sie ihn am Arm und hielt ihn auf.


      »Willst du gerade wieder etwas besonders Dummes tun?«, fragte sie ihn.


      »Ich will verhindern, dass diese Leute erschossen werden, nur weil sie hungrig sind«, antwortete er. Sogar er selbst zuckte zusammen, weil es ungeheuer selbstgerecht klang.


      Naomi ließ ihn los. »Richte auf keinen Fall deine Waffe auf irgendjemanden.«


      »Die sind doch auch bewaffnet.«


      »Genau. Mehrzahl. Du bist allein und hast eine Waffe. Einzahl. Deshalb lässt du deine Waffe im Halfter, oder du bist auf dich selbst gestellt.«


      Wenn man wirklich etwas erreichen will, ist man doch immer auf sich selbst gestellt. So etwas hätte Detective Miller gesagt. Für den Polizisten wäre es wahr gewesen. Das war ein starkes Argument, es nicht auf diese Weise zu tun.


      »Na gut.« Holden nickte und drängte sich weiter nach vorn. Als er dort ankam, konzentrierte sich der Konflikt auf zwei Personen. Ein grauhaariger Wachmann mit einem weißen Abzeichen, auf dem »Einsatzleiter« stand, stritt sich mit einer großen, dunkelhaarigen Frau, die Naomis Mutter hätte sein können. Sie schrien sich an, und ihre jeweiligen Anhänger schauten zu und stießen zustimmende Rufe oder Beleidigungen aus.


      »Öffnet einfach die verdammte Tür, und lasst uns selbst nachsehen!«, rief die Frau in einem Tonfall, der Holden verriet, dass sie es schön öfter gerufen hatte.


      »Wenn Sie mich anschreien, werden Sie gar nichts erreichen«, rief der grauhaarige Vorgesetzte zurück. Seine Wachleute hielten die Schockstäbe so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten, während die Sicherheitsleute der Firma ihre Waffen locker in der Armbeuge hielten, was Holden weitaus bedrohlicher fand.


      Die Frau hörte auf zu rufen, als Holden sich zum Einsatzleiter durchdrängte, und starrte ihn an.


      »Wer …«, setzte sie an.


      Holden stieg neben dem Aufseher auf die Laderampe. Die anderen Wächter wippten bedrohlich mit den Schockstäben, griffen ihn aber nicht an. Die Schlägertypen der Firma kniffen die Augen zusammen und veränderten geringfügig ihre Haltung. Holden wusste, dass die Verwirrung, wer er wohl sei, nicht sehr lange anhalten würde, und wenn sie sich besonnen hatten, würde er vermutlich auf sehr unsanfte Art und Weise mit den Schockstäben Bekanntschaft machen, sofern er nicht vorher eine Schrotladung ins Gesicht bekam. Ehe irgendetwas geschah, gab er dem Einsatzleiter die Hand und sagte so laut, dass es auch die Meute hören konnte: »Hallo. Ich bin Walter Philips, ein AAP-Vertreter von der Tycho-Station, und ich bin hier als persönlicher Gesandter von Frederick Johnson.«


      Der Einsatzleiter schüttelte benommen den Kopf. Die Wachleute der Firma rührten sich und packten die Waffen fester.


      »Mister Philips«, sagte der Einsatzleiter, »die AAP hat hier nichts zu …«


      Holden ignorierte ihn und wandte sich an die Frau, die gerufen hatte.


      »Madam, was ist hier los?«


      »Dieses Schiff.« Sie deutete auf die Tür. »Es hat fast zehntausend Kilo Bohnen und Reis geladen. Das reicht aus, um die ganze Station eine Woche lang zu versorgen!«


      Die Menge murmelte zustimmend und rückte ein paar Schritte vor.


      »Ist das wahr?«, fragte Holden den Einsatzleiter.


      »Wie ich der Dame schon sagte«, antwortete der Mann und machte schiebende Bewegungen, als könnte er allein mit seiner Willenskraft die Menschen zurückdrängen, »wir dürfen nicht über die Frachtbriefe von Schiffen reden, die sich in Privatbesitz …«


      »Dann öffnen Sie die Tür, und lassen Sie uns nachsehen!«, rief die Frau wieder. Gleichzeitig nahm die Menge den Sprechgesang wieder auf: Lasst uns nachsehen, lasst uns nachsehen. Holden zupfte den Einsatzleiter am Ärmel und zog ihn zu sich heran.


      »In spätestens dreißig Sekunden wird die Menge Sie und Ihre Männer in Stücke reißen, um in das Schiff zu gelangen«, sagte er. »Ich glaube, Sie sollten es ihnen übergeben, ehe Gewalt ausbricht.«


      »Gewalt!« Der Mann lachte humorlos. »Es ist schon Gewalt verübt worden. Das Schiff ist nur noch hier, weil einer von ihnen eine Bombe gezündet und den Mechanismus der Andockklammern zerstört hat. Wenn sie das Schiff übernehmen wollen, dann werden wir …«


      »Sie werden das Schiff nicht übernehmen«, knirschte jemand anders. Eine schwere Hand drückte auf Holdens Schulter. Als er sich umdrehte, sah er einen Wachmann der Firma. »Dieses Schiff ist Eigentum von Mao-Kwikowski Mercantile.«


      Holden schob die Hand weg.


      »Ein Dutzend Männer mit Tasern und Schrotflinten werden die Menge nicht aufhalten können.« Er deutete auf den singenden Mob.


      »Mister …« Der Wachmann sah ihn von oben bis unten an. »Mister Philips, ich gebe einen feuchten Dreck auf das, was Sie oder die AAP über irgendetwas denken, und lasse mich nicht von Ihnen davon abhalten, meine Arbeit zu tun. Also verschwinden Sie lieber, ehe die Schießerei beginnt.«


      Nun ja, ich habe es immerhin versucht. Holden lächelte den Mann an und tastete nach dem Halfter im Kreuz. Er wünschte, Amos wäre da, doch der war anderswo unterwegs. Ehe er die Pistole ziehen konnte, spürte er lange schlanke Finger, die seine Hand kräftig drückten.


      »Wie wäre es damit.« Auf einmal stand Naomi neben ihm. »Wie wäre es, wenn wir mit den Spielchen aufhören, und dann erkläre ich Ihnen, wie es laufen wird?«


      Holden und der Wachmann drehten sich überrascht zu Naomi um. Mit erhobenem Finger hieß sie die Männer warten, während sie ihr Handterminal hervorzog. Sie rief jemanden und schaltete den Lautsprecher ein.


      »Amos«, sagte sie, immer noch mit erhobenem Finger.


      »Ja«, antwortete Amos.


      »Ein Schiff will von Abschnitt 11, Landeplatz B9 starten. Es ist voller Lebensmittel, die wir hier brauchen könnten. Haben wir ein Raketenschiff der AAP in der Nähe, um es abzufangen, falls es tatsächlich startet?«


      Es gab eine lange Pause. Dann antwortete Amos: »Das wissen Sie doch selbst, Boss. Wem soll ich das jetzt eigentlich erklären?«


      »Rufen Sie das Schiff, und sagen Sie ihnen, sie sollen den Frachter aufbringen. Eins unserer Teams soll ihn sichern, alles Nützliche ausbauen und ihn abschleppen.«


      »Alles klar«, bestätigte Amos.


      Naomi schaltete das Terminal ab und steckte es in die Tasche.


      »Lassen Sie es nicht darauf ankommen, Junge«, sagte sie mit stählerner Stimme zu dem Schläger. »Das war keine leere Drohung. Entweder Sie geben den Leuten die Fracht, oder wir übernehmen das ganze Schiff. Entscheiden Sie sich.«


      Der Wachmann starrte sie an, dann winkte er seinem Team und entfernte sich. Die Wachleute des Hafens folgten seinem Beispiel. Holden und Naomi mussten ausweichen, als die Menge vorbeistürmte und die Tore der Frachthalle öffnete.


      Als sie nicht mehr in Gefahr waren, niedergetrampelt zu werden, sagte Holden: »Das war ziemlich cool.«


      »Wahrscheinlich hättest du es heldenhaft gefunden, für die Gerechtigkeit einzutreten und dabei erschossen zu werden.« Ihre Stimme klang immer noch nach Stahl. »Aber ich brauche dich noch. Also hör auf, dich wie ein Idiot zu benehmen.«


      »Es war raffiniert, das Schiff zu bedrohen«, sagte Holden.


      »Du wolltest dich wie dieses Arschloch Detective Miller benehmen, also habe ich mich so verhalten, wie du es früher getan hast. Was ich gesagt habe, war genau das, was du gesagt hättest, wenn du nicht so darauf brennen würdest, mit einer Waffe herumzufuchteln.«


      »Ich habe mich nicht wie Miller aufgeführt.« Der Vorwurf traf ihn schwer, denn es war die Wahrheit.


      »So zu handeln entspricht dir nicht.«


      Holden zuckte mit den Achseln. Zu spät bemerkte er, dass er auch damit Miller nachahmte. Naomi betrachtete das Kapitänsabzeichen der Somnambulist auf ihrem Overall. »Vielleicht sollte ich die Abzeichen behalten …«


      Ein ungepflegter kleiner Mann mit grau meliertem Haar, chinesischen Gesichtszügen und einem in mehreren Wochen wild gewucherten Bart näherte sich ihnen und nickte nervös. Er rang buchstäblich mit den Händen. Diese Geste hatte Holden bisher nur bei kleinen alten Damen in uralten Filmen gesehen.


      Noch einmal nickte er leicht, dann sagte er: »Sind Sie James Holden? Kapitän James Holden von der AAP?«


      Holden und Naomi wechselten einen Blick. Holden zauste seinen lückenhaften Bart. »Hilft uns das jetzt irgendwie weiter? Seien Sie ehrlich.«


      »Kapitän Holden, ich bin Prax. Praxidike Meng. Ich bin Botaniker.«


      Holden schüttelte dem Mann die Hand.


      »Freut mich, Sie kennenzulernen, Prax. Ich fürchte aber, wir müssen …«


      »Sie müssen mir helfen«, fiel Prax ihm ins Wort. Holden konnte erkennen, dass es dem Mann in der letzten Zeit nicht sehr gut ergangen war. Die Kleidung schlotterte am Leib, als sei er dem Verhungern nahe, und im Gesicht zeichneten sich gelbe Flecken ab, die von erst kürzlich bezogenen Schlägen herrührten.


      »Natürlich. Wenn Sie sich an die Supitayaporns in der Hilfsstation wenden, dann sagen Sie ihnen, ich habe Sie …«


      »Nein!«, rief Prax. »Das brauche ich nicht. Ich brauche Ihre Hilfe.«


      Holden warf Naomi einen Blick zu. Sie zuckte mit den Achseln. Deine Entscheidung.


      »Na schön«, sagte Holden. »Wo liegt das Problem?«

    

  


  
    
      


      12 Avasarala


      »Ein kleines Haus ist ein besonderer Luxus«, erklärte ihr Ehemann. »In Räumen leben, die ganz und gar uns gehören, und die einfachen Freuden, Brot zu backen und selbst abzuwaschen. Das vergessen unsere vornehmen Freunde immer. Deshalb verlieren sie ein Stückchen ihrer Menschlichkeit.«


      Er saß am Küchentisch und lehnte sich auf einem Stuhl aus Bambuslaminat zurück, das behandelt worden war, bis es an fleckiges Walnussholz erinnerte. Die Narben von seiner Krebsoperation zeichneten sich als dünne bleiche Linien auf dem Hals ab und waren unter den sprießenden weißen Stoppeln kaum zu erkennen. Die Stirn war höher als bei ihrer Heirat, die Haare waren schütter geworden. Die Sonntagmorgensonne fiel auf den Tisch und ließ das Holz glühen.


      »Das ist Unfug«, widersprach sie. »Nur weil du so tust, als wärst du ein armer Bauer, sind Errinwright oder Lus und die anderen nicht weniger menschlich. Es gibt kleinere Häuser als dieses, in denen sechs Familien leben müssen, und die Menschen dort sind der Existenz von Tieren viel näher als jeder, mit dem ich arbeite.«


      »Glaubst du das wirklich?«


      »Aber gewiss. Warum sonst gehe ich jeden Morgen zur Arbeit? Wenn nicht irgendjemand diese wilden Gestalten aus den Slums holt, wen wollt ihr Universitätstypen dann ausbilden?«


      »Guter Einwand«, gab Arjun zu.


      »Was sie weniger menschlich macht, ist die Tatsache, dass sie nicht meditieren. Ein kleines Haus ist kein Luxus.« Sie hielt inne. »Ein kleines Haus und ein Haufen Geld vielleicht schon.«


      Arjun grinste sie an. Er hatte ein wundervolles Lächeln. Sie erwiderte es, obwohl sie eher Lust hatte, sich mit ihm zu streiten. Draußen kreischten Kiki und Suri. Die halb nackten Kinder schossen über den Rasen. Das Kindermädchen trottete mit etwas Abstand hinterher, eine Hand in die Hüfte gestemmt, als hätte es Seitenstechen.


      »Ein großer Garten ist Luxus«, meinte Avasarala.


      »In der Tat.«


      Suri stürmte zur Hintertür herein. In der Hand hatte sie lose schwarze Erde, und sie grinste bis über beide Ohren. Jeder Schritt hinterließ einen dunklen Fußabdruck auf dem Teppich.


      »Nani! Nani! Schau mal, was ich gefunden habe!«


      Avasarala drehte sich auf dem Stuhl um. Auf der Hand ihrer Tochter wand sich ein Regenwurm mit seinen rosafarbenen und braunen Ringen, so feucht wie die Erde, die aus Suris Fingern krümelte. Avasarala gab sich Mühe, erstaunt und entzückt dreinzuschauen.


      »Das ist wundervoll, Suri. Komm doch mit nach draußen und zeig deiner Nani, wo du ihn gefunden hast.«


      Im Hof roch es nach frisch geschnittenem Gras und feuchter Erde. Der Gärtner, ein hagerer Mann, der kaum älter war, als es ihr eigener Sohn heute gewesen wäre, kniete hinten und zupfte mit der Hand das Unkraut heraus. Suri schoss auf ihn zu, und Avasarala folgte gemächlich. Als sie nahe genug waren, nickte der Gärtner, doch es blieb kein Raum für eine Unterhaltung. Suri deutete auf den Boden und schilderte so aufgeregt, als wäre es eine Heldengeschichte, ihr großes Erlebnis, als sie einen gewöhnlichen Wurm in der Erde gefunden hatte. Kiki schob sich neben Avasarala und nahm wortlos ihre Hand. Sie liebte die kleine Suri, aber insgeheim – oder doch nicht völlig geheim, denn sie hatte sich wenigstens Arjun anvertraut – war sie der Ansicht, Kiki sei das klügere ihrer Enkelkinder. Das Mädchen war still, hatte aber strahlende Augen und konnte jeden nachahmen, den sie einmal hatte sprechen hören. Kiki entging nicht viel.


      »Liebste Frau«, rief Arjun von der Hintertür herüber. »Jemand will dich sprechen.«


      »Wo denn?«


      »Das private System«, antwortete Arjun. »Sie sagt, dein Handterminal reagiert nicht.«


      »Dafür gibt es einen guten Grund«, erklärte Avasarala.


      »Es ist Gloria Tannenbaum.«


      Widerstrebend überließ Avasarala Kiki dem Kindermädchen, küsste Suri auf den Kopf und kehrte ins Haus zurück. Arjun hielt ihr mit verlegener Miene die Tür auf.


      »Diese Zimtzicken stehlen mir die Zeit, die ich mit meinen Enkelkindern verbringen will«, schimpfte sie.


      »Der Preis der Macht.« Arjuns Antwort klang ernst und amüsiert zugleich.


      Avasarala nahm den Anruf in ihrem Privatbüro entgegen. Es klickte, einen Moment flackerte es, als die Abhörsicherungen ansprachen, und dann erschien Gloria Tannenbaums schmales Gesicht mit den gezupften Augenbrauen auf dem Bildschirm.


      »Gloria! Es tut mir leid. Ich habe das Terminal abgeschaltet, weil die Kinder hier sind.«


      »Kein Problem«, antwortete die Frau mit einem mühelosen spröden Lächeln, das man beinahe mit echtem Gefühl hätte verwechseln können. »Wahrscheinlich ist es auch gut so. Vielleicht werden die amtlichen Kanäle sogar genauer überwacht als private Verbindungen.«


      Avasarala setzte sich auf den Stuhl. Das Leder seufzte leise unter ihrem Gewicht.


      »Ich hoffe, bei Ihnen und Etsepan ist alles in Ordnung?«


      »Wunderbar«, antwortete Gloria.


      »Schön, schön. Aber warum, verdammt, rufen Sie mich jetzt eigentlich an?«


      »Ich habe mit einem Freund gesprochen, dessen Frau auf der Mikhaylow stationiert ist. Wie ich hörte, wird das Schiff vom Patrouillendienst abgezogen und nach draußen verlegt.«


      Avasarala runzelte die Stirn. Die Mikhaylow gehörte zu einem kleinen Verband, der den Verkehr zwischen den Raumstationen am äußersten Rand des Gürtels überwachte.


      »Wohin genau wird sie geschickt?«


      »Ich habe mich umgehört«, erklärte Gloria. »Sie fliegt nach Ganymed.«


      »Nguyen?«


      »Ja.«


      »Ihr Freund ist gesprächig«, meinte Avasarala.


      »Natürlich vertraue ich ihm keine Geheimnisse an«, beruhigte Gloria sie. »Ich dachte aber, dies könnte Sie interessieren.«


      »Ich bin Ihnen was schuldig«, erwiderte Avasarala. Gloria nickte knapp, die Bewegung erinnerte an eine pickende Krähe, und trennte die Verbindung. Avasarala blieb noch eine ganze Weile schweigend sitzen, die Finger an die Lippen gelegt, und zog ihre Schlussfolgerungen wie ein Bach, der über Steine floss. Nguyen schickte noch mehr Schiffe nach Ganymed, und er tat es heimlich.


      Die Frage, warum er es heimlich tat, war leicht zu beantworten. Hätte er es offen getan, dann hätte sie ihn davon abgehalten. Nguyen war jung und ehrgeizig, aber kein Dummkopf. Er zog seine eigenen Schlussfolgerungen und war irgendwie auf die Idee gekommen, es könne die Lage verbessern, wenn er einige Schiffe zu der offenen Wunde schickte, welche die Ganymed-Station darstellte.


      »Oh, Nani!«, rief Kiki. Avasarala entnahm dem Tonfall sofort, dass die Kleine etwas im Schilde führte. Sie stand auf und ging zur Tür.


      »Ich bin hier, Kiki.« Sie ging in die Küche hinüber.


      Der mit Wasser gefüllte Ballon traf ihre Schulter, ohne zu platzen, fiel wabbelnd auf den Boden und barst auf dem Stein, der sich dunkel verfärbte. Wütend blickte Avasarala auf. Kiki stand in der Tür, die zum Hof führte, und wusste nicht recht, ob sie sich fürchten oder entzückt jubeln sollte.


      »Hast du etwa gerade in meinem Haus eine Schweinerei gemacht?«, fragte Avasarala.


      Das Mädchen nickte mit bleichem Gesicht.


      »Weißt du, was bösen Mädchen passiert, die im Haus ihrer Nani eine Schweinerei machen?«


      »Werden sie gekitzelt?«


      »Und ob sie gekitzelt werden!« Avasarala stürzte auf sie zu. Natürlich entkam Kiki. Sie war acht Jahre alt, und wenn ihr die Gelenke wehtaten, dann nur, weil sie zu schnell wuchs. Natürlich ließ sie sich irgendwann von ihrer Nani fangen und kitzeln, bis sie kreischte. Als Ashanti mit ihrem Mann kam, um die Kinder abzuholen und nach Nowgorod zurückzufliegen, hatte Avasarala Grasflecken auf dem Sari, und ihr Haar stand in allen Richtungen vom Kopf ab wie bei einer vom Blitz getroffenen Comicfigur.


      Sie umarmte die Kinder zweimal, ehe sie gingen, steckte ihnen jedes Mal etwas Schokolade zu, küsste ihre Tochter und nickte dem Schwiegersohn zu, und dann stand sie in der Tür und winkte. Die Sicherheitskräfte folgten in einem zweiten Wagen. Wer eng mit ihr verwandt war, galt als potenzielles Entführungsopfer. Auch das war eine Tatsache ihres Lebens.


      Anschließend duschte sie ausgiebig und verbrauchte eine ungeheure Menge Wasser, das fast zu heiß war, um noch angenehm zu sein. Sie hatte schon als kleines Mädchen immer gern sehr heiß gebadet. Wenn ihre Haut beim Abrubbeln nicht etwas kribbelte und pochte, war es nicht heiß genug gewesen.


      Arjun saß auf dem Bett und las konzentriert etwas auf seinem Handterminal. Sie ging zu ihrem Wandschrank, warf das nasse Handtuch in den Wäschekorb und zog einen baumwollenen Morgenmantel an.


      »Er glaubt, dass sie es getan haben«, erklärte sie.


      »Wer hat was getan?«, fragte Arjun.


      »Nguyen. Er glaubt, die Marsianer steckten hinter der Sache, und es werde auf Ganymed noch einen weiteren Angriff geben. Er weiß, dass die Marsianer keine Flotte dorthin entsenden, und trotzdem zieht er Verstärkungen heran. Es ist ihm egal, wenn er damit die Friedensgespräche torpediert, weil er sie sowieso für sinnlos hält. Für ihn ist damit nichts verloren. Hörst du mir überhaupt zu?«


      »Ja, ich höre zu. Nguyen glaubt, es sei der Mars, und zieht eine Flotte zusammen, um zu reagieren. Siehst du?«


      »Weißt du überhaupt, wovon ich rede?«


      »Ganz allgemein? Nein. Aber Maxwell Asinnian-Koh hat gerade einen Aufsatz über die Post-Lyrik veröffentlicht, der ihm jede Menge hasserfüllte Kritiken einbringen wird.«


      Avasarala kicherte.


      »Du lebst in einer ganz eigenen Welt, mein Lieber.«


      »Und ob«, bestätigte Arjun. Er fuhr mit dem Daumen über das Handterminal. Dann blickte er auf. »Es macht dir doch nichts aus, oder?«


      »Deshalb liebe ich dich. Bleib nur hier, und lies deine Post-Lyrik.«


      »Was willst du denn tun?«


      »Das Gleiche wie immer. Ich versuche, die Zivilisation davor zu bewahren, sich selbst in die Luft zu jagen, solange es noch Kinder gibt.«


      In ihrer Jugend hatte ihre Mutter versucht, ihr das Stricken beizubringen. Die Bemühungen hatten sich als fruchtlos erwiesen, doch einige andere Lektionen waren haften geblieben. Einmal hatte sich die Wolle stark verheddert, und Avasarala hatte heftig daran gerissen und alles nur noch schlimmer gemacht. Ihre Mutter hatte ihr den festgezurrten Klumpen abgenommen, ihn jedoch nicht selbst in Ordnung gebracht, sondern ihr zurückgegeben, sich im Schneidersitz neben ihr auf den Boden gehockt und ihr erklärt, wie man einen Knoten auflösen musste. Die Mutter war sanft, zielstrebig und geduldig gewesen und hatte nach Stellen gesucht, wo in dem Knäuel noch ein wenig Spielraum war, bis sich der Knoten scheinbar wie von selbst gelöst hatte.


      Auf der Liste standen zehn Schiffe aller Typen – von einem alten Transporter, der schon längst hätte verschrottet werden müssen, bis zu zwei Fregatten unter dem Kommando von Offizieren, deren Namen sie schon einmal gehört hatte. Eine große Streitmacht war es nicht, aber genug, um zu provozieren. Sanft, zielstrebig, geduldig. Avasarala nahm den Knoten auseinander.


      Als Erstes das Transportschiff, weil es das Einfachste war. Schon seit Jahren hielt sie sich die Leute in der Wartungs- und Sicherheitsabteilung warm. Es dauerte vier Stunden, bis jemand in den richtigen Risszeichnungen und Logdateien einen Bolzen gefunden hatte, der nicht planmäßig ersetzt worden war, und weniger als eine halbe Stunde, um einen Rückruf zu senden. Die Wu Tsao – die besser bewaffnete der beiden Fregatten – stand unter dem Befehl von Golla Ishigawa-Marx. Seine Personalakte war makellos, er hatte gute Arbeit geleistet und war ein kompetenter, wenngleich fantasieloser und stets loyaler Untergebener. Nach drei Gesprächen war seine Beförderung zum Flottenausschuss, wo er wahrscheinlich keinen großen Schaden anrichten konnte, beschlossene Sache. Natürlich mussten er und alle höheren Offiziere der Wu-Tsao sofort die Erde ansteuern, um strammzustehen, während man ihm die neuen Plaketten an die Uniform heftete. Die zweite Fregatte war schwieriger, doch auch dafür fand sie einen Weg. Inzwischen war der Konvoi so weit reduziert, dass das Klinik- und Versorgungsschiff viel zu groß für die verbliebenen Einheiten war.


      So löste sich der Knoten in ihren Fingern auf. Die drei Schiffe, die sie nicht umdirigieren konnte, waren alt und viel zu schwach. Im Falle eines Kampfes würden sie keine Rolle spielen. Deshalb würden die Marsianer auch nur auf sie reagieren, wenn sie einen Vorwand suchten.


      Avasarala war der Ansicht, dass sie schweigen würden, und falls sie sich irrte, wäre auch dies interessant.


      »Wird Admiral Nguyen es nicht durchschauen?«, fragte Errinwright. Er befand sich irgendwo auf der anderen Seite des Planeten in einem Hotelzimmer und trug Abendgarderobe. Bei ihm war es Nacht, wie man durch das Fenster sah, und der oberste Hemdknopf war geöffnet.


      »Soll er doch«, antwortete Avasarala. »Was kann er schon tun? Sich bei seiner Mama ausheulen, weil ich ihm das Spielzeug weggenommen habe? Wenn er nicht mit den großen Kindern mithalten kann, dann sollte er kein verdammter Admiral sein.«


      Errinwright lächelte und knackte mit den Fingerknöcheln. Er wirkte müde.


      »Und die Schiffe, die weiterfliegen werden?«


      »Es sind die Bernadette Koe, die Aristophanes und die Feodorowna, Sir.«


      »Ja, genau die. Was wollen Sie den Marsianern in Bezug auf diese Schiffe sagen?«


      »Nichts, wenn sie es nicht selbst zur Sprache bringen. Falls sie darauf zu sprechen kommen, kann ich es abwimmeln. Ein kleines medizinisches Schiff, ein Transporter und ein uraltes Kanonenboot, um die Piraten abzuschrecken. Ich meine, wir schicken ja nicht gerade ein paar Kreuzer hin, also können sie mich mal.«


      »Ich hoffe, Sie werden sich etwas zurückhaltender ausdrücken.«


      »Gewiss, Sir. Ich bin nicht dumm.«


      »Und Venus?«


      Sie holte tief Luft und schnaufte mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Das ist ein verdammter Butzemann«, sagte sie. »Jeden Tag bekomme ich Berichte herein, aber wir wissen nicht einmal, was wir da betrachten. Das Netzwerk, das dieses Ding auf dem Planeten gebaut hat, ist fertig, und jetzt bricht es zusammen, aber in einer komplizierten radialen Symmetrie erscheinen neue Gebäude. Nur dass dies alles nicht an der Rotationsachse, sondern vielmehr an der Ebene der Ekliptik ausgerichtet ist. Was dort unten auch passiert, es orientiert sich am gesamten Sonnensystem. Und die spektrografische Analyse zeigt eine Zunahme an Lanthanoxid und Gold.«


      »Ich weiß nicht, was das bedeutet.«


      »Das weiß niemand, aber die klugen Köpfe sind der Ansicht, es könnte sich um Supraleiter mit sehr hoher Temperatur handeln. Unsere Leute versuchen die Kristallstrukturen im Labor zu replizieren und haben einige Dinge entdeckt, die sie nicht einordnen können. Das Ding da unten versteht mehr von Chemie als wir, aber das wussten wir ja im Grunde schon.«


      »Gibt es eine Verbindung zu Ganymed?«


      »Nur einen Hinweis«, antwortete Avasarala. »Sonst nichts. Oder wenigstens nicht direkt.«


      »Was meinen Sie damit?«


      Avasarala runzelte die Stirn und wandte sich ab. Der Buddha erwiderte ihren Blick.


      »Wussten Sie, dass sich die Zahl der Selbstmordkulte seit Eros verdoppelt hat?«, fragte sie. »Ich wusste es auch nicht, bis man mir den Bericht vorgelegt hat. Im letzten Jahr ist der Neubau der Wasseraufbereitung in Kairo beinahe daran gescheitert, dass eine Weltuntergangsgruppe meinte, wir brauchten sie nicht mehr.«


      Errinwright beugte sich mit verkniffener Miene vor.


      »Sehen Sie da einen Zusammenhang?«


      »Ich glaube nicht, dass sich Außerirdische von der Venus bei uns einschleichen«, erwiderte sie. »Aber … ich habe darüber nachgedacht, was mit uns geschehen ist. Mit dem ganzen Sonnensystem. Mit ihnen und uns und den Gürtlern. Es ist nicht gesund, dass wir Gott beim Schlafen zusehen und seine Träume beobachten können. Das macht uns Angst. Mir macht es jedenfalls Angst. Deshalb blicken wir in die andere Richtung und erledigen unseren Kram, als hätte sich das Universum seit unserer Kindheit nicht verändert. Natürlich wissen wir ganz genau, dass dies nicht stimmt. Wir tun so, als wären wir noch bei Trost, aber in Wirklichkeit …«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Die Menschheit lebt seit jeher mit dem Unerklärlichen«, entgegnete Errinwright mit harter Stimme. Sie hatte ihn verunsichert. Nun ja, da ging es ihm wie ihr selbst.


      »Das Unerklärliche hat bisher noch keine Planeten verspeist«, gab sie zurück. »Selbst wenn das Ding auf Ganymed nicht mit eigener Kraft von der Venus herübergeflogen ist, besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass es eine Verbindung gibt. Falls wir es aber selbst getan haben …«


      »Falls wir es gebaut haben, dann heißt das, wir haben eine neue Technologie entdeckt und benutzen sie«, erklärte Errinwright. »Von Speerspitzen aus Feuerstein über Schießpulver zu Nuklearsprengköpfen. So läuft das eben, Chrisjen. Lassen Sie das meine Sorge sein. Sie behalten einstweilen die Venus im Auge und kümmern sich darum, dass die Situation mit den Marsianern nicht außer Kontrolle gerät.«


      »Ja, Sir«, sagte sie.


      »Es wird schon alles gut werden.«


      Als sie auf den leeren Bildschirm blickte, auf dem sie gerade noch ihren Vorgesetzten gesehen hatte, war sie der Meinung, dass er es tatsächlich selbst glaubte. Sie dagegen war überhaupt nicht mehr sicher. Irgendetwas beunruhigte sie, auch wenn sie es noch nicht ganz packen konnte. Es war wie ein bohrender Schmerz im Hinterkopf, wie ein Splitter unter dem Fingernagel. Sie rief das Video vom UN-Vorposten auf Ganymed auf, ließ die vorgeschriebenen Sicherheitsabfragen über sich ergehen und sah wieder einmal den Marinesoldaten beim Sterben zu.


      Kiki und Suri würden in einer Welt aufwachsen, in der dies die Vergangenheit war. Für sie würde die Kolonie dieses fremden, unkommunikativen und unerbittlichen Etwas ein Teil ihrer Welt sein. Die Angst, die dies mit sich brachte, würden sie als normal empfinden. Etwas, über das sie so wenig nachdachten wie über den eigenen Atem. Auf dem Bildschirm feuerte ein Mann, der nicht älter war als Soren, ein ganzes Magazin seines Sturmgewehrs auf den Angreifer ab. Die Vergrößerungen zeigten Dutzende Treffer, die einfach durchschlugen. Hinten kamen Fasern heraus wie Luftschlangen. Wieder starb der Soldat. Wenigstens war es schnell gegangen. Sie hielt den Film an und fuhr mit der Fingerspitze über die Gestalt des Angreifers.


      »Wer bist du?«, fragte sie den Bildschirm. »Was willst du?«


      Ihr entging irgendetwas. Dieses Gefühl kannte sie zwar, aber das half ihr nicht. Früher oder später würde es ihr einfallen. Im Augenblick konnte sie nichts weiter tun, als dort zu kratzen, wo es juckte. Sie schloss die Dateien und wartete, bis die Sicherheitsprogramme geprüft hatten, dass sie nichts kopiert hatte, dann meldete sie sich ab und ging zum Fenster.


      Sie dachte bereits über das nächste Mal nach. Über die Informationen, die sie vielleicht beim nächsten Angriff gewinnen konnten. Gemeinsamkeiten, aus denen sie Schlüsse ziehen konnten. Der nächste Angriff, das nächste Gemetzel. Für sie war völlig klar, dass sich die Ereignisse auf Ganymed früher oder später wiederholen würden. Flaschengeister ließen sich nicht einfach in die Flasche zurückstopfen. In dem Moment, als jemand das Protomolekül auf die Zivilbevölkerung von Eros losgelassen hatte, um herauszufinden, was es tun konnte, hatte sich die Zivilisation verändert. So schnell und so machtvoll, dass die Überlebenden immer noch nicht den Anschluss gefunden hatten.


      Wir spielen Fangen.


      Es lag ihr auf der Zunge. Die Worte erinnerten sie an etwas, als gehörten sie zu einem alten Lied. Sie knirschte mit den Zähnen und stand auf, schritt am Fenster hin und her. Sie kam einfach nicht darauf, so sehr sie sich auch den Kopf zermarterte.


      Ihre Bürotür ging auf. Soren zuckte zusammen, als sie ihn ansah. Avasarala gab sich Mühe, etwas freundlicher dreinzuschauen. Dieses arme Häschen wollte sie nicht verschrecken. Vermutlich war er nur der Praktikant gewesen, der das kürzeste Streichholz gezogen hatte und bei der verrückten alten Frau arbeiten musste. Irgendwie mochte sie ihn sogar.


      »Ja?«, sagte sie.


      »Ich dachte, es interessiert Sie, dass Admiral Nguyen eine Protestnote an Mister Errinwright geschickt hat. Einmischung in sein Kommando. Der Generalsekretär hat keine Kopie bekommen.«


      Avasarala lächelte. Wenn sie schon nicht alle Geheimnisse des Universums entschlüsseln konnte, so vermochte sie doch wenigstens dafür zu sorgen, dass sich die Jungs ordentlich benahmen. Und wenn Nguyen sich nicht an den Klopskopf wandte, dann schmollte er lediglich, und es würde nichts weiter passieren.


      »Gut zu wissen. Und die Marsianer?«


      »Sie sind bereits eingetroffen, Madam.«


      Sie seufzte, zupfte ihren Sari zurecht und reckte das Kinn.


      »Dann wollen wir mal den Krieg beenden«, sagte sie.

    

  


  
    
      


      13 Holden


      Ein paar Stunden nach dem Tumult im Raumhafen war Amos mit einem Kasten Bier aufgetaucht und hatte erklärt, er habe »Nachforschungen« angestellt. Jetzt hatte er einen kleinen Karton Konservendosen dabei, auf deren Etiketten »Hühnerfleischprodukte« stand. Holden hoffte, der Hacker, zu dem Prax sie führte, werde dies als akzeptable Bezahlung betrachten.


      Prax führte sie mit der Besessenheit eines Menschen, der vor dem sicheren Tod unbedingt noch etwas erledigen musste. Holden nahm an, dass diese Einschätzung der Wahrheit sehr nahe kam. Der kleine Botaniker sah aus, als sei er dabei, seine letzten Reserven zu verbrennen.


      Sie hatten ihn auf die Somnambulist mitgenommen und alles eingepackt, was sie brauchten. Holden hatte den Mann genötigt, etwas zu essen und zu duschen. Prax hatte sich bereits entkleidet, während Holden ihm noch die Vorrichtungen des Schiffs erklärte, als seien Anstand und Schicklichkeit reine Zeitverschwendung. Der Anblick des ausgemergelten Männerkörpers hatte Holden schockiert. Der Botaniker hatte die ganze Zeit nur über Mei gesprochen, die er unbedingt finden musste. Holden erkannte, dass er sich noch nie im Leben etwas so dringend ersehnt hatte wie dieser Mann, der seine Tochter suchte.


      Zu seiner Überraschung stimmte ihn dieser Gedanke traurig.


      Prax hatte alles verloren, er hatte sein gesamtes Körperfett verbrannt und war dem Tode nahe. Nur noch der Wunsch, seine kleine Tochter zu finden, hielt ihn aufrecht, und Holden beneidete ihn darum.


      Als Holden in der Hölle der Eros-Station gefangen und verletzt worden war, hatte er festgestellt, dass er Naomi ein letztes Mal sehen musste. Oder sich wenigstens vergewissern, dass sie in Sicherheit war. Deshalb war er dort nicht gestorben. Außerdem hatte ihm Miller mit einer zweiten Waffe zur Seite gestanden. Er und Naomi waren jetzt ein Liebespaar, doch sogar das verblasste gegenüber den starken Gefühlen, die Prax antrieben. Holden fühlte sich, als hätte er etwas Wichtiges verloren, ohne zu begreifen, was es eigentlich war.


      Während Prax unter der Dusche gestanden hatte, war Holden die Leiter zum Operationsdeck hinaufgestiegen, wo Naomi sich in Ganymeds verstümmeltes Überwachungssystem gehackt hatte. Er hatte sie vom Stuhl hochgezogen und ein paar Sekunden lang an sich gedrückt. Zuerst war sie erschrocken und hatte sich ein wenig gesträubt, aber dann hatte sie sich in seinen Armen entspannt. »Hallo«, hatte sie ihm ins Ohr geflüstert. Auch wenn es nur ein schwacher Abklatsch war, es war das, was er im Augenblick hatte, und es tat verdammt gut.


      Prax blieb an einer Kreuzung stehen und klopfte sich mit den Händen auf die Oberschenkel, als wollte er sich selbst antreiben. Naomi hielt im Schiff die Stellung und verfolgte ihre Fortschritte mithilfe von Positionsmeldern, die sie am Körper trugen, und der noch funktionierenden Überwachungskameras der Station.


      Amos, der hinter Holden stand, räusperte sich und sagte so leise, dass Prax es nicht hören konnte: »Wenn wir den Kerl aus den Augen verlieren, haben wir Mühe, den Rückweg zu finden. Das gefällt mir nicht.«


      Holden nickte. Amos hatte recht.


      Selbst unter den günstigsten Umständen war Ganymed ein Labyrinth identischer grauer Korridore, die hin und wieder von parkähnlichen größeren Höhlen unterbrochen wurden. Inzwischen war Ganymed stark verfallen. Die meisten öffentlichen Informationsschalter waren dunkel, funktionierten nicht oder waren vorsätzlich zerstört worden. Das öffentliche Netz war unzuverlässig, und die Einwohner zogen als Plünderer durch den Leichnam ihres einst so großartigen Mondes und hatten abwechselnd Angst oder bedrohten die anderen. Er und Amos trugen ihre Waffen jetzt offen. Amos hatte eine finstere Miene aufgesetzt, die allen Passanten sofort erklärte, dass man sich besser nicht mit ihm anlegte. Nicht zum ersten Mal fragte Holden sich, was für ein Leben Amos vor ihrem gemeinsamen Dienst auf dem Eisfrachter Canterbury geführt hatte.


      Schließlich hielt Prax abrupt vor einer Tür an, die sich in nichts von hundert anderen Türen unterschied, an denen sie vorbeigekommen waren. Sie zweigte von einem grauen Korridor ab, der wie alle anderen grauen Gänge aussah.


      »Hier ist es. Hier wohnt er.«


      Ehe Holden antworten konnte, hämmerte Prax bereits an die Tür. Holden wich ein wenig zur Seite aus, damit er an Prax vorbei die Tür beobachten konnte. Amos postierte sich auf der anderen Seite, hielt den Karton mit den Hühnchenkonserven unter einem Arm und hakte den rechten Daumen direkt über dem Halfter in den Hosenbund. Nachdem sie ein Jahr im Gürtel patrouilliert waren und die übelsten Schakale bekämpft hatten, die sich dort herumtrieben, weil es keine Regierungsgewalt gab, reagierte die Crew fast instinktiv auf gefährliche Situationen. Holden wusste dies zwar zu schätzen, war aber keineswegs sicher, ob es ihm auch gefiel.


      Ein dürrer junger Bursche, der kein Hemd trug, aber dafür mit einem Messer bewaffnet war, riss die Tür auf.


      »Verdammt, was …« Als er Holden und Amos sah, die Prax flankierten, verstummte er. Dann fiel sein Blick auf die Waffen. »Oh.«


      »Ich habe Hühnchen mitgebracht.« Prax deutete auf den Karton, den Amos trug. »Ich muss den Rest der Kameraaufzeichnung sehen.«


      »Hätte ich dir auch besorgen können«, flüsterte Naomi Holden ins Ohr. »Wenn ich genug Zeit gehabt hätte.«


      »Die Zeit ist ja gerade das Entscheidende«, hauchte Holden. »Aber es ist immerhin eine zusätzliche Möglichkeit.«


      Der dürre Bursche zuckte mit den Achseln, zog die Tür ganz auf und winkte Prax herein. Holden und Amos folgten.


      »So«, sagte der Bursche. »Dann zeig mal her, sabé?«


      Amos stellte den Karton auf den schmutzigen Tisch, nahm eine Dose heraus und hielt sie hoch, damit der Junge sie sehen konnte.


      »Soße?«, fragte er.


      »Wie wäre es mit einer zweiten Dose?« Freundlich lächelnd ging Holden auf den Burschen zu. »Also hol schon den Rest der Aufnahmen, und dann verschwinden wir wieder. Einverstanden?«


      Der Bursche reckte das Kinn und schob Holden eine Armeslänge zurück.


      »Nicht so drängeln, macho.«


      »Entschuldigung.« Holden lächelte unverwandt. »Aber jetzt hol das verdammte Video, das du meinem Freund hier versprochen hast.«


      »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, widersprach der Bursche. Er wedelte mit einer Hand. »Ist jetzt teurer, si? Quizas, du musst mehr als Hühnchen auf den Tisch legen. Sogar viel mehr.«


      »Damit ich das recht verstehe«, erwiderte Holden. »Willst du uns jetzt erpressen? Das fände ich nun wieder …«


      Auf einmal spürte er eine klobige Hand auf der Schulter und hielt inne.


      »Lass mich das erledigen, Käpt’n.« Amos schob sich zwischen Holden und den Burschen. In einer Hand hatte er eine Hühnchendose, die er lässig hochwarf und wieder auffing.


      »Der Mann da«, Amos deutete mit der linken Hand auf Prax, während er mit der rechten weiter mit der Dose spielte, »sucht sein entführtes kleines Mädchen. Er will nur wissen, wo sie ist, und er ist bereit, für die Informationen den vereinbarten Preis zu zahlen.«


      Der Bursche zuckte mit den Achseln und wollte etwas sagen, doch Amos hob einen Finger an die Lippen und hieß ihn schweigen.


      »Und jetzt, da dieser Preis bezahlt werden soll«, fuhr Amos freundlich und umgänglich fort, »willst du ihn erpressen, weil du weißt, dass er verzweifelt ist. Er würde alles tun, um sein kleines Mädchen zurückzubekommen. Heute ist dein großer Zahltag, nicht wahr?«


      Wieder zuckte der Junge mit den Achseln. »Que no …«


      Amos knallte ihm die Dose mit dem Hühnchenfleisch so schnell ins Gesicht, dass der Bursche schon am Boden lag, ehe Holden sich überhaupt fragen konnte, was geschehen war. Das Blut spritzte aus der Nase. Amos setzte ihm ein Knie auf die Brust und hielt ihn unten fest. Noch einmal hob er die Dose und drosch sie dem Burschen ins Gesicht. Es knackte vernehmlich. Der Junge wollte aufheulen, doch Amos hielt ihm mit der linken Hand den Mund zu.


      »Du kleiner Scheißer«, schrie Amos. Jede Freundlichkeit war verschwunden und einem wütenden wilden Tier gewichen, das Holden noch nie gesehen hatte. »Du nimmst ein kleines Mädchen als Geisel, um Hühnchen zu bekommen?«


      Amos schlug ihm die Dose auf das Ohr, das sofort zu bluten begann. Er nahm die Hand vom Mund des Hackers, der um Hilfe schrie. Amos hob die Dose ein weiteres Mal, doch Holden fing den Arm ab und zog Amos von dem panisch schnatternden Burschen weg.


      »Es reicht.« Er hielt Amos fest und hoffte, der große Mann werde nicht auch ihn mit der Dose schlagen. Amos war der Typ, der sich jederzeit gern auf eine Kneipenprügelei einließ.


      Dies hier war freilich etwas ganz anderes.


      »Es reicht«, sagte Holden noch einmal und hielt fest, bis Amos nachgab. »Er hilft uns ja nicht, wenn du ihm den Kopf zu Brei schlägst.«


      Der Bursche krabbelte rückwärts über den Boden und lehnte sich an die Wand. Während Holden sprach, nickte er eifrig und hielt sich mit Daumen und Zeigefinger die blutende Nase.


      »Ist das richtig?«, fragte Amos. »Wirst du uns helfen?«


      Der Hacker nickte und stand mühsam auf, ohne sich von der schützenden Wand zu lösen.


      »Ich gehe mit.« Holden klopfte Amos auf die Schulter. »Du bleibst hier und atmest tief durch.«


      Ehe Amos etwas sagen konnte, zeigte Holden auf den verängstigten Hacker.


      »Mach dich an die Arbeit.«


      »Da«, sagte Prax, als Meis Entführung zu sehen war. »Das ist Mei. Der Mann da ist ihr Arzt Dr. Strickland. Die Frau kenne ich nicht, aber Meis Lehrerin sagte, sie habe sich als Meis Mutter ausgewiesen und ein passendes Foto und die Papiere vorgelegt, um meine Kleine abzuholen. Die Schule hat ein gutes Sicherheitssystem und lässt ein Kind nicht einfach so gehen.«


      »Finde heraus, wohin sie verschwunden sind«, wies Holden den Hacker an. Zu Prax sagte er: »Warum ihr Arzt?«


      »Mei hat …« Prax hielt inne und setzte noch einmal an. »Mei leidet an einer seltenen genetisch bedingten Krankheit, die ihr Immunsystem zerstört, wenn sie nicht regelmäßig behandelt wird. Dr. Strickland weiß das. Außerdem werden sechzehn weitere Kinder mit dieser Krankheit vermisst. Er könnte sie alle … er könnte dafür sorgen, dass Mei überlebt.«


      »Hast du das mitbekommen, Naomi?«


      »Ja. Ich verfolge den Hacker im Überwachungssystem. Wir brauchen ihn nicht mehr.«


      »Gut«, antwortete Holden. »Ich bin ziemlich sicher, dass diese Brücke verbrannt ist, sobald wir zur Tür hinausgehen.«


      »Es wäre noch etwas Hühnchen da«, meinte Naomi kichernd.


      »Amos hat dafür gesorgt, dass sich der Kerl demnächst vor allem für plastische Chirurgie interessiert.«


      »Autsch«, sagte sie. »Geht es ihm gut?«


      Er wusste natürlich, dass sie Amos meinte. »Ja. Aber … gibt es da etwas, das ich über ihn nicht weiß und das hier zu Problemen führen könnte? Er ist wirklich sehr …«


      »Aqui.« Der Hacker deutete auf den Bildschirm.


      Holden beobachtete Dr. Strickland, der Mei durch einen älteren Korridor trug. Die dunkelhaarige Frau folgte ihm. Sie erreichten eine Tür, die ein altes Druckschott sein mochte. Strickland bediente die daneben angebrachte Tastatur, und dann gingen die drei hinein.


      »Dahinter gibt es keine Kameras mehr«, erklärte der Hacker und zuckte zusammen, als rechnete er mit einer Strafe, weil das Überwachungssystem von Ganymed Lücken hatte.


      »Naomi, wohin führt der Gang?« Holden wedelte beruhigend mit der Hand, um dem Hacker zu zeigen, dass er ihm keine Vorwürfe machen wollte.


      »Sieht aus wie ein Teil der ersten Bohrungen.« Sie sprach ein wenig zögernd, weil sie gleichzeitig ihre Konsole bearbeitete. »Ist jetzt als Lager der Stromversorgung ausgewiesen. Hinter der Tür sollte es nichts außer Staub und Eis geben.«


      »Kannst du uns hinführen?«, fragte Holden.


      Naomi und Prax antworteten gleichzeitig: »Ja.«


      »Dann müssen wir dorthin.«


      Er winkte Prax und dem Hacker, ins vordere Zimmer voranzugehen, und folgte ihnen. Amos saß am Tisch und drehte eine Hühnchendose auf der Kante wie eine dicke Münze. In der geringen Schwerkraft des Mondes konnte man meinen, sie würde ewig kreiseln. Was in ihm vorging, konnte man der abwesenden Miene nicht entnehmen.


      »Du hast deine Arbeit erledigt«, sagte Holden zu dem Hacker, der Amos anstarrte und sich bemühte, seine Wut zu unterdrücken. »Also wirst du auch bezahlt. Wir halten uns an die Abmachung.«


      Ehe der Junge etwas sagen konnte, stand Amos auf und hob den Karton mit den Dosen hoch. Er drehte ihn um und kippte sämtliche Dosen auf den Boden. Ein paar rollten in die Ecken des kleinen Raums.


      »Das Wechselgeld kannst du behalten, Arschloch.« Den leeren Karton warf er in die winzige Kochnische.


      »Und jetzt gehen wir«, sagte Holden.


      Nachdem Amos und Prax hinausgegangen waren, zog sich auch Holden rückwärts zurück und achtete darauf, dass der Hacker nicht etwa auf die Idee kam, sich an ihnen zu rächen. Er hätte sich keine Sorgen machen müssen. Kaum dass Amos verschwunden war, sammelte der Bursche die Dosen ein und stapelte sie auf dem Tisch.


      Sobald er draußen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, meldete sich Naomi. »Du weißt doch, was das bedeutet, oder?«


      »Was denn?« Zu Amos sagte er: »Zurück zum Schiff.«


      »Prax sagte, alle Kinder mit Meis Krankheit werden vermisst«, erklärte Naomi. »Ausgerechnet der behandelnde Arzt hat die Kleine abgeholt.«


      »Daher dürfen wir annehmen, dass er und die Leute, mit denen er zusammenarbeitet, auch die anderen Kinder geholt haben«, stimmte Holden zu.


      Amos und Prax gingen nebeneinander durch den Flur. Der große Mechaniker wirkte immer noch abwesend. Prax legte ihm eine Hand auf den Arm und flüsterte: »Danke.« Amos zuckte nur mit den Achseln.


      »Warum will jemand die Kinder haben?«, fragte Naomi.


      »Die wichtigere Frage ist meiner Meinung nach, woher er wusste, dass nur wenige Stunden später die Schießerei beginnen würde.«


      »Ja«, antwortete Naomi leise. »Genau. Woher wusste er das?«


      »Weil er der Grund dafür ist, dass die Dinge so in die Hose gegangen sind«, erwiderte Holden und sprach damit laut aus, was sie beide dachten.


      »Wenn er die Kinder hat und wenn er oder seine Leute fähig sind, eine Schießerei zwischen Erde und Mars anzuzetteln, um die Entführungen zu vertuschen …«


      »Das erinnert mich an eine Strategie, die wir schon einmal gesehen haben. Wir müssen herausfinden, was sich jenseits dieser Tür befindet.«


      »Da gibt es zwei Möglichkeiten«, sagte Naomi. »Überhaupt nichts, weil sie nach den Entführungen blitzschnell verschwunden sind …«


      »Oder«, fuhr Holden fort, »eine Menge Typen mit Waffen.«


      »Genau.«


      In der Messe der Somnambuli war es still, als Prax und Holdens Crew noch einmal das Video abspielten. Naomi hatte alle Aufnahmen der Sicherheitskameras, auf denen Meis Entführung zu sehen war, zu einer Endlosschleife zusammengeschnitten. So konnten sie beobachten, wie der Arzt das Mädchen durch verschiedene Korridore trug, mit einem Lift nach oben fuhr und schließlich die Tür öffnete, die in verlassene Bereiche der Station führte. Nach dem dritten Durchlauf winkte Holden Naomi, sie solle abschalten.


      »Was wissen wir?« Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch.


      »Das Kind hat keine Angst. Es wehrt sich nicht und will nicht entkommen«, meinte Amos.


      »Sie kennt Dr. Strickland schon ihr ganzes Leben lang«, erklärte Prax. »Für sie gehört er zur Familie.«


      »Das heißt, sie haben ihn gekauft«, meinte Naomi. »Oder der Plan wurde schon vor …«


      »Vor vier Jahren«, half Prax ihr.


      »Vor vier Jahren geschmiedet«, fuhr Naomi fort. »Das ist ein ziemlich langwieriges Unterfangen. Es muss viel auf dem Spiel stehen.«


      »Ist es überhaupt eine Entführung? Verlangen sie Lösegeld?«


      »Es passt nicht. Zwei Stunden, nachdem Mei durch diese Luke verschwunden ist«, Holden deutete auf das Standbild auf Naomis Bildschirm, »beginnen Erde und Mars, aufeinander zu schießen. Irgendjemand hat sich große Mühe gegeben, kurz zuvor sechzehn kranke Kinder zu schnappen und die Entführungen zu verschleiern.«


      »Wenn Protogen nicht erledigt wäre, würde ich behaupten, dass sie in so einem Fall die ersten Verdächtigen sind«, meinte Amos.


      »Wer es auch war, er verfügt über enorme technische Möglichkeiten«, ergänzte Naomi. »Sie haben das System der Schule gehackt, ehe das Netz von Ganymed durch den Angriff zusammenbrach, und konnten das Bild dieser Frau in Meis Akte setzen, ohne aufzufallen.«


      »Ein paar Kinder in ihrer Schule hatten sehr reiche und mächtige Eltern«, erklärte Prax. »Deshalb sind die Sicherheitsvorkehrungen dort erstklassig.«


      Holden trommelte ein letztes Mal mit beiden Händen auf den Tisch. »Damit kommen wir wieder auf die große Frage zurück. Was erwartet uns jenseits dieser Tür?«


      »Revolverhelden einer Firma«, warf Amos ein.


      »Nichts«, behauptete Naomi.


      »Mei«, sagte Prax leise. »Vielleicht ist Mei dort.«


      »Wir müssen auf alle drei Möglichkeiten vorbereitet sein: Gewalt, Hinweise sammeln, ein Kind retten. Also schmieden wir jetzt einen Plan. Naomi, ich brauche ein Terminal mit Funkverbindung, mit dem ich mich in ein Netzwerk einklinken kann, das wir womöglich auf der anderen Seite finden, damit du dort eindringen kannst.«


      »Ja.« Naomi stand bereits auf und ging zur Leiter.


      »Prax, Sie müssen dafür sorgen, dass Mei uns traut, wenn wir sie finden, und uns alle Komplikationen erläutern, die ihre Krankheit während einer Rettung verursachen könnte. Wie schnell müssen wir sie zurückholen, damit sie ihre Medikamente nimmt? Diese und ähnliche Fragen meine ich.«


      »Gut.« Prax zückte sein Terminal und machte Notizen.


      »Amos?«


      »Ja, Käpt’n?«


      »Damit bleiben die Gewalttaten an uns hängen. Wir wollen uns ausrüsten.«


      Das Lächeln erstreckte sich nicht weiter als bis zu Amos’ Augenwinkeln.


      »Verdammt auch, ja.«

    

  


  
    
      


      14 Prax


      Erst als er etwas aß, begriff Prax, wie nahe er dem Zusammenbruch war. Hühnchen aus der Dose mit einer Art scharfem Chutney, weichen und nicht krümelnden Crackern, wie sie in der Schwerelosigkeit bevorzugt wurden, dazu ein großes Glas Bier. Er schlang alles herunter, weil er auf einmal einen unbändigen Heißhunger verspürte.


      Nachdem er sich übergeben hatte, verordnete ihm die Frau, die sich anscheinend um all die praktischen kleinen Dinge auf dem Schiff kümmerte – sie hieß Naomi, aber er hätte sie gern Cassandra genannt, weil sie ihn an eine Praktikantin erinnerte, mit der er einige Jahre zuvor zusammengearbeitet hatte –, eine dünne Proteinbrühe, die sein ausgezehrter Verdauungstrakt tatsächlich noch verarbeiten konnte. Im Laufe einiger Stunden setzte auch sein Verstand wieder ein. Immer wieder hatte er das Gefühl aufzuwachen, ohne sich erinnern zu können, vorher eingeschlafen zu sein. Er saß in der Messe von Holdens Schiff und beobachtete die Veränderung seiner Wahrnehmung, konnte mit der Zeit viel klarer denken und genoss das Gefühl, wieder zu sich zu kommen. Alle paar Minuten nahmen einige unterzuckerte Ganglien die Arbeit wieder auf, und es ging noch einmal von vorne los.


      Bei jedem Schritt, mit dem er zu echter Bewusstheit zurückkehrte, wurde der Antrieb größer und drängte ihn zu der Tür, durch die Strickland und Mei gegangen waren.


      »Ein Doktor also, ja?«, sagte der Große, der Amos hieß.


      »Ich habe meinen Abschluss hier gemacht. Die Universität ist wirklich gut. Viel Stiftungsgeld. Oder … das ist jetzt wohl vorbei.«


      »Eigentlich habe ich gar keine richtige Schulbildung mitbekommen.«


      Die Messe des Versorgungsschiffs war winzig und vom Alter gezeichnet. Die Wände aus gepressten Kohlenstofffasern hatten Risse, und die Tischplatte war von vielen Jahren oder gar Jahrzehnten des Gebrauchs vernarbt. Die Beleuchtung gab nicht das volle Spektrum ab und verlagerte sich sogar in den Rotbereich. Hier wären alle Pflanzen binnen drei Tagen verkümmert. Amos hatte einen Leinensack voller Plastikschachteln in verschiedenen Größen. In jeder steckte eine Waffe irgendeiner Art. Er hatte ein Stück roten Stoff ausgerollt und nahm darauf gerade eine große mattschwarze Pistole auseinander. Die zierlichen Metallteile wirkten wie die Skulpturen eines Künstlers. Amos tauchte ein Baumwolltuch in eine hellblaue Reinigungslösung und rieb sachte einen silbernen Mechanismus ab, der an einer schwarzen Metallröhre hing. Er polierte die Metallplatten, bis sie hell wie ein Spiegel glänzten.


      Unwillkürlich griff Prax nach den Einzelteilen. Er wollte sie wieder zusammenfügen. Er wollte, dass sie gesäubert, poliert und wieder eins waren. Amos tat auf eine sehr demonstrative Weise so, als bemerkte er es nicht.


      »Ich weiß nicht, warum sie mein Mädchen mitgenommen haben«, erklärte Prax. »Dr. Strickland war immer so freundlich zu ihr. Er hat nie … ich meine, er hat ihr nie wehgetan. Ich glaube nicht, dass er ihr jetzt etwas getan hat.«


      »Wahrscheinlich nicht«, stimmte Amos zu. Er tauchte das Tuch in die Reinigungsflüssigkeit und bearbeitete einen Metallstab, um den eine Feder gewickelt war.


      »Ich muss dorthin«, drängte Prax. Er sagte nicht: Jede Minute, die ich hier verbringe, ist eine Minute, in der sie Mei vielleicht etwas antun. Sie könnte sterben oder wird auf eine andere Welt verschleppt. Er bemühte sich, nicht weinerlich oder fordernd zu sprechen, und trotzdem klang es so.


      »Das Schwierige ist die Vorbereitung«, erklärte Amos, als sei er ganz seiner Meinung. »Natürlich wollen Sie jetzt gleich losstürmen, aber so einfach ist das nicht.«


      »Ja, ja«, lenkte Prax ein.


      »Ich versteh das schon«, fuhr Amos fort. »Es ist nicht schön, aber Sie müssen da jetzt durch. Wenn man da reingeht, und die Ausrüstung ist nicht in Ordnung, dann ist das so, als wäre man gar nicht gegangen. Außerdem – wie lange ist das Mädchen jetzt weg?«


      »Seit den Kämpfen. Seit der Spiegel abgestürzt ist.«


      »Die Wahrscheinlichkeit, dass eine Stunde mehr oder weniger etwas ändert, ist doch nicht sehr hoch, oder?«


      »Aber …«


      »Ja.« Amos seufzte schwer. »Ich weiß. Das ist das Schwierige dabei. Nicht so schlimm, wie darauf zu warten, dass wir zurückkehren. Das wird noch schlimmer.«


      Amos legte das Tuch weg und schob die lange schwarze Feder wieder über den Schaft aus hellem Metall. Die Alkoholdämpfe des Reinigungsmittels brannten Prax in den Augen.


      »Ich warte auf Sie«, sagte Prax.


      »Ja, ich weiß«, erwiderte Amos. »Und ich sorge dafür, dass wir wirklich schnell sind. Der Kapitän ist ein guter Mann, aber manchmal lässt er sich ablenken. Ich sorge dafür, dass er sich konzentriert und wir keinen Ärger bekommen.«


      »Nein«, widersprach Prax. »Ich meinte nicht, dass ich auf Sie warte, wenn Sie dort hinausgehen. Ich meinte, ich warte jetzt, in diesem Augenblick. Ich warte darauf, mit Ihnen dorthin zu gehen.«


      Amos schob die Feder und den Stift in das Gehäuse der Pistole und drehte sie dabei vorsichtig mit den Fingerspitzen hin und her. Prax war aufgesprungen, ohne es zu bemerken.


      »Wie viele Schießereien haben Sie erlebt?«, fragte Amos. Seine Stimme war tief, sanft und freundlich. »Ich habe … o Mann. Dies hier wird die elfte für mich. Vielleicht die zwölfte, wenn Sie das eine Mal, als der Kerl wieder aufgestanden ist, als zwei Kämpfe zählen. Der Punkt ist, wenn Sie Ihr kleines Mädchen beschützen wollen, dann darf sie nicht in einem Tunnel sein, wo jemand, der keine Ahnung hat, was er tut, eine Waffe abfeuert.«


      Wie um seine Worte zu unterstreichen, setzte Amos die Waffe zusammen. Das Metall klickte.


      »Das wird schon gehen«, behauptete Prax. Doch seine Beine zitterten schon, wenn er nur aufrecht stand. Amos zeigte ihm die Waffe.


      »Ist die Pistole feuerbereit?«, fragte Amos.


      »Bitte?«


      »Wenn Sie die Waffe jetzt nehmen und auf einen Gangster zielen und abdrücken – hören Sie dann einen Knall? Sie haben mir beim Zusammenbauen zugesehen. Ist die Waffe geladen oder nicht?«


      Prax öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Der Schmerz hinter dem Brustbein wurde etwas schlimmer. Amos legte die Waffe auf den Tisch.


      »Nicht geladen«, sagte Prax.


      »Sind Sie absolut sicher, Doc?«


      »Sie haben keine Kugeln hineingetan. Sie ist nicht geladen.«


      »Sind Sie wirklich sicher?«


      »Ja.«


      Amos betrachtete die Waffe mit gerunzelter Stirn. »Ja, das ist richtig«, gab er zu. »Aber Sie kommen trotzdem nicht mit.«


      Auf dem schmalen Flur vor der Luftschleuse waren Stimmen zu hören. Jim Holdens Stimme war nicht so, wie Prax es erwartet hätte. Er hatte angenommen, der Mann müsse ernst und gemessen sprechen. Aber selbst jetzt, wenn er unter Stress stand und knapp und aufgeregt redete, hatte seine Stimme etwas Leichtes. Die Stimme der Frau – Naomi, nicht Cassandra – war nicht tiefer als seine, klang aber dunkler.


      »Das sind die Zahlen«, sagte sie.


      »Sie sind falsch.« Holden duckte sich und betrat die Messe. »Sie müssen falsch sein. Das kann doch gar nicht zutreffen.«


      »Was ist los, Käpt’n?«


      »Die Sicherheitskräfte sind nutzlos«, erklärte Holden. »Sie haben nicht genug Leute, um die Katastrophe zu verhindern.«


      »Vielleicht sollten wir vorsichtshalber nicht mit gezogenen Waffen hineinstürmen«, schlug Naomi vor.


      »Bitte nicht schon wieder diese Diskussion.«


      Sie presste die Lippen zusammen, und Amos zog es vor, die Waffe zu betrachten und noch einmal die Teile zu polieren, die bereits glänzten. Prax hatte das Gefühl, eine Unterhaltung zu verfolgen, die schon viel früher begonnen hatte.


      »Der Mann, der erst zur Waffe greift und hinterher Fragen stellt …«, sagte Naomi. »Das warst du nicht. Das bist du nicht.«


      »Nun ja, heute muss ich es eben sein«, entgegnete Holden mit einem Tonfall, der jegliche weitere Diskussion unterband. Darauf folgte ein unbehagliches Schweigen.


      »Was stimmt denn mit den Zahlen nicht?«, fragte Prax. Holden sah ihn verwirrt an. »Sie sagten, mit den Zahlen sei etwas nicht in Ordnung.«


      »Die Zahlen besagen, dass die Todesfälle zunehmen. Aber das muss falsch sein. Die Kämpfe haben … einen oder anderthalb Tage gedauert. Warum sollte es jetzt schlimmer werden?«


      »Nein«, wandte Prax ein. »Das ist schon richtig. Es ist die Reaktionskaskade. Es wird tatsächlich schlimmer.«


      »Was meinen Sie mit Reaktionskaskade?«, fragte Naomi. Amos steckte die Waffe in die Schachtel und zog einen längeren Behälter hervor, der möglicherweise eine Schrotflinte barg. Er beobachtete Prax neugierig.


      »Das ist ein grundlegendes Problem künstlicher Ökosysteme. In einer normalen, evolutionär entstandenen Umgebung gibt es genügend Vielfalt, um das System zu puffern, wenn eine Katastrophe eintritt. So funktioniert die Natur. Ständig ereignen sich Katastrophen. Aber was wir bauen, kann niemals so umfassend sein. Wenn eine Sache schiefgeht, gibt es nur wenige Maßnahmen, die man zur Kompensation ergreifen kann. Das System ist schnell überlastet und gerät aus dem Gleichgewicht. Wenn dann die nächste Komponente versagt, sind es noch weniger Möglichkeiten, und was übrig bleibt, unterliegt einer noch größeren Belastung. Es ist ein komplexes, nicht adaptives System. Das ist der Fachausdruck dafür. Es ist im Grunde sehr einfach aufgebaut und neigt deshalb zu Kaskaden, und weil es komplex ist, können Sie nicht vorhersagen, wo und wie ein Fehler auftritt. Man kann es nicht berechnen.«


      Holden lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand. Es war immer noch seltsam, ihn persönlich zu sehen. Er sah genauso aus wie auf den Bildschirmen, aber irgendwie auch wieder nicht.


      »Ganymed ist der wichtigste Lieferant für Lebensmittel und landwirtschaftliche Produkte außerhalb von Erde und Mars«, sagte Holden. »Das werden sie nicht geschehen lassen. Die Menschen kommen hierher, um ihre Kinder zur Welt zu bringen.«


      Prax legte den Kopf schief. Vor einem Tag hätte er es nicht erklären können. Er hätte nicht genug Blutzucker gehabt, um die Denkprozesse in Gang zu halten. Außerdem hatte er da noch niemanden gehabt, dem er es erzählen konnte. Es war gut, wieder denken zu können, auch wenn er im Augenblick nur schildern konnte, wie schlimm es aussah.


      »Ganymed ist tot«, sagte Prax. »Die Tunnel werden wohl bestehen bleiben, aber die Umwelttechnologien und die gesellschaftlichen Strukturen sind bereits zerstört. Selbst wenn wir jetzt die Umwelttechnik wieder in Gang bringen könnten – was aber eine gewaltige Anstrengung erfordern würde –, wie viele Menschen bleiben überhaupt hier? Wie viele müssen ins Gefängnis? Irgendetwas wird die Nische besetzen, aber es wird nicht das sein, was vorher hier war.«


      »Wegen der Kaskade«, sagte Holden.


      »Genau«, bestätigte Prax. »Das wollte ich gerade Amos verdeutlichen. Es wird alles auseinanderbrechen. Die Hilfslieferungen federn den Sturz ein wenig ab, aber es ist zu spät. Es ist zu spät, und weil Mei dort draußen ist und wir nicht wissen, was zerbrechen wird, muss ich mitkommen.«


      »Prax«, sagte Cassandra. Nein, Naomi. Vielleicht war sein Kopf doch noch nicht ganz in Ordnung.


      »Strickland und diese Frau können das Kind nicht beschützen, selbst wenn sie es glauben«, beharrte Prax. »Verstehen Sie das nicht? Selbst wenn sie dem Kind nichts antun, selbst dann wird ringsherum alles zusammenbrechen. Was ist, wenn ihnen die Luft ausgeht? Wenn sie nicht verstehen, was los ist?«


      »Ich weiß, wie schwer das ist, aber es nützt nichts, wenn Sie schreien.«


      »Ich schreie nicht. Ich schreie nicht. Ich sage Ihnen nur, dass sie mein kleines Mädchen verschleppt haben, und jetzt muss ich los und es holen. Ich muss dabei sein, wenn Sie die Tür öffnen. Selbst wenn Mei nicht da ist. Und wenn sie tot ist, muss ich derjenige sein, der sie findet.«


      Mit einem scharfen, geübten und seltsamerweise schönen Geräusch glitt das Magazin in die Pistole. Prax hatte nicht bemerkt, dass Amos sie aus der Schachtel genommen hatte, doch der große Mann hielt das schwarze Metall wieder in der Hand. Zwischen seinen Fingern wirkte die Waffe winzig. Amos beförderte eine Patrone in die Kammer, fasste die Waffe am Lauf, wobei er darauf achtete, dass sie auf die Wand zielte, und hielt sie Prax hin.


      »Aber ich dachte …«, stammelte er. »Sie sagten doch, ich …«


      Amos streckte den Arm noch ein paar Zentimeter weiter aus. Die Geste war unmissverständlich. Nimm sie. Prax nahm die Waffe. Sie war schwerer als erwartet.


      »Äh, Amos?«, schaltete sich Holden ein. »Hast du ihm gerade eine geladene Waffe gegeben?«


      »Der Doc muss mitkommen, Käpt’n«, sagte Amos achselzuckend. »Also dachte ich, er muss auch richtig ausgerüstet sein.«


      Prax bemerkte den Blick, den Holden und Naomi wechselten.


      Naomi wählte ihre Worte mit Bedacht. »Wir müssen uns über unsere Entscheidungsfindungsprozesse unterhalten, Amos.«


      »Alles klar«, stimmte Amos zu. »Sobald wir wieder hier sind.«


      Wochenlang war Prax durch die Station gelaufen. Ein Flüchtling, der kein Ziel für seine Flucht fand. Er hatte sich an den Anblick der Gänge gewöhnt, an die Menschen, die ihn kurz musterten, ob er nicht etwa versuchen würde, ihnen seine Last aufzubürden. Jetzt war Prax satt und bewaffnet und gehörte zu einer Gruppe, und die Station sah anders aus. Immer noch musterten die Menschen sie, doch die Angst hatte sich verändert und kämpfte mit dem Hunger. Holden und Amos hatten weder die graue Haut der Unterernährten noch den gehetzten Blick von Menschen, deren Welt gerade zusammenbrach. Naomi war im Schiff und hackte sich in das Überwachungsnetz ein, um die drei Männer zu koordinieren, falls sie getrennt wurden.


      Zum ersten Mal im Leben fühlte Prax sich wie ein Außenseiter. Er betrachtete seine Heimatstadt und sah das Gleiche wie Holden: eine riesige Halle, das Eis war bis hoch hinauf bemalt und gefärbt. Die untere Hälfte, die Passanten gefahrlos berühren konnten, war mit dickem Isoliermaterial verkleidet. Schon bei einem kurzen Kontakt konnte Ganymeds Eis einem Menschen die Haut von den Knochen reißen. Im Gang war es ungewöhnlich dunkel, da die Scheinwerfer ausgefallen waren. Ein breiterer Korridor, durch den Prax früher jeden Tag zur Schule gegangen war, hatte sich in eine düstere Kammer verwandelt, in der das Wasser tropfte, weil die Klimaanlage versagte. Die Pflanzen waren schon tot oder beinahe abgestorben, und die Luft schmeckte schal und schnürte einem die Kehle zu. Wahrscheinlich würden bald die Notrecycler anspringen. Hoffentlich bald. Hoffentlich funktionierten sie noch.


      Holden hatte recht. Die verzweifelten Menschen mit den schmalen Gesichtern waren Lebensmitteltechniker, Agrarwissenschaftler, Experten für Gasaustausch und landwirtschaftliche Hilfskräfte gewesen. Wenn Ganymed starb, würde die Kaskade allerdings nicht aufhören. Wenn das letzte Schiff mit Lebensmitteln gestartet war, mussten der Gürtel, das Jupiter-System und die vielen dauerhaften Stationen, die auf eigenen Umlaufbahnen die Sonne umkreisten, einen anderen Weg finden, um Vitamine und Spurenelemente für die Kinder zu beschaffen. Prax fragte sich, ob sich die weiter draußen liegenden Stützpunkte überhaupt selbst erhalten konnten. Wenn sie große Hydroponikanlagen und Hefefarmen besaßen und alles gut ging …


      Es war eine Ablenkung. Etwas, über das er grübeln konnte, um nicht an das zu denken, was sie hinter der Tür erwarten mochte. Er begrüßte diese Gedanken.


      »Ihr da, bleibt stehen!«


      Die Stimme war leise und heiser und klang belegt, als hätte man dem Mann die Stimmbänder herausgerissen und durch den Schlamm gezogen. Er stand mitten auf einer Kreuzung zweier Eistunnel. Der Körperpanzer der Militärpolizei war ihm zwei Nummern zu klein. Dem Akzent und dem Körperbau nach war er ein Marsianer.


      Amos und Holden blieben stehen und betrachteten alles Mögliche, nur nicht den Mann vor ihnen. Verdeckt schlichen sich weitere Männer an. Für Prax schmeckte die Panik wie Kupfer.


      »Ich zähle sechs«, sagte Holden.


      »Was ist mit dem Kerl mit den grauen Hosen?«, fragte Amos.


      »Na gut, vielleicht sieben. Allerdings beschattet er uns, seit wir das Schiff verlassen haben. Vielleicht gehört er nicht zu ihnen.«


      »Sechs sind immer noch mehr als drei«, warnte Naomi über die Kopfhörer. »Soll ich Verstärkung schicken?«


      »Verdammt, haben wir denn Verstärkung?«, fragte Amos. »Soll ich Supitayaporn rufen, damit er sie zu Tode quasselt?«


      »Die schaffen wir.« Prax griff nach der Pistole in der Tasche. »Wir können uns doch nicht von …«


      Amos legte die breite Hand auf Prax’ Arm und sorgte dafür, dass die Pistole außer Sicht in der Tasche blieb.


      »Das sind keine Leute, auf die man schießt«, ermahnte Amos ihn. »Das sind Leute, mit denen man redet.«


      Holden ging auf den Marsianer zu. Er bewegte sich gelassen, und das Sturmgewehr auf seiner Schulter wirkte fast unschuldig. Trotz des teuren Körperpanzers war Holdens Lächeln völlig natürlich.


      »Hallo«, sagte Holden. »Gibt es ein Problem, Sir?«


      »Vielleicht«, leierte der Marsianer. »Vielleicht auch nicht. Das liegt ganz an Ihnen.«


      »Ich entscheide mich für kein Problem«, antwortete Holden. »Hören Sie, wenn Sie uns jetzt entschuldigen wollen, wir möchten nur …«


      »Immer mit der Ruhe.« Der Marsianer kam etwas näher. Sein Gesicht erinnerte Prax an jemanden, den er schon einmal im Video gesehen und bald wieder vergessen hatte. »Sie sind nicht von hier.«


      »Ich schon«, warf Prax ein. »Ich bin Dr. Praxidike Meng, Chefbotaniker beim Sojafarmprojekt von RMD-Southern. Wer sind Sie?«


      »Lassen Sie das den Käpt’n erledigen«, sagte Amos.


      »Aber …«


      »Er kann das ziemlich gut.«


      »Ich nehme an, Sie gehören zu den Hilfstruppen«, meinte der Marsianer. »Es ist ein weiter Weg bis zu den Docks. Anscheinend haben Sie sich verlaufen. Vielleicht brauchen Sie eine Eskorte bis in die sicheren Bereiche.«


      Holden verlagerte sein Gewicht, das Sturmgewehr rutschte ein Stückchen nach vorn, ohne provozierend zu wirken.


      »Ich weiß nicht«, erwiderte Holden. »Wir sind ganz gut geschützt. Ich glaube, wir können auch selbst auf uns aufpassen. Welche Gebühren würdet ihr denn für den, äh, Begleitschutz verlangen?«


      »Na ja, ihr seid drei. Sagen wir einhundert in marsianischer oder fünf in der lokalen Währung.«


      »Wie wäre es, wenn ihr uns einfach folgt, und ich sorge dafür, dass ihr von dieser Eiskugel herunterkommt?«


      Der Marsianer riss den Mund auf.


      »Das ist nicht witzig.« Die Maske, die Macht und Selbstvertrauen zeigen sollte, verrutschte ein wenig. Prax erkannte den Hunger und die Verzweiflung dahinter.


      »Ich will in ein altes Tunnelsystem«, erklärte Holden. »Bevor es hier losging, hat jemand einen Haufen Kinder verschleppt und dorthin gebracht. Das Kind des Docs war eines davon. Wir holen die Kleine zurück und fragen höflich, woher die Leute wussten, was kommen würde. Vielleicht stoßen wir auf Widerstand. Ich könnte ein paar Leute brauchen, die wissen, welches Ende einer Waffe nach vorne zielen muss.«


      »Verarsch mich nicht«, sagte der Marsianer. Aus dem Augenwinkel sah Prax eine Frau, die vortrat. Sie war dünn und trug einen billigen Schutzanzug.


      »Wir sind von der AAP«, erklärte Amos und nickte in Holdens Richtung. »Er ist James Holden von der Rosinante.«


      »Heiliger Strohsack«, sagte der Marsianer. »Stimmt, Sie sind Holden.«


      »Das liegt am Bart«, erklärte Holden.


      »Ich bin Wendell. Bevor die Drecksäcke einfach abgehauen sind und uns hier zurückgelassen haben, waren wir bei Pinkwater Security beschäftigt. Wie ich es sehe, ist unser Kontrakt hinfällig. Wenn Sie ein paar professionelle Kämpfer brauchen, finden Sie keine besseren als uns.«


      »Wie viele seid ihr?«


      »Sechs, mich eingeschlossen.«


      Holden blickte zu Amos, der mit den Achseln zuckte. Also hatte der andere Mann nichts mit den Söldnern zu tun.


      »In Ordnung«, willigte Holden ein. »Wir haben versucht, mit den örtlichen Sicherheitskräften zu reden, aber die verraten uns nicht mal, wie spät es ist. Folgen Sie mir, unterstützen Sie uns, und ich verspreche Ihnen, dass wir Sie von Ganymed wegbringen.«


      Wendell grinste. Er hatte sich einen Schneidezahn mit einer kleinen roten Gravur verzieren lassen.


      »Was immer Sie sagen, Boss«, erklärte er. Dann hob er die Waffe. »Formiert euch! Wir haben einen neuen Kontrakt, Leute. Lasst es uns anpacken.«


      Ringsherum jubelten seine Untergebenen. Auf einmal stand die dünne Frau neben Prax und schüttelte ihm grinsend die Hand, als wollte sie sich um ein öffentliches Amt bewerben. Prax blinzelte und erwiderte das Lächeln, und Amos legte ihm die Hand auf die Schulter.


      »Sehen Sie? Ich hab’s doch gleich gesagt. Los jetzt, wir gehen.«


      Der Gang war dunkler, als es auf dem Video den Anschein gehabt hatte. Im schmelzenden Eis zeichneten sich dünne Rinnen wie bleiche Venen ab, doch der Reif, der sie überzog, war frisch. Die Tür sah aus wie Hunderte anderer Türen, an denen sie vorbeigekommen waren. Prax schluckte schwer. Ihm tat der Bauch weh. Er wollte schreien, er wollte Mei rufen und hören, wie sie den Ruf erwiderte.


      »In Ordnung«, flüsterte Naomi im Ohrhörer. »Ich habe die Verriegelung abgeschaltet. Ihr müsst mir nur Bescheid sagen.«


      »Wir sind bereit«, gab Holden zurück. »Öffne für uns.«


      Die Dichtungen zischten.


      Die Tür ging auf.

    

  


  
    
      


      15 Bobbie


      Nach drei Stunden hatten sich die Teilnehmer des ersten Gipfeltreffens der marsianischen und irdischen Diplomaten gerade erst bis zu den Vorstellungen aller Beteiligten und dem Verlesen der Tagesordnung vorgearbeitet. Ein gedrungener Erder in einem anthrazitfarbenen Anzug, der wahrscheinlich mehr gekostet hatte als Bobbies ganze Kampfmontur, erläuterte Abschnitt fünfzehn, Unterabschnitt D, Punkte eins bis elf, in denen die Auswirkungen der vorherigen Feindseligkeiten auf die Gebrauchsgüterpreise laut bestehender Handelsabkommen erörtert werden sollten. Bobbie sah sich um. Alle anderen an dem langen Eichentisch starrten hingerissen den Vorleser an. Sie unterdrückte ein gewaltiges Gähnen, das unbedingt herauswollte.


      Dann lenkte sie sich damit ab, die Vertreter der Parteien am Konferenztisch einzuschätzen. Vorher hatte man sie alle mit Namen und Titeln vorgestellt, aber das bedeutete nicht viel. Die Anwesenden waren stellvertretende Sekretäre, Untersekretäre oder Direktoren in irgendeinem Bereich. Sogar ein paar Generäle saßen am Konferenztisch, doch Bobbie kannte die Politik gut genug, um zu wissen, dass die Militärvertreter die unwichtigsten Teilnehmer waren. Die Menschen mit echter Macht waren die Zurückhaltenden mit den unauffälligen Titeln. Davon gab es gleich mehrere, darunter einen Mann mit einem Gesicht wie ein Vollmond und einem dünnen Schlips, den man ebenfalls als Sekretär von irgendetwas vorgestellt hatte. Neben ihm saß die Großmutter von irgendjemandem, die einen hellen Sari trug. Ein gelber Farbklecks inmitten der dunkelbraunen, dunkelblauen und grauen Kleidung. Sie saß nur da, mampfte Pistazien und lächelte wie eine Sphinx. Bobbie fragte sich ein paar Minuten lang, ob Mondgesicht oder Oma die wahren Anführer waren.


      Sie spielte mit dem Gedanken, sich aus einer der Kristallkaraffen, die gleichmäßig auf dem Tisch verteilt waren, ein Glas Wasser einzuschenken. Eigentlich war sie nicht durstig, aber bis sie das Glas herumgedreht, Wasser hineingekippt und getrunken hätte, wäre eine weitere Minute verstrichen, vielleicht sogar zwei. Bisher hatte jedoch noch niemand zum Wasser gegriffen. Vielleicht warteten alle darauf, dass irgendjemand den Anfang machte.


      »Wir wollen eine kurze Pause einlegen«, erklärte der Mann im anthrazitfarbenen Anzug. »Zehn Minuten. Danach können wir Abschnitt fünfzehn der Tagesordnung durchgehen.«


      Die Teilnehmer standen auf und wanderten zu den Toiletten oder in die Raucherecken. Oma trug ihre Handtasche zu einem Recycler und entsorgte die Pistazienschalen. Mondgesicht zückte sein Terminal und rief jemanden an.


      »Jesus.« Bobbie rieb sich mit den Handrücken die Augen, bis sie Sternchen sah.


      »Gibt es ein Problem, Sergeant?« Thorsson lehnte sich grinsend auf seinem Stuhl zurück. »Setzt Ihnen die Schwerkraft zu?«


      »Nein«, antwortete Bobbie. »Das heißt, sie setzt mir schon zu, aber vor allem habe ich Lust, mir einen Stift ins Auge zu stechen, nur damit irgendetwas passiert.«


      Thorsson nickte und tätschelte ihre Hand, was er in der letzten Zeit ziemlich oft getan hatte. Es war ausgesprochen aufreizend und herablassend, aber Bobbie machte sich allmählich Sorgen, ob Thorsson womöglich Anlauf nahm, sie anzubaggern. Das wäre höchst unangenehm gewesen.


      Sie zog die Hand weg und beugte sich zu Thorsson hinüber, bis er sich umdrehte und ihren Blick erwiderte.


      »Warum erwähnt eigentlich niemand das verdammte Monster?«, flüsterte sie. »Bin ich nicht … sind wir nicht alle genau deshalb hier?«


      »Sie müssen verstehen, wie solche Konferenzen funktionieren.« Thorsson wandte sich wieder ab und fummelte an seinem Terminal herum. »Die Politik bewegt sich langsam, weil sehr viel auf dem Spiel steht. Niemand will derjenige sein, der es vermasselt hat.«


      Er legte das Terminal auf den Tisch und zwinkerte ihr zu. »Hier stehen Karrieren auf dem Spiel.«


      »Karrieren …«


      Thorsson nickte nur und tippte etwas auf seinem Terminal ein.


      Karrieren?


      Einen Moment lang sah sie sich wieder auf dem Rücken liegen und in die sternenbesetzte Leere über Ganymed hinaufblicken. Ihre Männer waren tot oder lagen im Sterben. Das Funkgerät des Anzugs war ausgefallen, ihre Rüstung ein gefrorener Sarg. Sie sah das Gesicht des Wesens. Ohne Anzug in der Strahlung und im Vakuum. An den Krallen hing noch das gefrorene rote Blut. Aber an diesem Tisch wollte niemand darüber reden, weil sie alle um ihre Karrieren fürchteten?


      Zum Teufel damit.


      Als die Teilnehmer der Sitzung in den Raum zurückgekehrt waren und ihre Plätze eingenommen hatten, hob Bobbie die Hand. Sie kam sich ein wenig lächerlich vor, so ähnlich wie eine Fünftklässlerin in einem Raum voller Erwachsener, aber sie hatte keine Ahnung, was das Protokoll für den Fall vorsah, dass jemand eine Frage stellen wollte. Der Vorleser warf ihr einen genervten Blick zu und ignorierte sie. Thorsson streckte unter dem Tisch die Hand aus und kniff sie energisch.


      Sie behielt die Hand oben.


      »Entschuldigung?«, sagte sie.


      Der Reihe nach warfen ihr die Menschen am Tisch unfreundliche Blicke zu und sahen demonstrativ in eine andere Richtung. Thorsson verstärkte den Druck auf ihr Bein, bis sie genug hatte und mit der freien Hand sein Handgelenk packte und zudrückte, dass die Knochen knirschten. Er zog die Hand mit einem erschrockenen Keuchen zurück. Dann drehte er sich mit weit aufgerissenen Augen zu ihr herum. Der Mund war eine farblose Linie, die Lippen konnte man nicht mehr erkennen.


      Die Frau mit dem gelben Sari legte dem Vorleser eine Hand auf den Arm, worauf er sofort verstummte. Aha, sie ist der Boss, dachte Bobbie.


      »Ich würde mir wirklich gern anhören, was Sergeant Draper beizusteuern hat.« Sie lächelte nachsichtig und betrachtete die anderen Konferenzteilnehmer.


      Sie erinnert sich an meinen Namen, dachte Bobbie. Das ist interessant.


      »Sergeant?«, erteilte ihr die Oma das Wort.


      Bobbie war unsicher, wie sie sich verhalten sollte, und stand lieber auf.


      »Ich frage mich nur, warum niemand über das Monster redet.«


      Omas rätselhaftes Lächeln war wieder da. Niemand sprach ein Wort. Bobbie wurde in dem Schweigen ausgesprochen nervös, sogar ihre Beine zitterten. Mehr als alles auf der Welt wollte sie sich setzen, damit alle sie vergaßen und in eine andere Richtung blickten.


      Sie machte eine finstere Miene und presste die Knie gegeneinander.


      »Sie müssen eines wissen«, fuhr Bobbie fort. Ihre Stimme klang etwas schrill. Dagegen konnte sie nichts tun. »Das Monster hat auf Ganymed fünfzig Soldaten getötet. Das ist der Grund, warum wir hier sind.«


      Schweigen herrschte im Raum. Thorsson starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Vielleicht traf das sogar zu. Oma zupfte an ihrem Sari und lächelte aufmunternd.


      »Selbstverständlich«, Bobbie hielt die Tagesordnung hoch, »bin ich sicher, dass Handelsabkommen, Wasserrechte und die Frage, wer wen am zweiten Donnerstag nach der Wintersonnenwende vögeln darf, sehr wichtige Fragen sind.«


      Sie hielt inne und holte tief Luft. Die Schwerkraft und ihr Ausbruch hatten ihr den Atem geraubt. Und dann sah sie es in den Augen. Wenn sie in diesem Augenblick abgebrochen hätte, wäre sie nur eine komische Sache gewesen, die einfach mal passieren konnte, und dann hätten sich die Leute wieder an die Arbeit gemacht und sie bald wieder vergessen. Noch konnte sie verhindern, dass ihre Karriere über eine Klippe stürzte und in Flammen aufging.


      Sie entdeckte, dass es ihr egal war.


      »Aber«, sie warf die Tagesordnung auf den Tisch, worauf ein Mann in einem braunen Anzug zurückzuckte, als könnte er sich mit dem anstecken, was Bobbie befallen hatte, »was ist mit dem verdammten Monster?«


      Ehe sie fortfahren konnte, sprang Thorsson auf.


      »Entschuldigen Sie mich einen Moment, meine Damen und Herren. Sergeant Draper leidet unter posttraumatischem Stress und braucht ihre Behandlung.«


      Er packte sie am Ellenbogen und bugsierte sie aus dem Raum. Hinter ihnen erhob sich Gemurmel. Thorsson blieb im Vorraum stehen und wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte.


      »Sie«, sagte er und stieß sie zu einem Stuhl. Normalerweise hätte sie der dürre Abwehroffizier nicht so herumstoßen können, aber aus ihren Beinen war jegliche Kraft gewichen, und sie ließ sich auf den Stuhl sinken.


      »Sie«, sagte er noch einmal. Dann sprach er ins Terminal. »Kommen Sie sofort herunter.«


      »Sie«, sagte er zum dritten Mal und deutete auf Bobbie. Dann schritt er vor ihrem Stuhl hin und her.


      Ein paar Minuten später trabte Captain Martens in die Lobby des Konferenzraums. Als er Bobbie zusammengesunken auf dem Stuhl hocken sah und Thorssons wütende Miene bemerkte, hielt er abrupt an.


      »Was …«, setzte er an. Thorsson fiel ihm ins Wort.


      »Das ist Ihre Schuld«, beschuldigte er Martens. Dann fuhr er zu Bobbie herum. »Und Sie, Sergeant, haben gerade bewiesen, dass es ein Riesenfehler war, Sie mitzunehmen. Jeden Vorteil, den man hätte daraus gewinnen können, dass Sie die einzige Augenzeugin sind, haben Sie durch … durch Ihre idiotische Tirade zunichtegemacht.«


      »Aber Sergeant Draper …«


      Auch dieses Mal ließ Thorsson den Seelsorger nicht ausreden, sondern stupste ihn mit einem Finger auf die Brust. »Sie sagten, Sie könnten sie kontrollieren.«


      Martens schenkte Thorsson ein trauriges Lächeln.


      »Nein, das habe ich nie behauptet. Ich sagte lediglich, ich könnte ihr helfen, wenn ich genug Zeit habe.«


      »Egal.« Thorsson wedelte geringschätzig mit der Hand. »Sie fliegen beide mit dem nächsten Schiff zum Mars, wo Sie sich vor dem Disziplinarausschuss verantworten werden. Verschwinden Sie jetzt.«


      Er drehte sich auf dem Absatz um und kehrte ins Konferenzzimmer zurück. Die Tür zog er gerade so weit auf, dass er seinen schmalen Körper hindurchschieben konnte.


      Martens setzte sich neben Bobbie auf einen Stuhl und schnaufte.


      »Was ist denn hier passiert?«, fragte er.


      »Habe ich gerade meine Karriere vernichtet?«, fragte sie.


      »Kann sein. Wie fühlen Sie sich?«


      »Ich fühle mich …« Eigentlich wollte sie unbedingt mit Martens reden, und gerade das machte sie sehr wütend. »Ich habe das Gefühl, ich brauche etwas frische Luft.«


      Bevor Martens protestieren konnte, stand Bobbie auf und ging zum Aufzug.


      Der UN-Komplex war eine Stadt für sich. Sie brauchte mehr als eine Stunde, um überhaupt einen Ausgang zu finden. Wie ein Geist irrte sie durch das Chaos und die Machtzentrale der Regierung. Auf den langen Fluren eilten Menschen an ihr vorbei, manche standen in Gruppen beisammen und redeten aufgeregt miteinander, manche sprachen in ihre Handterminals. In Olympia, wo sich das marsianische Kongressgebäude befand, war Bobbie noch nie gewesen. Auf dem Regierungskanal hatte sie manchmal ein paar Minuten einer Sitzung verfolgt, wenn über etwas debattiert wurde, das sie interessierte, aber verglichen mit dem Getriebe hier im UN-Viertel wirkte der Mars fast verschlafen. Die Menschen in diesem Gebäude regierten dreißig Milliarden Bürger und Hunderte Millionen Kolonisten. Im Vergleich dazu wirkten die vier Milliarden auf dem Mars wie die tiefste Provinz.


      Auf dem Mars herrschte die Ansicht vor, die Zivilisation auf der Erde sei im Niedergang begriffen. Faule, verhätschelte Bürger lebten von den Zuwendungen der Regierung. Fette, korrupte Politiker bereicherten sich auf Kosten der Kolonien. Eine verfallende Infrastruktur verwendete bis zu dreißig Prozent ihrer Leistungsfähigkeit für Recyclingsysteme, damit die Bevölkerung nicht an ihrem eigenen Dreck erstickte. Auf dem Mars gab es im Grunde keine Arbeitslosigkeit. Die ganze Bevölkerung war direkt oder indirekt an der größten Ingenieurleistung der Menschheitsgeschichte beteiligt: das Terraforming eines ganzen Planeten. So hatte jeder Einzelne ein Ziel, und alle verfolgten eine gemeinsame Vision der Zukunft. Ganz anders die Erder, die nur die Wartezeit bis zur nächsten Auszahlung der Regierung totschlugen und über den nächsten Besuch in der Drogerie oder in einem Vergnügungsviertel nachdachten.


      So erzählte man es sich jedenfalls. Inzwischen war Bobbie gar nicht mehr so sicher.


      Nach mehreren Besuchen bei verschiedenen Informationsständen, die im ganzen Komplex verteilt waren, entdeckte sie schließlich einen Ausgang. Ein gelangweilter Wachmann nickte ihr zu, dann war sie draußen.


      Draußen. Ohne Raumanzug.


      Fünf Sekunden später klammerte sie sich an die Tür, die jedoch ausschließlich als Ausgang diente, um wieder nach drinnen zu kommen. Der Wächter erbarmte sich und stieß ihr die Tür auf. Sie rannte hinein und brach keuchend und hyperventilierend auf einem Sofa zusammen.


      »Das erste Mal?«, fragte der Wachmann lächelnd.


      Bobbie brachte kein Wort heraus, konnte aber immerhin nicken.


      »Mars oder Luna?«


      »Mars«, sagte sie, als ihr Atem wieder langsamer ging.


      »Ja, das dachte ich mir gleich. Die Kuppeln. Menschen, die immer in Kuppeln gelebt haben, geraten leicht in Panik. Die Gürtler machen sich in die Hosen. Das ist jetzt sogar wörtlich gemeint. Meist setzen wir sie unter Drogen und schicken sie nach Hause, damit sie nicht ständig kreischen.«


      »Ja.« Bobbie war froh, dass der Wächter redete, während sie sich sammelte. »Kann ich mir vorstellen.«


      »Sind Sie angekommen, als es draußen dunkel war?«


      »Ja.«


      »Das machen sie oft, wenn Leute von draußen kommen. Das hilft gegen die Agoraphobie.«


      »Ja.«


      »Ich halte für Sie die Tür noch ein Weilchen offen, falls Sie gleich wieder reinwollen.«


      Die Annahme, dass sie es noch einmal versuchen würde, berührte sie. Erst jetzt betrachtete sie den Wachmann etwas genauer. Er war gedrungen wie alle Erder, hatte aber eine samtige dunkle Haut, die fast blau schimmerte. Er hatte eine kompakte athletische Gestalt und strahlende graue Augen. Er lächelte sie ohne jeden Spott an.


      »Danke«, sagte sie. »Bobbie. Bobbie Draper.«


      »Chuck«, antwortete er. »Sehen Sie auf den Boden. Dann blicken Sie langsam zum Horizont. Was Sie auch tun, blicken Sie nicht direkt nach oben.«


      »Ich glaube, diesmal klappt es besser. Vielen Dank, Chuck.«


      Chuck warf einen raschen Blick auf ihre Uniform. »Semper fi, Gunny.«


      »Hurra, hurra«, erwiderte Bobbie grinsend.


      Beim zweiten Ausflug nach draußen hielt sie sich an Chucks Empfehlungen und blickte zuerst nur auf den Boden. Das half ihr, die Überflutung ihrer Sinne zu vermeiden. Aber nicht sehr lange. Tausend wetteifernde Gerüche brachen über sie herein. Satter Duft von Pflanzen und Erde wie in einer Gartenkuppel. Öl und heißes Metall wie in einer Fabrik. Ozon von Elektromotoren. Alles traf sie im gleichen Augenblick, überlagerte sich gegenseitig und mischte sich mit Gerüchen, die zu exotisch waren, um einen Namen für sie zu finden. Und dann die Geräusche, eine beständige Kakophonie. Menschen redeten, Baumaschinen ratterten, Elektroautos surrten, ein Transorbitalshuttle startete, alles in demselben Augenblick. Kein Wunder, dass sie in Panik geraten war. Zwei Sinnesorgane reichten schon aus, um das Gehirn zu überfordern. Und dann dieser unglaublich blaue Himmel, der sich bis in die Unendlichkeit erstreckte …


      Bobbie stand mit geschlossenen Augen draußen und atmete, bis Chuck hinter ihr die Tür schloss. Jetzt war sie auf sich gestellt. Wenn sie sich umdrehte und Chuck bat, sie wieder hereinzulassen, würde sie damit eine Niederlage eingestehen. Er hatte zweifellos eine Weile im Marinecorps der UN gedient, und vor diesem Konkurrenten wollte sie nicht schwach erscheinen. Teufel, nein.


      Nachdem sich Ohren und Nase ein wenig an das Trommelfeuer gewöhnt hatten, öffnete sie wieder die Augen und betrachtete den betonierten Gehweg. Langsam hob sie den Blick bis zum Horizont. Vor ihr verliefen lange Wege durch gewissenhaft gepflegte Grünanlagen. Dahinter entdeckte sie eine ferne graue Wand, die mindestens zehn Meter hoch war. In regelmäßigen Abständen erhoben sich Wachtürme. Der UN-Komplex war überraschend stark gesichert. Sie fragte sich, ob sie überhaupt nach draußen gelangen würde.


      Sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Als sie sich dem bewachten Tor zur Außenwelt näherte, fragte das Sicherheitssystem ihr Terminal ab und bestätigte ihren VIP-Status. Eine Kamera über dem Wachtposten scannte ihr Gesicht und bestätigte ihre Identität, als sie noch zwanzig Meter vom Tor entfernt war. Sobald sie den Ausgang erreichte, nahm der Wachtposten Haltung an, salutierte und fragte, ob sie eine Fahrgelegenheit brauchte.


      »Nein, ich gehe nur spazieren«, erklärte sie.


      Der Wachmann lächelte und wünschte ihr einen angenehmen Tag. Sie lief die Straße hinunter und entfernte sich vom UN-Komplex. Als sie um eine Ecke bog, bemerkte sie zwei bewaffnete Wachleute, die ihr in diskretem Abstand folgten. Achselzuckend ging sie weiter. Wahrscheinlich würde jemand den Job verlieren, wenn ein VIP wie sie verschwand oder verletzt wurde.


      Sobald Bobbie das UN-Gelände verlassen hatte, ließ die Agorapobie nach. Ringsherum erhoben sich Gebäude wie Mauern aus Stahl und Glas, sodass der verwirrende Himmel erst weit oben begann und sie ihn nicht ständig sah. Kleine, nach Ozon riechende Elektroautos fuhren mit hohem Surren die Straßen hinunter.


      Und überall waren Menschen.


      Zweimal hatte Bobbie das Armstrong-Stadion auf dem Mars besucht, um die Red Devils zu sehen. Die Arena bot zwanzigtausend Zuschauern Platz. Da die Devils normalerweise am unteren Ende der Liga rangierten, waren die Sitze gewöhnlich nicht einmal zur Hälfte belegt. Diese bescheidene Zuschauerzahl war die größte Menschenmenge, die Bobbie je an einem Ort gesehen hatte. Auf dem Mars lebten mehrere Milliarden Menschen, aber es gab nicht viele freie Flächen, auf denen sie sich versammeln konnten. Wenn sie hier an einer Kreuzung stand und die beiden Straßen hinabblickte, die sich unendlich weit zu erstrecken schienen, bekam Bobbie den Eindruck, mehr als die durchschnittliche Zuschauerzahl der Red Devils allein schon auf den Gehwegen zu beobachten. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie viel mehr Menschen sich in den Gebäuden befanden, die sich ringsherum in schwindelerregende Höhen emporreckten. Es gelang ihr nicht. In unmittelbarer Nähe, so weit sie blicken konnte, waren es wahrscheinlich bereits mehrere Millionen.


      Wenn die marsianische Propaganda zutraf, dann hatten die meisten Leute, die sie sah, keine Jobs. Sie überlegte, wie es wohl war, wenn man nicht jeden Tag einen festen Ort hatte, den man aufsuchen musste.


      Die Erder hatten herausgefunden, dass Menschen, die nichts zu tun hatten, viele Babys zeugten. Während einer kurzen Phase im zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahrhundert hatte es den Anschein gehabt, als werde die Bevölkerung sogar schrumpfen, statt weiterzuwachsen. Je mehr Frauen eine höhere Bildung erlangten und entsprechende Arbeitsstellen annahmen, desto kleiner wurden die Familien.


      Ein paar Jahrzehnte umfassender Arbeitslosigkeit hatten das Bild radikal verändert.


      Jedenfalls hatte sie dies in der Schule gelernt. Nur hier auf der Erde, wo die Lebensmittel von selbst wuchsen und die Luft ein Nebenprodukt wild wachsender Pflanzen war, wo die Ressourcen in riesigen Mengen auf dem Boden herumlagen, hier konnten es sich viele Menschen erlauben, überhaupt nichts zu tun. Diejenigen, die gern arbeiteten, erzeugten so viel Überschuss, dass alle genug zu essen bekamen. Eine Welt, in der nicht mehr zwischen Reich und Arm, sondern zwischen Beschäftigten und Apathischen unterschieden wurde.


      Vor einem Café blieb Bobbie stehen und beschloss, sich zu setzen.


      »Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte eine junge Frau mit hellblau gefärbten Haaren.


      »Was können Sie empfehlen?«


      »Wir machen den besten Sojamilchtee, wenn Sie so etwas mögen.«


      »Gern«, willigte Bobbie ein. Sie hatte keine Ahnung, was Sojamilchtee überhaupt war, aber da sie die Bestandteile für sich genommen durchaus mochte, ließ sie es auf einen Versuch ankommen.


      Das blauhaarige Mädchen entfernte sich und schwatzte mit einem ebenso jungen Mann, der hinter der Theke stand und den Tee zubereitete. Bobbie sah sich um. Alle, die hier arbeiteten, waren ungefähr in demselben Alter.


      Als der Tee kam, sagte Bobbie: »Darf ich Sie etwas fragen?«


      Das Mädchen zuckte mit den Achseln und lächelte einladend.


      »Sind alle, die hier arbeiten, im gleichen Alter?«


      »Ja«, antwortete die Bedienung. »So ziemlich. Man muss ja vor der Universität Bonuspunkte sammeln.«


      »Ich bin nicht von hier«, gab Bobbie zu. »Könnten Sie mir das erklären?«


      Das blauhaarige Mädchen betrachtete sie erst jetzt richtig und musterte die Uniform und die Abzeichen.


      »O Mann, Sie sind vom Mars, richtig? Da will ich eines Tages auch hin.«


      »Ja, dort ist es schön. Erzählen Sie mir nun etwas über diese Bonussache?«


      »Gibt es das nicht auch auf dem Mars?«, fragte die Bedienung verwirrt. »Na gut, also, wenn Sie sich um einen Studienplatz bewerben, müssen Sie mindestens ein Jahr gearbeitet haben, damit klar ist, dass Sie gern arbeiten. Sie wissen schon – damit der Platz in den Hörsälen nicht von Leuten blockiert wird, die danach doch nur auf Stütze gehen.«


      »Stütze?«


      »Ja, die Grundversorgung, die Existenzgrundlage.«


      »Ich glaube, ich verstehe es jetzt«, sagte Bobbie. »Die Grundversorgung ist das Geld, von dem Sie leben, wenn Sie nicht arbeiten, richtig?«


      »Nein, es ist kein Geld, sondern nur die Existenzgrundlage. Wenn man Geld haben will, muss man arbeiten.«


      »Danke.« Sie nippte an ihrem Getränk, während die Bedienung zu einem anderen Tisch eilte. Der Tee schmeckte köstlich. Sie musste zugeben, dass es ganz sinnvoll war, die Kandidaten auszusieben, ehe man Ressourcen für deren Ausbildung aufwendete. Bobbie wies ihr Terminal an, die Rechnung zu begleichen. Blinkend zeigte es ihr die Gesamtsumme an, nachdem es den Wechselkurs bestimmt hatte. Sie fügte ein hübsches Trinkgeld für das blauhaarige Mädchen hinzu, das mehr vom Leben haben wollte als nur die Existenzgrundlage.


      Bobbie fragte sich, ob der Mars nach dem Terraforming genauso werden würde. Wenn die Marsianer sich nicht mehr jeden Tag abrackern mussten, um genügend Ressourcen für das nackte Überleben zu erwirtschaften, konnte sich der Planet durchaus in die gleiche Richtung entwickeln wie die Erde. Eine Kultur, in der man sich frei entscheiden konnte, ob man etwas beisteuern wollte. Die Arbeitszeit und die kollektive Intelligenz von fünfzehn Milliarden Menschen lagen als Reibungsverlust des Systems einfach brach. Bobbie wurde traurig, während sie darüber nachdachte. All die Mühe, um einen Punkt zu erreichen, an dem sie auf diese Weise leben konnten. Die Kinder in ein Café schicken, um zu erkennen, ob sie arbeiten und etwas beisteuern wollten. Und wenn nicht, dann mussten sie sich eben für den Rest ihres Lebens mit der Stütze abfinden.


      Aber eines war sicher. All das Rennen und Trainieren, das die marsianischen Marinesoldaten bei einem vollen G absolvierten, war völliger Unfug. Auf dem Boden konnte der Mars die Erde unmöglich besiegen. Man konnte alle marsianischen Soldaten voll bewaffnet in nur einer einzigen irdischen Stadt absetzen, und die Bürger konnten sie mit Stöcken und Steinen überwältigen.


      Als sie diesen Gedanken nachhing, verspürte sie auf einmal eine enorme Erleichterung, und eine Bürde, die ihr gar nicht bewusst gewesen war, wich von ihren Schultern. Thorsson und sein Schwachsinn waren unwichtig. Das Imponiergehabe zwischen Erde und Mars spielte keine Rolle. Es war ihr egal, ob jemand den Mars in eine zweite Erde verwandeln wollte, wenn dies hier dabei herauskommen würde.


      Wichtig war nur herauszufinden, wer das Wesen auf Ganymed abgesetzt hatte.


      Sie trank den Tee aus und dachte: Jetzt brauche ich eine Fahrgelegenheit.

    

  


  
    
      


      16 Holden


      Hinter der Tür begann ein langer Gang, der in Holdens Augen genauso aussah wie alle anderen auf Ganymed: Eiswände mit feuchtigkeitsresistenten und isolierten Verkleidungen, eingelassene Leitungen, mit Gummi ausgelegte Laufflächen und geneigte Vollspektrum-LEDs, um das schräg herabfallende natürliche Sonnenlicht nachzuahmen. Sie konnten sich überall und nirgends befinden.


      »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind, Naomi?«


      »Das ist die Tür, durch die Mei auf dem Video des Hackers gegangen ist«, antwortete sie.


      »Na gut.« Er hockte sich auf ein Knie und winkte seiner improvisierten Armee, seinem Beispiel zu folgen. Als sie sich versammelt hatten, sagte er: »Naomi beobachtet und kennt den Verlauf dieser Tunnel, weiß aber nicht viel mehr als dies. Wir haben keine Ahnung, wo die bösen Buben stecken, sofern sie überhaupt noch hier sind.«


      Prax wollte Einwände erheben, doch Amos legte ihm eine schwere Hand auf die Schulter.


      »Das bedeutet, dass wir bald eine Menge Kreuzungen in unserem Rücken haben werden. Das gefällt mir nicht.«


      »Ja«, stimmte Wendell zu, der Anführer von Pinkwater. »Mir auch nicht.«


      »Wir lassen an jeder Kreuzung einen Posten zurück, bis wir wissen, wohin wir uns wenden müssen«, fuhr Holden fort. »Naomi, schalte ihre Handterminals auf unseren Kanal. Männer, setzt euch die Ohrstöpsel ein. Funkdisziplin halten. Ihr sprecht erst, wenn ich eine konkrete Frage stelle, sonst wird hier jemand sterben.«


      »Verstanden«, sagte Wendell, und die anderen Angehörigen seines Teams bestätigten ebenfalls.


      »Sobald wir wissen, was wir suchen, rufe ich, wenn nötig, die Posten zu unserer Position. Wenn nicht, unterstützen sie uns beim Rückzug, falls wir Schwierigkeiten bekommen.«


      Die Söldner nickten.


      »Ausgezeichnet. Amos übernimmt die Führung. Wendell, Sie decken unseren Rücken. Alle anderen, ihr lauft im Abstand von einem Meter hintereinander.« Holden tippte auf Wendells Brustpanzer. »Wenn wir die Sache hier gut über die Bühne bekommen, rede ich mit meinen Leuten bei der AAP, ob sie nicht, abgesehen davon, dass wir euch von dieser Station wegbringen, noch ein bisschen Kleingeld auf eure Konten schieben können.«


      »Super.« Die dünne Frau mit der billigen Rüstung beförderte eine Patrone in den Lauf ihrer Maschinenpistole.


      »Dann lasst uns gehen. Amos, laut Naomis Karte stoßen wir fünfzig Meter weiter auf das nächste Druckschott, dahinter müssten Lagerräume liegen.«


      Amos nickte und schulterte die Waffe. Er hatte sich für ein schweres automatisches Schrotgewehr mit einem dicken Magazin entschieden. Einige Reservemagazine und eine Reihe Granaten baumelten an seinem marsianischen Kampfanzug. Das Metall klickte bei jedem Schritt, als er zügig die angegebene Strecke zurücklegte. Holden sah sich rasch nach hinten um und war froh, dass die Leute von Pinkwater in der richtigen Geschwindigkeit und im richtigen Abstand folgten. Sie mochten halb verhungert sein, aber sie wussten, was sie taten.


      »Käpt’n, kurz vor dem Druckschott zweigt rechts ein Gang ab.« Amos blieb stehen und beugte ein Knie, um den Korridor, den es nicht geben durfte, zu überblicken.


      Da der Gang nicht auf der Karte verzeichnet war, hatten die Bewohner der Station offenbar nach der Anfertigung der Pläne weitere Tunnel gegraben. Dies bedeutete, dass sie sogar noch weniger Informationen besaßen, als er angenommen hatte. Das waren keine guten Aussichten.


      »Na gut.« Holden deutete auf die dünne Frau mit der Maschinenpistole. »Sie sind?«


      »Paula«, antwortete sie.


      »Paula, dies ist Ihre Kreuzung. Versuchen Sie, niemanden zu erschießen, der nicht zuerst auf Sie geschossen hat, aber lassen Sie auf keinen Fall irgendjemanden hier vorbei.«


      »Alles klar.« Paula bezog ihre Position im Seitengang und hielt die Waffe bereit.


      Amos pflückte eine Handgranate von seinem Gürtel und gab sie ihr.


      »Nur für den Fall, dass es hektisch wird.« Paula nickte und lehnte sich an die Wand. Amos übernahm wieder die Führung und ging zum Druckschott weiter.


      »Naomi«, sagte Holden, während er die Tür und den Verschlussmechanismus betrachtete. »Druckschott, äh, 223-B6. Mach das mal auf.«


      »Alles klar.« Ein paar Sekunden später hörte Holden, wie die Riegel zurückfuhren.


      »Zehn Meter bis zur nächsten verzeichneten Kreuzung«, warnte er und betrachtete die Leute von Pinkwater. Aufs Geratewohl wählte er einen mürrischen älteren Mann aus. »Das wird Ihre Kreuzung, wenn wir dort ankommen.«


      Der Mann nickte, und Holden winkte Amos. Der Mechaniker packte den Griff des Schotts mit der rechten Hand und zählte mit den Fingern der linken von fünf aus rückwärts. Holden baute sich vor der Tür auf und hielt sein Sturmgewehr bereit.


      Als Amos bei der Eins war, holte Holden tief Luft und sprang durch die Tür, sobald Amos sie aufriss.


      Nichts.


      Abermals zehn Meter Korridor, unzulänglich beleuchtet von den wenigen LEDs, die in den Jahrzehnten, seit der Gang nicht mehr benutzt wurde, noch nicht kaputtgegangen waren. Mit der Zeit hatte sich auf den Wänden Raureif abgesetzt, der immer wieder geschmolzen und gefroren war und allmählich die Form tropfender Spinnweben angenommen hatte. Es wirkte filigran, das Material war jedoch mineralisiert und so hart wie Stein. Holden dachte an einen Friedhof.


      Amos rückte zur Kreuzung und zur nächsten Luke vor. Dabei hielt er die Waffe ständig auf den Gang gerichtet. Holden folgte ihm und zielte nach rechts in den Seitengang. Im letzten Jahr hatten sie sich daran gewöhnt, jeden möglichen Angriffswinkel etwaiger Gegner abzudecken.


      In seinem Jahr als Cop.


      Naomi hatte gesagt, das entspräche ihm nicht. Er hatte die Raummarine verlassen, ohne jemals einen echten Kampf bestanden zu haben, wenn man davon absah, von dem sicheren Operationsdeck eines Kriegsschiffs aus Piraten zu jagen. Dann hatte er jahrelang auf der Canterbury gearbeitet und Eis vom Saturn zum Gürtel gekarrt, ohne über schlimmere Dinge als betrunkene Eishacker nachzudenken, die ihre Langeweile abreagieren mussten. Er war der Friedensstifter gewesen, derjenige, der immer einen Weg gefunden hatte, die Gemüter zu beruhigen. Wenn es heiß herging, hatte er für Ruhe gesorgt, einen Scherz gemacht oder einfach eine Schicht lang herumgesessen und jemandem beim Schimpfen und Fluchen zugehört, bis der Betreffende genügend Dampf abgelassen hatte.


      Die neue Person, in die er sich verwandelt hatte, griff sofort zur Waffe und suchte erst danach das Gespräch. Vielleicht hatte Naomi recht. Wie viele Schiffe hatte er in dem einen Jahr seit Eros zu Schlacke verbrannt? Ein Dutzend? Mehr? Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass auf ihnen sehr böse Menschen geflogen waren. Üble Aasgeier, die das Chaos des Krieges und den Rückzug der Koalitionsmarine als Gelegenheit zum Plündern aufgefasst hatten. Solche Leute rissen alle teuren Bauteile aus dem Antrieb heraus, stahlen die Luftreserven und ließen die Opfer treiben, bis sie erstickten. Jeder Abschuss eines ihrer Schiffe hatte möglicherweise Dutzende unschuldiger Schiffe und Hunderte von Menschen gerettet. Aber dabei hatte er etwas verloren, das er jetzt gelegentlich vermisste.


      Besonders wenn Naomi sagte: Das bist du nicht.


      Wenn sie den geheimen Stützpunkt entdeckten, wo Mei festgehalten wurde, mussten sie höchstwahrscheinlich kämpfen, um das Mädchen zu retten. Holden hoffte, dies würde ihm an die Nieren gehen, und sei es nur, um sich selbst zu beweisen, dass ihn überhaupt noch etwas berührte.


      »Käpt’n? Alles klar?«


      Amos starrte ihn an.


      »Ja«, antwortete Holden. »Ich brauche nur einen anderen Job.«


      »Dies ist vermutlich kein guter Augenblick, um eine neue berufliche Laufbahn einzuschlagen.«


      »Auch wieder wahr.« Holden deutete auf den älteren Mann von Pinkwater, den er sich vorher herausgepickt hatte. »Dies ist Ihre Kreuzung. Die Anweisungen sind die gleichen wie vorher. Halten Sie die Stellung, bis ich Sie rufe.«


      Der ältere Mann zuckte mit den Achseln, nickte und wandte sich an Amos. »Krieg ich keine Handgranate?«


      »Nö«, antwortete Amos. »Paula sieht besser aus.« Wieder zählte er von fünf aus rückwärts, und wieder stürmte Holden genau wie beim letzten Mal durch die Tür.


      Er hatte mit einem weiteren öden grauen Korridor gerechnet, doch auf der anderen Seite erstreckte sich ein weiter offener Raum mit einigen Tischen und staubigen Gerätschaften, die überall herumlagen. Ein mächtiges, teilweise zerlegtes 3D-Kopiergerät, dem das Harz ausgegangen war, ein paar leichte Industriekräne, eine komplizierte automatische Materialversorgung, die normalerweise unter den Arbeitstischen in Laboratorien oder ärztlichen Behandlungstischen angebracht war. Das mineralisierte Geflecht überzog die Wände, aber nicht die Kästen und Gerätschaften. In einer Ecke stand ein zwei mal zwei Meter großer Glaswürfel. Auf einem Tisch lag ein kleiner Haufen von Tüchern oder Planen. In der gegenüberliegenden Wand befand sich eine weitere Luke, die geschlossen war.


      Holden deutete auf die herumliegenden Ausrüstungsgegenstände und sagte zu Wendell: »Versuchen Sie mal, einen Zugang ins Netzwerk zu bekommen. Wenn Sie es schaffen, verbinden Sie das hier damit.« Er gab ihm Naomis hastig zusammengestückelte Netzwerkbrücke.


      Amos schickte zwei freie Pinkwater-Leute nach vorn, um das nächste Schott zu decken, dann kehrte er zu Holden zurück und deutete mit der Waffe auf den Glaskasten.


      »Groß genug für ein paar Kinder«, sagte er. »Ob sie die Kleinen dort drinnen festgehalten haben?«


      »Kann sein.« Holden ging hinüber und untersuchte den Kasten. »Prax, können Sie …« Holden hielt inne, als er sah, dass der Botaniker zu dem Tisch mit den Lumpen gegangen war und sich umsah. Sobald Prax vor dem Bündel stehen blieb, veränderte sich Holdens Perspektive, und auf einmal war es überhaupt kein Haufen alter Lappen mehr. Es sah sehr nach einem toten Kind unter einem Laken aus.


      Prax starrte das tote Kind an, streckte die Hand aus und zog sie wieder zurück. Er zitterte am ganzen Körper.


      »Das … das ist …«, sagte er zu niemandem im Besonderen. Die Hand fuhr immer wieder vor und zurück.


      Holden blickte zu Amos und bedeutete ihm mit den Augen, Prax beizuspringen. Der große Mechaniker ging zu dem Wissenschaftler und legte ihm eine Hand auf den Arm.


      »Lassen Sie uns das doch auch mal ansehen, ja?«


      Holden wartete, bis Amos Prax ein paar Schritte zur Seite bugsiert hatte, ehe er an den Tisch trat. Als er das Laken hob, um zu erkennen, was sich darunter verbarg, gab Prax einen scharfen Laut von sich, als hätte er eingeatmet und wollte gleich schreien. Holden stellte sich etwas anders hin, um Prax den Blick zu versperren.


      Auf dem Tisch lag ein kleiner Junge. Er war abgemagert, hatte störrisches schwarzes Haar und dunkle Haut. Die Kleidung war hell: gelbe Hosen, ein grünes Hemd mit einem Comic-Krokodil und Gänseblümchen. Es war nicht zu erkennen, was ihn getötet hatte.


      Prax wurde unruhig, kämpfte mit rotem Gesicht gegen Amos und wollte unbedingt zum Tisch. Der Mechaniker hielt ihn jedoch mit einem Arm fest. Sein Griff war eine Mischung aus einem Schwitzkasten und einer Umarmung.


      »Sie ist es nicht«, erklärte Holden. »Es ist ein Kind, aber nicht Ihr Mädchen. Es ist ein Junge von vier oder fünf Jahren.«


      Als Amos dies hörte, ließ er den zappelnden Botaniker los. Prax stürzte zum Tisch, zog das Laken weg und stieß einen Schrei aus.


      »Das ist Katoa«, sagte er. »Ich kenne ihn. Sein Vater …«


      »Es ist nicht Mei«, bekräftigte Holden und legte Prax eine Hand auf die Schulter. »Wir müssen uns weiter umsehen.«


      Prax wehrte ihn ab.


      »Es ist nicht Mei«, beharrte Holden.


      »Aber Strickland war hier«, wandte Prax ein. »Er war der behandelnde Arzt. Wenn er bei den Kindern war, dann sind die anderen …«


      Holden schwieg. Er dachte genau das Gleiche. Wenn ein Kind tot war, dann konnten sie alle tot sein.


      »Zuerst dachte ich, seine Anwesenheit bedeutet, dass sie die Kinder am Leben lassen«, fuhr Prax fort. »Aber sie haben Katoa sterben lassen. Sie haben ihn einfach sterben lassen und mit dem Laken zugedeckt. Basia, es tut mir so leid …«


      Holden packte Prax und riss ihn herum, wie es seiner Ansicht nach ein Cop getan hätte.


      »Das da«, er deutete auf den kleinen Jungen auf dem Tisch, »ist nicht Mei. Wollen Sie Ihr kleines Mädchen finden? Dann müssen wir weitermachen.«


      Prax standen die Tränen in den Augen, und seine Schultern bebten, weil er leise schluchzte, doch er nickte und entfernte sich von dem Tisch. Amos beobachtete ihn genau. Was in dem Mechaniker vorging, war nicht zu erkennen, aber es konnte nur ein Gedanke sein: Hoffentlich war es wirklich eine gute Idee, Prax mitzunehmen.


      Auf der anderen Seite des Raumes pfiff Wendell und winkte ihnen. Er deutete auf Naomis Netzwerkzugang, den er mit einem Anschluss in der Wand verbunden hatte, und zeigte ihnen einen erhobenen Daumen.


      »Naomi, bist du da?« Holden zog das Laken wieder hoch und bedeckte den toten Jungen.


      »Ja, ich bin da.« Es klang etwas abgelenkt, weil sie die hereinkommenden Daten verarbeitete. »Der Datenverkehr in diesem Sektor ist verschlüsselt. Ich habe die Somnambulist darauf angesetzt, aber sie ist nicht halb so schlau wie die Rosinante. Es wird wohl eine Weile dauern.«


      »Versuch es weiter.« Holden gab Amos ein Zeichen. »Aber wenn Daten durch das Netzwerk laufen, ist noch jemand hier.«


      »Wenn du einen Augenblick wartest, kann ich dir die Überwachungskameras zeigen und dir einen aktuellen Grundriss liefern.«


      »Überspiele uns, was du hast und sobald du es hast, aber wir werden nicht warten.«


      Amos kam zu Holden herüber und tippte sich an das Helmvisier. Prax stand allein vor dem Glaskasten und starrte hinein, als gäbe es dort etwas zu sehen. Holden rechnete damit, dass Amos etwas über den Mann sagte, doch was dann kam, überraschte ihn.


      »Hast du auf die Temperatur geachtet, Käpt’n?«


      »Ja«, antwortete Holden. »Jedes Mal, wenn ich nachsehe, ist es schweinekalt.«


      »Ich war gerade drüben an der Tür«, fuhr Amos fort. »Da ist die Temperatur ein halbes Grad höher.«


      Holden dachte darüber nach und überprüfte es auf seinen eigenen Anzeigen. Er trommelte sich mit den Fingern auf das Bein.


      »Der nächste Raum ist wärmer. Sie heizen dort.«


      »Das denke ich auch«, stimmte Amos zu. Er nahm das große Automatikgewehr in beide Hände und entsicherte es.


      Holden winkte die restlichen Söldner von Pinkwater hinüber.


      »Anscheinend erreichen wir jetzt den bewohnten Teil dieser Anlage. Amos und ich gehen als Erste hinein. Ihr drei«, er deutete auf die Söldner, »folgt uns und deckt die Flanken. Wendell, Sie übernehmen die Nachhut und sorgen dafür, dass wir wieder hinauskommen, falls etwas schiefgeht. Prax …«


      Holden hielt inne und suchte den Botaniker. Prax war bereits zu der Tür geschlichen, die in den nächsten Raum führte, und hatte die Waffe gezogen, die Amos ihm gegeben hatte. In diesem Moment öffnete er gerade die Tür.


      »Ja, leck mich doch«, sagte Amos ohne besondere Betonung.


      »Verdammt«, fluchte Holden. »Los, los, los«, rief er und rannte zu der offenen Tür.


      Bevor er sie erreichte, sagte Prax mit lauter, bebender Stimme: »Keine Bewegung!«


      Holden stürmte hinüber und hielt sich rechts, während Amos die linke Seite übernahm. Prax stand ein paar Schritte hinter der Tür und hielt die große schwarze Handfeuerwaffe in der bleichen, zitternden Hand. Dieser Raum ähnelte jenem, den sie gerade verlassen hatten, nur dass hier eine kleine Gruppe von Menschen anwesend war. Außerdem waren sie bewaffnet. Holden sah sich sofort nach einer geeigneten Deckung um. Ein halbes Dutzend große graue Packkisten mit wissenschaftlichen Geräten, die unterschiedlich weit zerlegt waren, standen im Raum herum. Jemand hatte sein Handterminal auf eine Werkbank gestellt und ließ es plärrende Tanzmusik abspielen. Auf einer Kiste standen mehrere offene Pizzaschachteln, deren Inhalt größtenteils bereits vertilgt war. Einige Stücke hatten die Leute noch in den Händen. Eilig versuchte er, sie zu zählen. Vier, acht, genau ein Dutzend. Alle hatten die Augen weit aufgerissen, sahen sich um und überlegten, was zu tun sei.


      Holden kam es so vor, als packten die Leute für eine Art Umzug und hätten gerade eine kleine Pause eingelegt. Nur dass die Menschen in diesem Raum mit Pistolenhalftern ausgerüstet waren und im benachbarten Raum eine verwesende Kinderleiche zurückgelassen hatten.


      »Niemand bewegt sich!«, wiederholte Prax etwas energischer.


      »Sie sollten auf ihn hören«, ergänzte Holden, während er mit dem Lauf seines Sturmgewehrs einen Halbkreis beschrieb. Um ihren Standpunkt zu verdeutlichen, näherte Amos sich einem Arbeiter und drosch ihm den Kolben seines Automatikgewehrs in die Rippen. Der Kerl ging wie ein nasser Sack zu Boden. Hinter ihnen trampelten die Leute von Pinkwater herein und nahmen ihre Positionen ein.


      »Wendell«, sagte Holden, ohne den Lauf zu senken, »entwaffnen Sie bitte diese Leute.«


      »Nein«, widersprach eine Frau mit strengem Gesicht, die ein Stück Pizza in der Hand hatte. »Das glaube ich nicht.«


      »Wie bitte?«, fragte Holden.


      »Nein«, wiederholte die Frau und biss von ihrer Pizza ab. Mit vollem Mund erklärte sie: »Sie sind nur sieben. Allein in diesem Raum sind wir zwölf. Außer uns sind noch viel mehr in der Nähe, die beim ersten Schuss herbeigerannt kommen. Nein, Sie werden uns nicht entwaffnen.«


      Sie schenkte Holden ein überhebliches Lächeln und biss noch einmal in die Pizza. Holden roch das Aroma von Käse und Peperoni, das den auf Ganymed allgegenwärtigen Geruch von Eis und den Gestank seines eigenen Schweißes überdeckte. Sein Magen knurrte erbost. Prax zielte auf die Frau, doch seine Hand zitterte jetzt so stark, dass sie sich vermutlich nicht besonders bedroht fühlte.


      Amos warf ihm einen raschen Blick zu: Was jetzt, Boss?


      In Holdens Kopf verwandelte sich der Raum mit einem fast vernehmlichen Klicken in eine taktische Karte. Die elf potenziellen Feinde, die noch standen, bildeten drei Gruppen. Keiner von ihnen trug eine sichtbare Panzerung. Amos konnte mit ziemlicher Sicherheit die vier Leute ganz links im Raum mit einer einzigen Garbe seines Automatikgewehrs ausschalten. Holden war recht sicher, dass er die drei direkt vor ihm erledigen konnte. Damit blieben noch vier für die Leute von Pinkwater. Prax zählte er vorsichtshalber nicht mit.


      Er zog eventuelle Ausfälle in Betracht und stellte sein Sturmgewehr fast reflexartig auf Vollautomatik um.


      Das bist du nicht.


      Verdammt.


      »Wir müssen das nicht tun«, sagte er, statt das Feuer zu eröffnen. »Niemand muss hier heute sterben. Wir suchen ein kleines Mädchen. Helfen Sie uns, sie zu finden, und es wird nichts weiter passieren.«


      Die Überheblichkeit und Tollkühnheit der Frau war nur eine Maske, wie Holden genau erkannte. Dahinter wog sie ab, wie viele ihrer Mitarbeiter sterben würden, und machte sich Sorgen, ob sie wirklich gewinnen konnte, wenn sie es darauf ankommen ließ. Holden ermunterte sie mit einem Lächeln und einem Nicken, die richtige Entscheidung zu treffen. Sprich mit mir. Wir sind doch alle vernünftige Leute.


      Nur dass dies auf einen von ihnen nicht zutraf.


      »Wo ist Mei?«, rief Prax und stocherte mit der Waffe in der Luft herum, als wollte er die Frau durchbohren. »Sagen Sie mir, wo Mei ist!«


      »Ich …«, setzte sie an, doch Prax schrie: »Wo ist mein kleines Mädchen?« Er spannte die Waffe.


      Wie in Zeitlupe sah Holden elf Hände zu den Halftern greifen.


      Verdammt.

    

  


  
    
      


      17 Prax


      Im Kino und in den Spielen, aus denen Prax seine Informationen über das Verhalten gewalttätiger Menschen bezogen hatte, galt das Spannen eines Abzugs nicht so sehr als Angriff, sondern eher als nachdrückliche Stellungnahme. Ein Polizist, der jemanden befragte, begann mit Drohungen und Ohrfeigen, und wenn er dann die Waffe spannte, war es Zeit, ihn ernst zu nehmen. Prax hatte darüber so wenig nachgedacht wie über die Frage, welches Becken er zum Pinkeln auswählte, wenn er nicht allein auf der Toilette war, oder wie er eine Röhrenbahn betreten und wieder verlassen musste. So hatte er es einfach gelernt: Man schrie, man drohte, man spannte die Waffe, und dann redeten die Leute.


      »Wo ist mein kleines Mädchen?«, rief er und spannte die Waffe.


      Die Reaktion kam augenblicklich: ein scharfes, stotterndes Knallen wie von einem versagenden Hochdruckventil, aber viel lauter. Er taumelte zurück und ließ beinahe die Pistole fallen. Hatte er versehentlich geschossen? Nein, sein Finger hatte den Abzug nicht einmal berührt. Ein stechender Geruch erfüllte die Luft. Die Frau mit der Pizza war verschwunden. Nein, nicht verschwunden. Sie lag am Boden. Mit ihrem Kinn war etwas Schreckliches passiert. Der zerstörte Mund bewegte sich sogar noch, als wollte sie etwas sagen. Prax hörte jedoch nur ein schrilles Kreischen und fragte sich, ob ihm die Trommelfelle geplatzt waren. Die Frau mit dem zerstörten Unterkiefer atmete noch einmal tief und schaudernd ein und rührte sich nicht mehr. Beinahe abwesend bemerkte er, dass sie eine Pistole gezogen hatte, die sie immer noch krampfhaft festhielt. Er war nicht sicher, wann sie das getan hatte. Das Handterminal spielte jetzt ein anderes Stück Tanzmusik, das irgendwie das Klingeln in seinen Ohren übertönte.


      »Ich habe sie nicht erschossen.« Seine Stimme klang, als befände er sich im Vakuum, wo es keine Luft gab, die den Schall übertragen konnte. Trotzdem konnte er atmen. Wieder fragte er sich, ob ihm die Schüsse die Trommelfelle durchlöchert hatten. Er sah sich um. Alle anderen waren fort. Er war allein in dem Raum. Nein, sie waren in Deckung gegangen. Ihm fiel ein, dass er besser ihrem Beispiel folgen sollte. Nur dass niemand mehr schoss, und er wusste sowieso nicht, wohin.


      Dann hörte er Holdens Stimme wie aus weiter Ferne.


      »Amos?«


      »Ja, Käpt’n?«


      »Könntest du ihm jetzt bitte die Waffe abnehmen?«


      »Bin schon dabei.«


      Amos richtete sich hinter einer Kiste auf, die dicht an der Wand stand. Seine marsianische Rüstung hatte einen langen hellen Streifen auf der Brust und zwei Dellen direkt unter den Rippen. Amos humpelte zu Prax.


      »Tut mir leid, Doc«, sagte er. »Es war wohl doch keine gute Idee, Ihnen das Ding zu geben. Vielleicht beim nächsten Mal, was?«


      Prax starrte die offene Hand des Mannes an, dann überließ er ihm vorsichtig die Waffe.


      »Wendell?«, rief Holden. Prax war immer noch nicht sicher, wo der Kapitän war, es klang aber näher. Wahrscheinlich lag das nur daran, dass Prax’ Gehör sich erholte. Der beißende Geruch verflog, und jetzt war so etwas wie Kupfer zu riechen. Er dachte an verwesende Komposthaufen: warm, organisch, unschön.


      »Ein Mann gefallen«, erklärte Wendell.


      »Wir brauchen einen Sanitäter«, sagte Holden.


      »Das ist gut gemeint, aber sinnlos«, widersprach Wendell. »Beenden Sie die Mission. Wir haben die meisten Gegner erwischt, aber ein oder zwei sind durch die Tür entkommen und werden wohl Alarm schlagen.«


      Einer der Pinkwater-Söldner stand auf, das Blut lief ihm am linken Arm hinunter. Ein anderer lag am Boden, die Hälfte des Kopfes war einfach verschwunden. Dann tauchte auch Holden auf. Er massierte sich den Ellbogen, und an der linken Schläfe hatte er einen frischen Kratzer.


      »Was ist passiert?«, fragte Prax.


      »Sie haben eine Schießerei angezettelt«, sagte Holden. »Na gut, lasst uns weitergehen, ehe sie sich auf die Verteidigung einrichten können.«


      Erst jetzt bemerkte Prax die Toten. Männer und Frauen, die gerade noch Pizza gegessen und Musik gehört hatten. Sie hatten Pistolen, aber Holdens Leute besaßen Automatikgewehre, Sturmgewehre und militärische Rüstungen. Dieses Ergebnis war zu erwarten gewesen.


      »Amos, geh voraus«, befahl Holden. Der große Mann trat durch die Tür ins Unbekannte. Prax wollte folgen, doch der Anführer der Pinkwater-Leute hielt ihn am Ellbogen fest.


      »Sie bleiben lieber bei mir, Professor«, sagte er.


      »Ja, ich … alles klar.«


      Jenseits der Tür lagen Räume, die anderen Zwecken dienten. Sie befanden sich immer noch eindeutig in den alten Tunneln von Ganymed, auch hier waren die Wände mit mineralisiertem Reif überzogen. Die Beleuchtung bestand aus altmodischen LED-Kästen, und auf den grauen Wänden waren die Stellen zu erkennen, wo Jahre oder Jahrzehnte vorher während einer Schwankung des Klimas das Eis geschmolzen und wieder gefroren war. Doch als sie die Tür passierten, war es, als verließen sie das Reich der Toten und wechselten in das Land der Lebenden. Die Luft war wärmer, es roch nach lebendigen Körpern, frischer Erde und ganz leicht nach einem phenolhaltigen Desinfektionsmittel. Der weite Raum, den sie vor sich sahen, glich den Gemeinschaftsräumen in einem Dutzend Labors, in denen Prax gearbeitet hatte. Drei metallene Bürotüren in der hinteren Wand waren geschlossen, ein großes Rolltor war geöffnet. Amos und Holden gingen zu den drei geschlossenen Türen, Amos trat sie nacheinander ein. Als die dritte aufflog, rief Holden etwas, doch die Worte gingen in Pistolenschüssen und Amos’ Gegenfeuer unter.


      Zwei Söldner von Pinkwater eilten nach vorn, drückten sich mit den Rücken an die Wand und deckten beide Seiten der Frachtluke. Prax wollte zu ihnen, doch Wendell legte ihm eine Hand auf die Schulter. Der Mann auf der linken Seite blickte rasch um die Ecke und zog den Kopf sofort wieder zurück. Das Geschoss, das ihn verfehlt hatte, riss eine Furche in die Wand.


      »Was gibt es?«, fragte Holden. Zuerst dachte Prax, Holden meinte ihn. Die Augen des Kapitäns waren hart, die finstere Miene schien wie eingeätzt. Dann sagte Naomi etwas, worauf er lächelte, und er wirkte nur noch müde und traurig. »In Ordnung. Der Lageplan ist unvollständig. Dort drüben ist ein offener Bereich. Der Boden fällt etwa zwei Meter ab, Ausgänge auf zehn Uhr und ein Uhr. Der Raum ist wie eine Grube angelegt. Falls sie sich dort verschanzen, stehen wir höher.«


      »Das wäre ein verdammt dummer Ort, um eine Verteidigungslinie einzurichten«, meinte Wendell.


      Schüsse knallten, und im Rolltor der Frachtluke platzten drei Löcher auf. Die Leute auf der anderen Seite wurden nervös.


      »Und doch spricht der Anschein dafür …«, überlegte Holden.


      »Wollen Sie mit ihnen reden, Käpt’n?«, fragte Amos. »Oder tun wir das Offensichtliche?«


      Die Frage hatte offenbar eine Bedeutung, die Prax entging, so viel war ihm klar. Holden wollte antworten, zögerte und nickte in die Richtung der Frachtluke. »Lasst es uns erledigen.«


      Holden und Amos bewegten sich im Laufschritt zum Zugang, Prax und Wendell folgten ihnen. Drüben rief jemand Befehle. Prax hörte etwas wie unsere Fracht und evakuieren. Das Herz blieb ihm fast stehen. Evakuieren. Hier durfte niemand hinaus, solange sie Mei noch nicht gefunden hatten.


      »Ich habe sieben gezählt«, berichtete ein Pinkwater-Söldner. »Könnten auch mehr sein.«


      »Kinder?«, fragte Amos.


      »Ich habe keine gesehen.«


      »Wir sollten uns vergewissern.« Amos beugte sich vor und spähte durch die Luke. Prax hielt den Atem an, weil er damit rechnete, dass der Kopf des Mannes in einem Kugelhagel zerplatzte, doch Amos hatte sich schon wieder in Sicherheit gebracht, als die ersten Schüsse fielen.


      »Wie sieht es aus?«, fragte Holden.


      »Mehr als sieben«, erklärte Amos. »Das hier ist eine Engstelle, aber der Mann hat recht. Entweder sie wissen nicht, was sie tun, oder da drin ist etwas, das sie nicht ohne Deckung lassen wollen.«


      »Also Amateure in Panik oder etwas Wichtiges, das sie unbedingt verteidigen wollen«, überlegte Holden.


      Etwas Metallisches in der Größe einer Faust rollte scheppernd durch das Tor. Amos hob die Granate lässig auf und warf sie durch die Tür zurück. Die Explosion erhellte den Raum, der Knall war schlimmer als alles, was Prax bisher gehört hatte. Das Scheppern in den Ohren wurde wieder lauter.


      »Vielleicht beides zugleich«, rief Amos gelassen aus weiter Ferne herüber.


      Nebenan ging etwas entzwei. Menschen kreischten. Prax malte sich aus, wie Techniker, die den Toten im letzten Raum ähnelten, durch die Splitter ihrer eigenen Handgranate zerfetzt wurden. Ein Pinkwater-Söldner beugte sich vor und spähte in die Dunstwolken. Dann knallte ein Sturmgewehr, und er zog sich zurück und hielt sich den Bauch. Zwischen seinen Fingern quoll das Blut hindurch. Wendell drängte sich an Prax vorbei und kniete neben dem getroffenen Soldaten nieder.


      »Tut mir leid, Sir«, stöhnte der Mann von Pinkwater. »Bin unvorsichtig geworden. Lassen Sie mich hier, dann decke ich Ihnen den Rücken, solange ich kann.«


      »Kapitän Holden«, drängte Wendell, »wenn wir etwas unternehmen wollen, dann sollten wir es bald tun.«


      Nebenan wurde das Kreischen lauter. Ein Gebrüll, das nicht von einem Menschen stammte, ertönte dort. Prax fragte sich, ob sie da drüben Vieh hielten. Es klang sehr nach einem verletzten Stier. Er kämpfte den Impuls nieder, sich die Hände auf die Ohren zu pressen. Abermals krachte es laut. Holden nickte.


      »Amos, gib ihnen was zum Nachdenken, dann stürmen wir.«


      »Aye, aye, Käpt’n.« Amos legte das Gewehr ab, nahm zwei Granaten vom Gürtel, zog die rosafarbenen Sicherungsstreifen heraus und rollte sie durch das Tor. Dann hob er das Gewehr wieder auf. Die beiden Explosionen waren dumpfer als die vorherige, aber nicht so laut. Noch ehe sie ganz verklungen waren, stürmten Amos, Holden, Wendell und ein weiterer Söldner schießend durch das Tor.


      Prax zögerte. Er war unbewaffnet. Jenseits der Tür lauerte der Feind. Er konnte bleiben und sich um den angeschossenen Kämpfer kümmern. Aber das Bild, das ihn nicht losließ, war der Anblick von Katoas leblosem Körper. Der tote Junge war höchstens hundert Meter entfernt. Und Mei …


      Mit gesenktem Kopf trottete Prax durch die Frachtluke. Holden und Wendell waren rechts, Amos und der andere Soldat links. Alle vier hatten sich hingehockt und hielten die Waffen bereit. Der Rauch brannte in Prax’ Augen und Nasenlöchern, und die Luftrecycler kämpften stöhnend gegen die Verunreinigungen an.


      »Also, das ist ja echt komisch«, meinte Amos.


      Der Raum hatte zwei Ebenen: einen erhöhten Rundgang von anderthalb Metern Breite und eine niedrigere Ebene, die zwei Meter tiefer lag. Auf der unteren Ebene führte auf zehn Uhr ein breiter Gang ins Unbekannte, und auf der oberen Ebene stand bei ein Uhr eine Tür offen. Unten in der Grube herrschte Chaos. Blut war auf die Wände und sogar bis unter die Decke gespritzt. Auf dem Boden lagen Tote herum, von den zerfleischten Körpern stieg Dampf auf.


      Sie hatten ihre Ausrüstungsgegenstände als Deckung benutzt. Prax erkannte eine Mikrozentrifuge, die es fast aus dem Gehäuse gerissen hatte. Zentimeterdicke Glassplitter glitzerten zwischen den Leichen. Ein Stickstoffbad war zur Seite gekippt, und die Warnlampen zeigten an, dass es sich automatisch abgeschaltet hatte. Ein mindestens zweihundert Kilogramm schwerer DNA-Analysator stand in einem unmöglichen Winkel schief wie ein Spielzeug, das ein aufgeregtes Kind weggeworfen hatte.


      »Verdammt, was haben Sie denn da für Granaten eingepackt?«, fragte Wendell bewundernd. Aus dem breiten Gang auf zehn Uhr drangen Schreie und Schüsse herüber.


      »Ich glaube, das waren wir gar nicht«, antwortete Holden. »Kommen Sie, wir müssen uns beeilen.«


      Sie sprangen ins Schlachtfeld hinunter. Ein Glaswürfel wie jener, den sie vorher gesehen hatten, war zertrümmert, der Boden war glitschig vom Blut. In einer Ecke lag eine abgerissene Hand, die noch eine Pistole hielt. Prax wandte den Blick ab. Mei war hier. Er musste sich konzentrieren. Ihm durfte nicht übel werden.


      Er ging weiter.


      Holden und Amos näherten sich zielstrebig dem Kampflärm. Prax trabte hinter ihnen her. Als er sich zurückfallen ließ, um Wendell und dessen Kampfgefährten den Vortritt zu lassen, schoben ihn die Männer sanft weiter. Ihm dämmerte, dass sie den Gang nach hinten sicherten, falls sie jemand von dort aus angriff. Daran hätte er auch selbst denken können.


      Der Gang wurde breiter, war aber niedrig. Neben Paletten voller Schaumstoffkisten mit Vorräten standen industrielle Laderoboter. Die gelben Lämpchen zeigten, dass sie untätig waren. Geübt und mit einem Tempo, das Prax außer Atem brachte, zogen Amos und Holden durch den Gang. Doch bei jeder Biegung und jeder Tür, die sie öffneten, drängte er sie in Gedanken, sich schneller zu bewegen. Mei war hier, und sie mussten die Kleine finden, ehe sie verletzt wurde. Ehe irgendetwas geschah. Bei jedem Toten, auf den sie stießen, wurde sein ungutes Gefühl, es sei längst zu spät, etwas stärker.


      Sie kamen rasch voran. Viel zu rasch. Als sie am Ende des Korridors eine vier Meter hohe und mindestens sieben Meter breite Luftschleuse erreichten, konnte Prax sich nicht vorstellen, dass sich jemand dahinter befand. Amos ließ das Automatikgewehr an der Seite hängen, während er die Steuerung der Luftschleuse bediente. Holden blickte unterdessen blinzelnd nach oben, als stünde dort etwas geschrieben. Der Boden bebte, die ganze versteckte Basis knirschte.


      »War das ein Start?«, überlegte Holden. »Das war doch ein Start.«


      »Ja«, stimmte Amos zu. »Anscheinend haben sie da draußen eine Landeplattform. Die Monitore zeigten allerdings nichts an. Was es auch war, jetzt ist der Zug abgefahren.«


      Prax hörte jemanden schreien. Gleich darauf wurde ihm bewusst, dass er es selbst war. Als beobachtete er seinen Körper, der sich aus eigenem Antrieb bewegte, raste er zu der versiegelten Metalltür und hämmerte mit geballten Fäusten dagegen. Dort war Mei. Sie war gleich dort draußen auf dem Schiff, das gerade von Ganymed abhob. Er konnte sie fühlen, als hätte sie ein Seil um sein Herz geschlungen, das ihm mit jeder Sekunde ein Stückchen weiter aus dem Leib gezogen wurde.


      Eine Sekunde lang verlor er das Bewusstsein. Vielleicht sogar länger. Als er wieder zu sich kam, hatte Amos ihn sich über die Schulter geworfen. Die Rüstung drückte in seinen Bauch. Er hob den Kopf und sah die Luftschleuse, von der sie sich entfernten.


      »Setzen Sie mich ab«, verlangte Prax.


      »Kann ich nicht«, erwiderte Amos. »Der Käpt’n sagt …«


      Das Stottern eines Sturmgewehrs ertönte, und Amos ließ Prax auf den Boden sinken und kauerte sich mit angelegtem Gewehr vor ihn.


      »Verdammt, was ist los, Käpt’n?«


      Prax blickte gerade rechtzeitig auf, um zu beobachten, wie ein Pinkwater-Söldner zu Boden ging. Das Blut sprühte aus seinem Rücken. Wendell war schon abgetaucht und erwiderte um eine enge Gangbiegung herum das Feuer.


      »Wir haben jemanden übersehen«, berichtete Holden. »Oder sie haben ihre Freunde gerufen.«


      »Nicht auf sie schießen«, verlangte Prax. »Wenn es nun Mei ist? Vielleicht ist Mei bei ihnen.«


      »Ist sie nicht, Doc«, antwortete Amos. »Bleiben Sie unten.«


      Holden rief etwas, doch die Worte kamen so schnell heraus, dass Prax nichts verstand und nicht einmal wusste, ob Holden mit Amos, Wendell, Naomi auf dem Schiff oder mit ihm selbst sprach. Es hätte jeder von ihnen sein können oder alle gleichzeitig. Vier Menschen kamen mit Waffen in den Händen um die Ecke. Sie trugen die gleichen Overalls wie alle anderen. Einer hatte langes schwarzes Haar und einen Ziegenbart. Rechts war eine Frau mit Haut in der Farbe von Buttercreme. Die beiden in der Mitte hätten Brüder sein können – das gleiche kurz geschnittene braune Haar, die gleichen langen Nasen.


      Irgendwo rechts neben Prax bellte das Gewehr zweimal, und alle vier stürzten. Es sah beinahe aus wie in einem Comicfilm. Acht Beine, die gleichzeitig einknickten. Vier Menschen, die Prax nicht kannte und denen er nie begegnet war, gingen einfach zu Boden. Sie stürzten unaufhaltsam und würden nie wieder aufstehen.


      »Wendell?«, fragte Holden. »Lagebericht?«


      »Caudel ist tot«, meldete Wendell. Es klang nicht einmal traurig. Es klang nach gar nichts. »Ich glaube, ich habe mir das Handgelenk gebrochen. Weiß jemand, woher die gekommen sind?«


      »Nein«, antwortete Holden. »Wir sollten aber nicht annehmen, dass sie allein waren.«


      Durch die langen breiten Korridore kehrten sie auf dem gleichen Weg zurück. Vorbei an den Körpern von Männern und Frauen, die sie nicht getötet hatten, die jetzt aber trotzdem tot waren. Prax versuchte nicht einmal, das Weinen zu unterdrücken. Das hätte sowieso nichts geändert. Es reichte aus, wenn seine Beine in Bewegung blieben und wenn er einen Fuß vor den anderen setzte.


      Nach ein paar Minuten, nach einer Stunde oder einer Woche erreichten sie die blutige Grube. Prax hatte das Zeitgefühl verloren, jede beliebige Zeitangabe hätte er gleichermaßen einleuchtend gefunden. Die zerfetzten Leichen stanken, das vergossene Blut gerann zu Brombeergelee, und die offenen Bäuche gaben Kolonien von Bakterien frei, die gewöhnlich im Innern der Därme in Schach gehalten wurden. Auf dem Rundgang stand eine Frau. Wie war ihr Name noch gleich? Paula. Das war ihr Name.


      »Warum sind Sie nicht auf Ihrem Posten?«, fauchte Wendell, als er sie sah.


      »Guthrie hat um Unterstützung gebeten. Er sagte, er habe einen Bauchschuss und könne ohnmächtig werden. Ich habe ihm etwas Adrenalin und ein Aufputschmittel gegeben.«


      »Gut gemacht«, lobte Wendell sie.


      »Wo sind Uchi und Caudel?«


      »Die haben es nicht geschafft.«


      Die Frau nickte, doch Prax bemerkte, dass ein Schatten über ihr Gesicht zog. Hier verlor jeder irgendjemanden. Seine Tragödie war nur eine unter Dutzenden, unter Hunderten und Tausenden. Wenn die Reaktionskaskade richtig in Gang kam, würden es Millionen sein. Wo so viele Menschen starben, verlor der Tod seine Bedeutung. Er lehnte sich an das Stickstoffbad und barg den Kopf in den Händen. Er war so nahe daran gewesen, so nahe …


      »Wir müssen das Schiff finden«, sagte er.


      »Wir müssen uns zurückziehen und nachdenken«, erwiderte Holden. »Wegen eines vermissten Kindes sind wir hergekommen. Jetzt haben wir es mit einer geheimen wissenschaftlichen Einrichtung zu tun, die gerade zusammengepackt und verlegt werden sollte, und obendrein mit einer geheimen Landeplattform und mit einem dritten Beteiligten, der im gleichen Moment wie wir gegen diese Leute gekämpft hat.«


      »Eine dritte Partei?«, fragte Paula.


      Wendell deutete auf die zerfleischten Leichen.


      »Das waren wir nicht«, sagte er.


      »Wir wissen nicht, womit wir es zu tun haben«, fuhr Holden fort, »und solange wir das nicht wissen, müssen wir in Deckung gehen.«


      »Wir können nicht innehalten«, sagte Prax. »Ich kann nicht aufhören. Mei ist …«


      »Wahrscheinlich ist sie tot«, fiel Wendell ihm ins Wort. »Das Mädchen ist wahrscheinlich tot. Und wenn sie lebt, dann nicht mehr hier auf Ganymed.«


      »Es tut mir leid«, fügte Holden hinzu.


      »Der tote Junge«, widersprach Prax. »Katoa. Sein Vater ist mit seiner Familie von Ganymed geflohen, sobald es ihm möglich war. Um sie in Sicherheit zu bringen. Sie sind jetzt woanders.«


      »Das war eine kluge Entscheidung«, antwortete Holden.


      Prax wandte sich Hilfe suchend an Amos, doch der große Mann stocherte in den Trümmern herum und hielt sich demonstrativ aus allem heraus.


      »Der Junge hat noch gelebt«, fuhr Prax fort. »Basia war sicher, dass der Junge tot ist, und dann hat er gepackt und ist weggegangen. Aber als er an Bord des Transportschiffs gegangen ist, war sein Junge hier. Hier in diesem Labor. Und er hat noch gelebt. Also sagen Sie mir nicht, Mei sei wahrscheinlich tot.«


      Die anderen schwiegen.


      »Sagen Sie das nicht«, wiederholte Prax.


      »Käpt’n?«, rief Amos.


      »Moment«, antwortete Holden. »Prax, ich will nicht behaupten, dass ich völlig verstehe, was Sie durchmachen, aber auch ich habe Menschen, die ich liebe. Ich kann Ihnen nicht sagen, was Sie tun sollen, aber ich will Sie dringend bitten, sich genau zu überlegen, welche Strategie die beste für Sie ist. Für Sie und für Mei.«


      »Käpt’n«, drängte Amos. »Sie sollten sich das mal ansehen.«


      Amos stand vor dem zerstörten Glaskasten. Das Gewehr hielt er lässig in einer Hand. Holden ging zu ihm und folgte dem Blick des Mannes zu dem zerstörten Behälter. Prax löste sich von dem Stickstoffbad und gesellte sich zu ihnen. An den Überresten der gläsernen Wände, die noch standen, klebte ein zartes schwarzes Geflecht. Prax konnte nicht erkennen, ob es ein künstliches Polymer oder eine natürliche Substanz war. Auf jeden Fall eine Art von Gewebe mit einer faszinierenden Struktur. Er wollte es berühren, doch Holden packte sein Handgelenk und zerrte ihn so energisch zurück, dass es wehtat.


      Als er dann sprach, klang es gemessen und ruhig, was die Panik, die hinter den Worten lag, nur noch erschreckender machte.


      »Naomi, mach das Schiff startklar. Wir müssen von diesem Mond verschwinden. Auf der Stelle.«

    

  


  
    
      


      18 Avasarala


      »Was halten Sie davon?«, fragte der Generalsekretär in der linken oberen Ecke des Displays. Oben rechts beugte sich Errinwright einen Zentimeter vor. Er war bereit, sofort einzugreifen, falls ihr der Kragen platzte.


      »Sie haben doch den Bericht gelesen, Sir«, antwortete Avasarala zuckersüß.


      Der Generalsekretär wedelte ungeduldig mit einer Hand. Er war Anfang sechzig und trug die Jahrzehnte mit dem elfenhaften Charme eines Mannes, der sich von gewichtigen Gedanken nicht stören ließ. Während Avasarala im Laufe vieler Jahre vom Posten des Schatzmeisters der Arbeitervorsorge zur Distriktgouverneurin der gemeinsamen Verwaltungszone Maharashta-Karnataka-Goa aufgestiegen war, hatte er im halboffenen Vollzug als politischer Gefangener im wieder aufgeforsteten Anden-Regenwald gesessen. Das langsame, knirschende Getriebe der Macht hatte ihm Berühmtheit geschenkt, und seine Fähigkeit, jederzeit den Eindruck zu erwecken, er hörte aufmerksam zu, hatte ihm den Ruf der Besonnenheit verschafft, wobei er sich jedoch die Unbequemlichkeit ersparte, sich eine eigene Meinung zu bilden. Wäre ein Mensch von Geburt an dazu erzogen worden, den idealen Regierungsvertreter darzustellen, er wäre immer noch nicht so perfekt gewesen wie der Generalsekretär Esteban Sorrento-Gillis.


      »Politische Berichte erfassen nie die wirklich wichtigen Dinge«, erklärte der Klopskopf. »Sagen Sie mir, was Sie meinen.«


      Ich meine, du hast den verdammten Bericht nicht gelesen, dachte Avasarala. Nicht dass ich mich darüber beschweren könnte. Sie räusperte sich.


      »Lauter Drohgebärden, aber kein echter Kampf, Sir«, erklärte sie. »Die Mitspieler sind hochrangig. Michel Undawe, Carson Santiseverin, Ko Shu. Sie haben genug Militär angeschleppt, um zu zeigen, dass nicht nur die gewählten Affen auftreten. Aber der bislang einzige wirklich interessante Beitrag kam von einer Marinesoldatin, die sie als Dekoration mitgebracht haben. Ansonsten warten wir alle darauf, dass jemand irgendetwas Handfestes von sich gibt.«


      »Und was ist mit …« Der Generalsekretär hielt inne und sprach mit gesenkter Stimme weiter. »Was ist mit der alternativen Hypothese?«


      »Es gibt Aktivitäten auf der Venus«, bestätigte Avasarala. »Wir wissen noch nicht, was das zu bedeuten hat. In der nördlichen Hemisphäre ist eine massive Quellung von elementarem Eisen aufgetreten, die vierzehn Stunden andauerte. Außerdem konnten wir eine Reihe von Vulkanausbrüchen registrieren. Da der Planet keine tektonischen Bewegungen kennt, nehmen wir an, das Protomolekül bewirkt irgendetwas in der Planetenkruste, auch wenn wir nicht sagen können, was es ist. Die Wissenschaftler haben ein statistisches Modell erstellt, um den Energieaufwand für die beobachteten Veränderungen zu bestimmen. Es scheint, als hätten die Aktivitäten im Laufe der letzten achtzehn Monate um einen Wert von dreihundert Prozent pro Jahr zugenommen.«


      Der Generalsekretär nickte mit ernster Miene. Man konnte fast glauben, dass er ihre Ausführungen ganz und gar verstanden hatte. Errinwright hüstelte.


      »Haben wir Hinweise, die einen Zusammenhang zwischen den Aktivitäten auf der Venus und den Ereignissen auf Ganymed vermuten lassen?«, fragte er.


      »Die haben wir«, erklärte Avasarala. »Eine ungewöhnliche Energiespitze in dem Moment, als sich der Angriff auf Ganymed ereignet hat. Aber das ist nur ein einziger Hinweis. Es könnte sich auch um einen Zufall handeln.«


      Im Feed des Generalsekretärs war eine Frauenstimme zu hören. Er nickte.


      »Ich fürchte, mich ruft die Pflicht«, sagte er. »Sie machen Ihre Sache gut, Avasarala. Sie leisten verdammt gute Arbeit.«


      »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was es mir bedeutet, dies von Ihnen zu hören, Sir«, sagte sie lächelnd. »Denn dann würden Sie mich feuern.«


      Einen halben Herzschlag später lachte der Generalsekretär bellend und wackelte auf dem Bildschirm drohend mit dem Finger, ehe ein grünes Symbol das Ende der Verbindung anzeigte. Errinwright lehnte sich zurück und presste sich die Hände an die Schläfen. Avasarala nahm ihre Teetasse und schlürfte das Gebräu mit hochgezogenen Augenbrauen, während sie in die Kamera blickte und ihn wortlos ermunterte, Stellung zu beziehen.


      Der Tee war abgekühlt, beinahe lauwarm.


      »Na gut«, sagte Errinwright schließlich. »Sie haben gewonnen.«


      »Stellen wir einen Antrag, ihn abzusetzen?«


      Jetzt kicherte er tatsächlich. Wo er sich auch aufhielt, vor seinem Fenster war es dunkel, also befand er sich auf der gleichen Seite des Planeten wie sie. Die Tatsache, dass sie sich beide auf der Nachtseite befanden, verlieh der Begegnung ein Gefühl von Nähe und Vertrautheit, das mehr mit ihrer eigenen Erschöpfung als mit irgendetwas anderem zu tun hatte.


      »Was brauchen Sie, um die Situation auf der Venus zu klären?«, fragte er.


      »Klären?«


      »Ich habe mich ungeschickt ausgedrückt«, gab er zu. »Sie hatten die Venus ja von Anfang an im Blick. Sie wollten mit den Marsianern vorsichtig umgehen und haben Nguyen die Zügel angelegt.«


      »Das haben Sie bemerkt, ja?«


      »Die Gespräche stecken in einer Sackgasse, und ich will Ihre Zeit nicht darauf verschwenden, ein Patt zu beaufsichtigen. Wir brauchen Klarheit, und die hätten wir schon vor einem Monat gebraucht. Bitten Sie um die Ressourcen, die Sie benötigen, Chrisjen, und schließen Sie die Venus entweder aus, oder verschaffen Sie uns Beweise. Ich lasse Ihnen völlig freie Hand.«


      »Endlich. Ich kann in den Ruhestand gehen«, erwiderte sie lachend. Zu ihrer Überraschung nahm Errinwright sie ernst.


      »Meinetwegen. Aber zuerst kümmern Sie sich um die Venus. Das ist die wichtigste Frage, vor der wir bisher gestanden haben. Ich vertraue Ihnen.«


      »Ich kümmere mich darum.« Errinwright nickte und trennte die Verbindung.


      Sie legte sich die Finger an die Lippen und beugte sich über den Schreibtisch. Etwas war passiert. Etwas hatte sich verändert. Entweder hatte Errinwright genügend Berichte über die Venus gelesen, um von ganz allein kribbelig zu werden, oder jemand wollte sie von den Verhandlungen mit den Marsianern abziehen. Jemand mit genug Einfluss bei Errinwright, um sie mit einem Tritt aus dem Weg zu räumen. Ob Nguyen so mächtige Gönner hatte?


      Nun hatte sie bekommen, was sie wollte. Nach allem, was sie von sich gegeben hatte – und sie hatte es völlig ernst gemeint –, konnte sie diesen Auftrag nicht ablehnen, doch der Erfolg hinterließ einen bitteren Nachgeschmack. Vielleicht deutete sie auch zu viel hinein. Bei Gott, sie hatte nicht genug geschlafen, und die Übermüdung erzeugte Paranoia. Sie sah auf die Uhr. Zehn Uhr am Abend. An diesem Abend würde sie es nicht schaffen, zu Arjun nach Hause zu fahren. Schon wieder ein Morgen in den deprimierenden VIP-Unterkünften, wo sie dünnen Kaffee trinken und so tun musste, als sei ihr wichtig, was der neue Botschafter der Autonomen Zone Pashwir über Tanzmusik dachte.


      Leckt mich doch alle mal, dachte sie. Ich brauch jetzt einen Drink.


      Die Dasihari Lounge versorgte alle Elemente des komplexen Organismus, den die Vereinten Nationen darstellten. An der Bar lehnten sich junge Boten und Büroangestellte ins Licht, lachten zu laut und taten so, als seien sie viel wichtiger, als es ihrer Position entsprach. Es war ein Paarungstanz, nur geringfügig würdevoller als die Selbstdarstellung eines Mandrills, aber auf eine altmodische Weise rührend. Roberta Draper, die Marinesoldatin, die am Morgen auf den Tisch geschissen hatte, hatte sich unters Volk gemischt. Das Halbliterglas verschwand beinahe in ihrer Pranke, und sie blickte amüsiert in die Runde. Wahrscheinlich war auch Soren hier, oder wenn nicht an diesem Abend, dann an einem anderen. Avasaralas Sohn würde sich vermutlich ebenfalls unter die Gäste mischen, wenn die Dinge anders verlaufen wären.


      Mitten im Raum standen Tische mit eingebauten Terminals, auf denen aus tausend verschiedenen Quellen Informationen eingingen. Sichtschutzplatten hinderten sogar die Bedienungen daran, den Angestellten der mittleren Führungsebene über die Schulter zu blicken, während diese bei der Arbeit ihr Abendessen tranken. Hinten im Raum standen dunkle Holztische in Nischen, die Avasarala erkannten, ehe sie sich setzte. Falls ihr irgendjemand von zu niedrigem Rang zu nahe kam, würde ein diskreter junger Mann mit perfektem Haarschnitt herbeieilen und den Störenfried zu einem anderen Tisch lotsen, an dem weniger wichtige Menschen saßen.


      Avasarala nippte an ihrem Gin Tonic und dachte über die komplizierte Situation nach. Nguyen hatte gewiss nicht genügend Einfluss, um Errinwright auf sie anzusetzen. Ob die Marsianer darum gebeten hatten, dass sie abgezogen wurde? Sie versuchte, sich zu erinnern, zu wem sie wie grob gewesen war, doch ihr fiel nichts ein. Und falls es die Marsianer waren, was wollte sie nun tun?


      Wenn sie an den Verhandlungen mit den Marsianern nicht mehr in offizieller Funktion teilnehmen konnte, dann musste sie eben auf informelle Kanäle zurückgreifen. Avasarala kicherte, ohne selbst den Grund zu wissen. Sie nahm das Glas und tippte auf den Tisch, um ihn wieder freizugeben. Dann ging sie quer durch die Bar. Die Musik bestand aus leisen Arpeggios in einer hypermodernen Tonart und wirkte seltsam beruhigend. Es roch nach Parfüm, das zu teuer war, um es gedankenlos aufzulegen. Als sie sich der Theke näherte, unterbrachen die Gäste ihre Gespräche. Rasche Blicke wechselten zwischen den Quellen jugendlichen Ehrgeizes. Diese alte Schachtel, sagten sie wohl im Geiste. Was will die hier?


      Sie setzte sich neben Draper. Die große Frau suchte ihren Blick, erkannte sie anscheinend und wirkte nicht unfreundlich. Auch wenn sie Avasarala vielleicht nicht kannte, sie wusste doch, was die ältere Frau verkörperte. Die Soldatin war offensichtlich klug und aufmerksam. Und, verdammt, sie war riesig. Keineswegs dick, sondern groß und kräftig.


      »Darf ich Sie einladen, Sergeant?«, fragte Avasarala.


      »Ich habe schon zu viel getrunken«, erwiderte die Marinesoldatin. Einen Moment später fügte sie hinzu: »Na gut.«


      Avasarala zog eine Augenbraue hoch, worauf der Barkeeper der jüngeren Frau wortlos ein neues Glas brachte.


      »Sie haben heute einen starken Eindruck gemacht«, begann Avasarala.


      »Ja, wirklich«, antwortete Draper. Sie wirkte dabei heiter, als gebe es keinen Grund zur Sorge. »Thorsson lässt mich abholen. Ich bin hier fertig, und vielleicht nicht nur hier.«


      »Das war zu erwarten. Sie haben ja getan, was man von Ihnen erwartet hat.«


      Draper blickte auf die ältere Frau hinab. Polynesisches Blut, dachte Avasarala. Vielleicht auch Samoa. Irgendwann hatte die Evolution Menschen hervorgebracht, die so groß wie Gebirge wurden. Die junge Frau kniff die Augen zusammen. Zorn flammte in ihnen auf.


      »Ich habe überhaupt nichts gemacht.«


      »Sie waren dort, und mehr war nicht nötig.«


      »Was soll das?«


      »Die Marsianer wollten mich überzeugen, dass das Monster nicht von ihnen geschaffen wurde. Sie haben ja behauptet, ihre eigenen Soldaten – damit sind Sie gemeint – hätten nichts davon gewusst. Man hat Sie hergebracht, um uns zu zeigen, dass man keine Angst hat, Sie mitzubringen. Mehr war nicht nötig. Es wäre ihnen egal gewesen, wenn Sie sich den Daumen in den Arsch geschoben und den ganzen Tag über die Abseitsregel diskutiert hätten. Sie sind ein Ausstellungsstück.«


      Die Marinesoldatin verdaute es und zog eine Augenbraue hoch.


      »Ich glaube, das gefällt mir nicht«, gestand sie.


      »Tja«, sagte Avasarala. »Thorsson ist ein Wichser, aber wenn Sie nur aus diesem Grund aufhören, mit Politikern zusammenzuarbeiten, haben Sie bald überhaupt keine Freunde mehr.«


      Die junge Frau kicherte, dann lachte sie. Als sie Avasaralas Blick bemerkte, wurde sie wieder ernst.


      »Dieses Wesen, das Ihre Freunde getötet hat«, begann Avasarala, als die Soldatin sie ansah. »Es kam nicht von uns.«


      Draper atmete scharf ein. Es war, als hätte Avasarala eine offene Wunde berührt, was ja im Grunde auch zutraf. Draper biss die Zähne zusammen.


      »Von uns auch nicht.«


      »Schön, dann hätten wir das geklärt.«


      »Es nützt bloß nichts. Diese Typen werden nichts unternehmen. Sie reden ja nicht einmal darüber, weil es ihnen egal ist. Verstehen Sie? Es ist ihnen egal, was passiert ist, solange ihre Karrieren nicht gefährdet sind und das Gleichgewicht der Macht gewahrt bleibt. Ihnen ist völlig gleichgültig, was das Ding war und woher es gekommen ist.«


      In der Bar war es nicht still geworden, aber doch merklich ruhiger. Der Paarungstanz war im Moment nur das zweitwichtigste Ereignis.


      »Mir ist es nicht egal«, wandte Avasarala ein. »Zudem habe ich gerade sehr viel Freiraum bekommen, um herauszufinden, was für ein Ding das war.«


      Das entsprach nicht völlig der Wahrheit. Sie hatte ein großes Budget bekommen, um herauszufinden, ob die Venus beteiligt war oder nicht. Aber das kam dem, was sie wirklich wollte, sehr nahe und bot ihr den richtigen Rahmen.


      »Wirklich?«, fragte Draper. »Was wollen Sie jetzt tun?«


      »Zuerst einmal will ich Sie engagieren. Ich brauche einen Verbindungsoffizier zum marsianischen Militär. Das sollen Sie sein. Können Sie das?«


      Jetzt redete niemand mehr in der Bar. Es war, als hätte sich der Raum schlagartig geleert. Die einzigen Geräusche waren die leise Musik und Drapers Gelächter. Ein älterer Mann, dessen Cologne nach Nelken und Zimt roch, ging vorbei. Das kleine Spektakel hatte ihn angelockt, auch wenn er nicht wusste, was überhaupt los war.


      »Ich bin eine marsianische Marinesoldatin«, erklärte Draper. »Marsianisch. Sie gehören zur UN. Erde. Wir sind nicht einmal die Bürger ein und desselben Planeten. Sie können mich nicht anheuern.«


      »Ich bin Chrisjen Avasarala. Hören Sie sich um.«


      »Ich bin Bobbie«, sagte Draper.


      »Schön, Sie kennenzulernen, Bobbie. Arbeiten Sie für mich.«


      »Kann ich darüber nachdenken?«


      »Gewiss«, sagte Avasarala. Sie schickte Bobbie von ihrem Handterminal aus ihre Privatnummer. »Solange beim Nachdenken herauskommt, dass Sie für mich arbeiten.«


      In ihrer VIP-Unterkunft stellte Avasarala das System auf die Art Musik ein, die Arjun möglicherweise in diesem Moment hörte, falls er nicht schon schlief. Sie widerstand dem Impuls, ihn anzurufen. Es war spät, und sie war gerade betrunken genug, um rührselig zu werden. In ihr Handterminal schluchzen und ihrem Mann versichern, wie sehr sie ihn liebte, war kein Zeitvertreib, den sie sich zur Gewohnheit machen wollte. Sie zog den Sari aus und duschte lange und heiß. Alkohol trank sie nur selten, denn sie mochte es nicht, wie er ihr das Gehirn vernebelte. An diesem Abend fühlte sie sich eher gelöst, und ihr Gehirn war gerade aufgepeppt genug, um gewisse Schlüsse zu ziehen.


      Über Draper blieb sie mit dem Mars in Verbindung, auch wenn sie an den sich dahinschleppenden Verhandlungen nicht mehr teilnehmen konnte. Das war ein guter Anfang. Es gab noch andere Verbindungen, die sie nutzen konnte. Foster vom Datendienst käme infrage. Sie musste ihm etwas mehr Arbeit zuweisen und langsam eine Beziehung aufbauen. Es kam ja nicht infrage, dass sie in sein Büro marschierte und darauf bestand, ab sofort seine neue beste Freundin zu sein, nur weil er zufällig für Nguyen die Verschlüsselung erledigte. Zuerst ein paar kleine, zu nichts verpflichtende Belohnungen. Dann den Köder auswerfen. Wen sonst konnte sie …


      Ihr Handterminal schlug Alarm. Sie stellte das Wasser ab, schnappte sich einen Bademantel, wickelte sich fest ein und sicherte den Gürtel mit einem Doppelknoten, ehe sie den Anruf annahm. Ganz egal, wie viel sie getrunken hatte, sie war Jahre darüber hinaus, für jemanden auf dem Handterminal zu posieren. Der Anruf kam von einem Mitarbeiter, der sich um besonders wichtige Überwachungen kümmerte. Das Bild flackerte, und schließlich schälte sich ein Mann in mittleren Jahren mit einem nicht zu ihm passenden Backen- und Kinnbart heraus.


      »Ameer! Sie verrückter Hund. Was haben Sie angestellt, dass Sie so spät noch arbeiten müssen?«


      »Man hat mich nach Atlanta versetzt, Miss«, erwiderte der Analytiker und zeigte ihr grinsend die Zähne. Er war der Einzige, der sie »Miss« nannte. Seit drei Jahren hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. »Ich komme gerade vom Mittagessen und habe einen außerplanmäßigen Bericht für Sie vorgefunden. Sofortige Weiterleitung. Zuerst habe ich es bei Ihrem Assistenten versucht, doch er hat sich nicht gemeldet.«


      »Er ist jung. Manchmal schläft er sogar. Das ist eine Schwäche. Warten Sie, ich schalte die Verschlüsselung ein.«


      Das freundliche Geplänkel war vorüber. Avasarala beugte sich vor und tippte zweimal auf das Handterminal, um die Verbindung abzusichern. Das rote Symbol färbte sich grün.


      »Schießen Sie los«, sagte sie.


      »Der Bericht kommt von Ganymed, Miss. Sie haben einen stehenden Befehl betreffend James Holden herausgegeben.«


      »Ja?«


      »Er unternimmt etwas. Anscheinend hat er sich mit einem einheimischen Wissenschaftler namens Praxidike Meng getroffen.«


      »Was tut dieser Meng?«


      Ameer wechselte in Atlanta rasch zu einem anderen Dokument. »Er ist Botaniker, Miss. Als Kind mit seiner Familie nach Ganymed ausgewandert. Spezialisiert auf Sojabohnensorten, die bei niedrigem Druck und geringem Licht wachsen. Geschieden, ein Kind. Keine bekannten Verbindungen zur AAP oder anderen bedeutenden politischen Gruppen.«


      »Fahren Sie fort.«


      »Holden, Meng und Burton haben das Schiff verlassen. Sie sind bewaffnet und haben Verbindung mit einer kleinen Gruppe privater Wachleute von Pinkwater aufgenommen.«


      »Wie viele?«


      »Der Agent vor Ort weiß es nicht, Miss. Eine kleine Gruppe. Soll ich nachfragen?«


      »Wie groß ist die Zeitverzögerung?«


      Ameers braune Augen wanderten hin und her.


      »Einundvierzig Minuten und acht Sekunden, Miss.«


      »Halten Sie die Anfrage noch zurück. Wenn ich noch mehr wissen will, können wir alles zusammen abschicken.«


      »Der Agent vor Ort berichtet, Holden habe mit den privaten Wachleuten verhandelt. Entweder gab es in letzter Minute eine Planänderung, oder das ganze Treffen war ungeplant. Es scheint, als seien sie zu einer Übereinkunft gelangt. Die ganze Gruppe ging durch einen unbenutzten Korridor weiter und verschaffte sich mit Gewalt Zutritt.«


      »Wo denn?«


      »Ein nicht mehr benutztes Zugangsschott, Miss.«


      »Was soll das bedeuten? Wie groß ist es, wo ist es?«


      »Soll ich rückfragen?«


      »Sie sollten nach Ganymed fliegen und diesem Agenten vor Ort einen Tritt in die Eier verpassen. Verlangen Sie genauere Aufklärung.«


      »Ja, Miss.« In Ameers Gesicht deutete sich ein Lächeln an. Auf einmal runzelte er die Stirn. »Moment. Eine Aktualisierung.«


      Also hatte die AAP auf Ganymed etwas laufen. Vielleicht etwas, das ihnen gehörte, oder sie hatten irgendetwas entdeckt. Wie auch immer, diese geheimnisvolle Tür machte die Sache interessant. Während Ameer das Update las und verarbeitete, kratzte Avasarala sich am Handrücken und überdachte ihre Position. Sie hatte angenommen, Holden sei nur als Beobachter dort. Eine Art Späher. Vielleicht hatte sie sich getäuscht. Wenn er sich mit diesem Praxidike Meng traf, diesem absolut unauffälligen Botaniker, dann wusste die AAP vielleicht doch eine ganze Menge über Bobbie Drapers Monster. Hinzu kam, dass Holdens Boss die einzige bekannte Probe des Protomoleküls besaß. Allmählich nahmen die Geschichten um den Zusammenbruch auf Ganymed konkrete Gestalt an.


      Ungeklärte Fragen gab es natürlich immer noch zur Genüge. Wenn die AAP mit dem Protomolekül gespielt hatte, dann hatte sie keine Spuren hinterlassen. Fred Johnsons psychologisches Profil passte auch nicht zu Terroranschlägen. Johnson war ein Kämpfer der alten Schule, und der Monsterangriff war etwas völlig Neues.


      »Es gab einen Schusswechsel, Miss. Holden und seine Leute sind auf bewaffneten Widerstand gestoßen. Sie haben sich verschanzt. Der Agent vor Ort kann sich ihnen nicht nähern.«


      »Widerstand? Ich dachte, die Gänge sind unbenutzt. Auf wen, zum Teufel, schießen die da?«


      »Soll ich nachfragen?«


      »Verdammt noch mal!«


      Vierzig Lichtminuten entfernt ging etwas Wichtiges vor, und sie saß in einem Schlafzimmer, das nicht einmal ihr eigenes war, und versuchte, etwas zu verstehen, indem sie das Ohr an die Wand presste. Die Frustration war ein beinahe körperliches Gefühl. Als würde sie von irgendetwas erdrückt.


      Vierzig Minuten hin, vierzig Minuten zurück. Was sie auch sagte, welchen Befehl sie auch gab, es würde fast anderthalb Stunden dauern, bis sie eine Reaktion auf eine sich rasch verändernde Situation erhielt.


      »Schnappt ihn«, befahl sie schließlich. »Holden und Burton und seine Freunde von Pinkwater. Und den geheimnisvollen Botaniker. Setzt sie alle fest. Jetzt sofort.«


      Ameer in Atlanta schwieg nachdenklich.


      »Wenn sie immer noch in einen Schusswechsel verwickelt sind, Miss …«


      »Dann schicken Sie Kämpfer rein, unterdrücken Sie das Feuergefecht, und verhaften Sie alle Beteiligten. Wir sind über die Überwachung hinaus. Erledigen Sie das.«


      »Jawohl, Miss.«


      »Und setzen Sie sich mit mir in Verbindung, sobald Sie es erledigt haben.«


      »Ja, Miss.«


      Sie beobachtete Ameers Gesicht, als er den Befehl aufsetzte, bestätigte und hinausschickte. Sie konnte sich beinahe vorstellen, was auf dem Bildschirm geschah, während er die Finger bewegte. Innerlich drängte sie ihn, sich zu beeilen, damit ihre Entscheidung mit Überlichtgeschwindigkeit hinausging und die Sache erledigt wurde.


      »Der Befehl ist raus. Sobald ich etwas von dem Agenten vor Ort höre, melde ich mich bei Ihnen.«


      »Ich bin hier zu erreichen. Wenn ich den Anruf nicht sofort annehme, versuchen Sie es weiter, bis ich aufwache.«


      Sie trennte die Verbindung und lehnte sich zurück. Ihre Gedanken glichen einem Bienenschwarm. Wieder einmal hatte Holden dem Spiel eine neue Wendung gegeben. Dafür hatte der Bursche eine besondere Begabung, aber das war andererseits auch nichts Neues. Nur der andere Mann, dieser Meng, sagte ihr überhaupt nichts. Er konnte ein Maulwurf sein, ein Freiwilliger oder ein Köder, mit dem die AAP in eine Falle gelockt werden sollte. Sie überlegte, ob sie das Licht ausschalten und zu schlafen versuchen sollte, entschied aber, dass es möglicherweise doch keine gute Idee war.


      Stattdessen stellte sie eine Verbindung zur Datenbank des UN-Nachrichtendienstes her. Sie würde frühestens in anderthalb Stunden wieder etwas hören. In der Zwischenzeit wollte sie herausfinden, wer dieser Praxidike Meng war und warum er von Bedeutung sein sollte.

    

  


  
    
      


      19 Holden


      »Naomi, mach das Schiff startklar. Wir müssen von diesem Mond verschwinden. Auf der Stelle.«


      Rings um Holden breitete sich das schwarze Geflecht aus. Ein Spinnennetz, in dessen Zentrum er sich befand. Er war wieder auf Eros, sah die Tausende Körper, die sich in etwas anderes verwandelten. Er hatte gedacht, er hätte es inzwischen überwunden, aber Eros holte ihn immer wieder ein. Er und Miller hatten überlebt, aber dann hatte es Miller doch noch erwischt.


      Jetzt holte es auch ihn.


      »Was ist los, Jim?«, ertönte Naomis Stimme aus der Ferne im Anzugradio. »Jim?«


      »Mach das Schiff startklar.«


      »Es ist das Zeug«, erläuterte Amos. »Das gleiche Zeug wie auf Eros.«


      »Jesus, sie haben …«, stieß Holden hervor, ehe ihn die Angst übermannte und ihm den Mund verschloss. Das Herz hämmerte in der Brust, als wollte es zerspringen, und er musste die Sauerstoffsättigung im Helmdisplay überprüfen. Es fühlte sich an, als werde die Luft in dem Raum knapp.


      Aus dem Augenwinkel bemerkte er etwas, das ihm wie eine vom Körper gelöste Hand vorkam, während es die Wand hinaufhuschte und eine braune Schleimspur hinterließ. Als Holden sich herumdrehte und das Sturmgewehr darauf richtete, war es doch nur ein Blutfleck unterhalb einer verfärbten Eisfläche.


      Amos kam zu ihm, das breite Gesicht zu einer sorgenvollen Miene verzogen. Holden wehrte winkend ab, stellte den Gewehrkolben auf den Boden und lehnte sich an eine Kiste, um durchzuatmen.


      »Wir sollten uns zurückziehen«, sagte Wendell. Er und Paula stützten den Mann mit dem Bauchschuss. Der Verletzte konnte kaum noch atmen. Vor dem linken Nasenloch stand eine kleine blutige Blase, die bei jedem abgerissenen Atemzug des Mannes anschwoll und schrumpfte.


      »Jim?«, sagte Naomi leise in seinem Ohr. »Jim, ich habe es durch Amos’ Anzugkamera gesehen und weiß, was es bedeutet. Ich mache das Schiff startklar. Der verschlüsselte Datenverkehr ist abgebrochen. Ich glaube, sie sind alle weg.«


      »Sie sind alle weg«, wiederholte Holden.


      Die Angehörigen des geschrumpften Pinkwater-Teams starrten ihn an. Die Sorge in den Gesichtern wich der Angst. Seine Angst steckte sie an, auch wenn sie keine Ahnung hatten, was das Geflecht bedeutete. Sie wollten, dass er etwas tat, so viel war ihm klar. Er wusste nur nicht recht, was er eigentlich tun sollte. Die schwarzen Fasern erfüllten seinen Kopf, dazwischen blitzten Bilder viel zu schnell auf, um verständlich zu sein, als liefe ein Video im Zeitraffer ab: Julie Mao in der Dusche, von schwarzen Fäden umgeben, der Körper albtraumhaft verändert; die Leichen, die im Strahlenschutzraum am Boden lagen; die Infizierten, die in Eros wie Zombies aus den Röhrenbahnen stiegen und braune Soße auf alles in der Nähe erbrachen, wobei für jeden Getroffenen auch der kleinste Tropfen ein Todesurteil darstellte; Videofilme der Horrorshow, in die Eros sich verwandelt hatte; ein bis auf den Brustkorb reduzierter Rumpf, der sich mit einem verbliebenen Arm durch die vom Protomolekül veränderte Landschaft schleppte, um einen unbekannten Auftrag zu erfüllen.


      »Käpt’n«, sagte Amos. Er berührte Holdens Arm. Holden entzog sich mit einem Ruck und wäre dabei fast gestürzt.


      Er schluckte den bitteren Speichel herunter, der sich in der Kehle sammelte. »Na gut. Ich bin da. Lasst uns gehen. Naomi, ruf Alex. Wir brauchen die Rosinante.«


      Naomi zögerte einen Moment, ehe sie antwortete. »Was ist mit der Blockade …«


      »Mach es, Naomi!«, rief Holden. »Mach es doch einfach! Ruf Alex!«


      Dieses Mal antwortete sie nicht, doch der Mann mit dem Bauchschuss atmete noch einmal bebend ein und brach zusammen. Den verwundeten Wendell hätte er beinahe mit zu Boden gerissen.


      »Wir müssen gehen«, sagte Holden zu Wendell und meinte damit: Wir können ihm nicht helfen. Wenn wir bleiben, müssen wir alle sterben. Wendell nickte, kniete jedoch nieder und zog dem Mann die leichte Rüstung aus, als hätte er es nicht verstanden. Amos nahm den Verbandkasten von seiner Rüstung und hockte sich neben Wendell, um dem Verwundeten zu helfen, während Paula mit bleichem Gesicht zusah.


      »Wir müssen gehen«, sagte Holden noch einmal. Am liebsten hätte er Amos gepackt und geschüttelt, um es ihm begreiflich zu machen. »Amos, hör auf. Wir müssen sofort gehen. Eros …«


      »Käpt’n«, fiel Amos ihm ins Wort, »bei allem Respekt, das hier ist nicht Eros.« Er nahm eine Spritze aus dem Verbandkasten und verpasste dem Verletzten eine Injektion. »Hier gibt es keine Strahlenschutzräume und keine kotzenden Zombies. Nur diese kaputte Kiste, eine Menge tote Typen und die schwarzen Fäden. Wir wissen nicht, was es ist, aber Eros ist es jedenfalls nicht, und wir werden den Mann hier nicht zurücklassen.«


      Der kleine rationale Teil in Holdens Kopf, der noch funktionierte, gab Amos recht. Der Mensch, für den Holden sich immer noch hielt, hätte sowieso niemanden zurückgelassen, nicht einmal einen völlig Fremden, ganz zu schweigen von einem Mann, der seinetwegen verletzt worden war. Er riss sich zusammen und holte dreimal tief Luft. Prax kniete jetzt neben Amos und hielt den Verbandkasten.


      »Naomi«, sagte Holden. Er wollte sich entschuldigen, weil er sie angebrüllt hatte.


      »Alex ist unterwegs.« Ihre Stimme klang gepresst, aber sie machte ihm keine Vorwürfe. »Es wird ein paar Stunden dauern. Es wird nicht leicht, die Blockade zu umgehen, aber er glaubt, er schafft es. Wo soll er landen?«


      Holden antwortete, ehe ihm überhaupt bewusst wurde, dass er eine Entscheidung getroffen hatte. »Lass ihn am Anlegeplatz der Somnambulist landen. Ich schenke das Schiff jemandem. Wir treffen uns vor der Luftschleuse.«


      Er zog den Magnetschlüssel der Somnambulist aus einer Tasche seiner Rüstung und warf ihn zu Wendell hinüber. »Damit kommen Sie auf das Schiff, das Sie übernehmen können. Betrachten Sie das als Anzahlung für Ihre Dienste.«


      Wendell nickte und steckte den Schlüssel ein, dann wandte er sich an den Verletzten. Der Mann atmete anscheinend wieder.


      »Können wir ihn stützen und laufen?«, wollte Holden von Amos wissen. Er war stolz darauf, wie fest seine Stimme klang, und dachte nicht mehr daran, dass er vor einer Minute noch bereit gewesen war, den Mann sterben zu lassen.


      »Keinesfalls, Käpt’n.«


      »Dann muss ihn jemand tragen«, sagte Holden. »Nein, nicht du, Amos. Du musst einsatzbereit sein.«


      »Ich nehme ihn«, erklärte Wendell. »Mit der verletzten Hand kann ich sowieso nicht schießen.«


      »Prax, helfen Sie ihm«, befahl Holden. »Wir müssen hier verschwinden.«


      So schnell, wie es Verletzte eben konnten, liefen sie durch die Basis zurück. Vorbei an den Männern und Frauen, die sie getötet hatten, um hineinzukommen, und, noch schrecklicher, vorbei an denen, die sie nicht getötet hatten. Vorbei an Katoas stummer kleiner Leiche. Prax’ Blick wanderte zu dem toten Jungen, doch Holden packte ihn an der Jacke und schob ihn weiter zum Druckschott.


      »Es ist immer noch nicht Mei«, sagte er. »Wenn Sie uns aufhalten, lasse ich Sie hier zurück.«


      Kaum dass er die Drohung ausgesprochen hatte, fühlte er sich wie ein mieses Schwein, doch er hatte es ernst gemeint. Seit sie die schwarzen Fäden entdeckt hatten, war die Suche nach der kleinen Tochter des Wissenschaftlers nicht mehr ihre wichtigste Aufgabe. Und wenn er ehrlich war, dann ersparte er dem Wissenschaftler, wenn er ihn zurückließ, nur den Anblick seiner Tochter, die das Protomolekül in ein Monster verwandelt hatte – aus Körperöffnungen, mit denen sie nicht geboren war, sickerte braune Pampe, und die schwarzen Fäden krochen ihr aus Mund und Augen heraus.


      Der ältere Pinkwater-Söldner, der den Ausgang bewachte, eilte ungefragt herbei, um beim Transport des Verletzten zu helfen. Prax machte ihm wortlos Platz und hielt sich hinter Paula, die mit der Maschinenpistole im Anschlag die Gänge vor ihnen sicherte.


      Die Korridore, die ihnen auf dem Hinweg öde vorgekommen waren, wirkten auf dem Rückweg bedrohlich. Die gefrorenen Muster, die Holden zunächst an Spinnweben erinnert hatten, wirkten jetzt wie die Adern eines Lebewesens. Das Pulsieren entstand aber sicher nur durch das Adrenalin, das seine Augen hin und her irren ließ.


      Acht Rem drangen von Jupiter bis auf die Oberfläche von Ganymed durch. Trotz der Magnetosphäre waren es immer noch acht Rem am Tag. Wie schnell würde das Protomolekül hier wachsen, während Jupiter einen unendlichen Energievorrat lieferte? Eros hatte sich in ein schreckliches und mächtiges Gebilde verwandelt, sobald das Protomolekül von ihm Besitz ergriffen hatte. Etwas, das mit unglaublicher Geschwindigkeit und ohne Rücksicht auf Massenträgheit beschleunigen konnte. Etwas, das, wenn die Berichte zutrafen, sogar die Atmosphäre und die chemische Zusammensetzung der Venus verändern konnte. Damals hatte es über eine Million menschliche Wirtskörper und ein paar Billionen Tonnen Stein verfügt.


      Auf Ganymed lebten zehnmal so viele Menschen, und der Mond war um mehrere Größenordnungen massereicher als Eros. Was konnte die uralte Waffe mit dieser riesigen Beute anstellen?


      Amos warf die letzte Luke der Geheimbasis auf, und dann standen sie wieder in den stärker frequentierten Tunneln von Ganymed. Auf den ersten Blick bemerkte Holden niemanden, der infiziert war. Keine besinnungslosen Zombies taumelten durch die Korridore. Auf den Wänden und dem Boden klebte kein braunes Erbrochenes mit dem außerirdischen Virus, das nur darauf wartete, einen passenden Wirt zu finden. Keine Vollstrecker von Protogen, die die Menschen in die Todesräume scheuchten.


      Protogen ist zerschlagen.


      Ein Jucken am Hinterkopf, das Holden bisher noch nicht bemerkt hatte, arbeitete sich nach vorn. Protogen war zerschlagen. Holden hatte bei der Vernichtung des Konzerns geholfen. Er war dabei gewesen, als der Architekt des Eros-Experiments gestorben war. Die marsianische Flotte hatte Phoebe in eine dünne Gaswolke verwandelt, die von Saturns Schwerkraftfeld eingefangen worden war. Eros war in die saure und kochend heiße Venusatmosphäre gestürzt, in die sich keine Raumschiffe der Menschen vorwagen konnten. Holden selbst hatte die einzige existierende Probe des Protomoleküls geborgen.


      Wer hatte also das Protomolekül nach Ganymed gebracht?


      Er hatte die Probe Fred Johnson übergeben, der sie als Druckmittel bei den Friedensgesprächen eingesetzt hatte. Die Allianz der Äußeren Planeten hatte in dem Chaos, das nach dem kurzen Krieg zwischen den inneren Planeten ausgebrochen war, eine Menge Zugeständnisse herausschlagen können. Allerdings hatten sie nicht alle Wünsche durchsetzen können. Die Flotten der inneren Planeten, die um Ganymed kreisten, waren der Beweis dafür.


      Fred besaß die einzige Probe des Protomoleküls, die es im Sonnensystem noch gab. Weil Holden sie ihm gegeben hatte.


      »Es war Fred«, sagte er laut, ohne es selbst zu bemerken.


      »Was war Fred?«, fragte Naomi.


      »Das hier. Was hier passiert ist. Er hat das getan.«


      »Nein«, widersprach Naomi.


      »Er wollte die inneren Planeten vertreiben und eine Art Superwaffe testen oder so. Aber er hat es getan.«


      »Nein«, wiederholte Naomi. »Das wissen wir nicht.«


      Rauch stand im Korridor, und der Übelkeit erregende Geruch von versengten Haaren und brennender Haut erstickte die Antwort in Holdens Kehle. Amos hob eine Hand, damit die anderen anhielten. Die Leute von Pinkwater gehorchten sofort und nahmen Verteidigungspositionen ein. Amos ging bis zur nächsten Kreuzung voraus und spähte einige Augenblicke lang nach links.


      »Da ist etwas Übles passiert«, sagte er schließlich. »Ich zähle ein halbes Dutzend Tote und mehr als ein halbes Dutzend Trauergäste.«


      »Sind sie bewaffnet?«, fragte Holden.


      »Und ob.«


      Der Holden, der versucht hätte, sich mit den Leuten im Guten zu einigen, der Holden, den Naomi mochte und den sie wiedersehen wollte, erhob kaum Einwände, als er den Befehl gab: »Bring uns an ihnen vorbei.«


      Amos beugte sich um die Ecke und feuerte mit dem Automatikgewehr eine lange Salve ab.


      »Los«, sagte er, als die letzten Schüsse verklungen waren.


      Die Söldner von Pinkwater hoben ihren Verwundeten hoch und eilten durch den Flur und am Schlachtfeld vorbei. Prax trabte mit gesenktem Kopf und rudernden Armen hinter ihnen. Dann folgte Holden. Ein rascher Blick zeigte ihm, dass mitten in dem breiten Korridor tote Körper brannten. Anscheinend war es eine Botschaft, dass die Toten eingeäschert wurden. Es war demnach noch nicht so schlimm, dass sich die Menschen gegenseitig aufaßen. Oder?


      Einige weitere Tote lagen neben dem Feuer, ihr Blut breitete sich auf dem geriffelten Metallboden aus. Holden konnte nicht erkennen, ob Amos dafür verantwortlich war. Der alte Holden hätte sich erkundigt. Der neue schwieg.


      »Naomi.« Er wollte unbedingt ihre Stimme hören.


      »Ich bin da.«


      »Wir haben hier draußen Schwierigkeiten.«


      »Ist es …« Er hörte, wie sehr sie sich fürchtete.


      »Nein. Nicht das Protomolekül. Aber die Einwohner sind für sich genommen schon schlimm genug. Versiegle die Schleusen«, wies Holden sie an. Die Worte kamen ohne großes Nachdenken heraus. »Fahre den Reaktor hoch. Wenn uns etwas passiert, fliegst du los und triffst dich mit Alex. Fliege nicht nach Tycho.«


      »Jim«, sagte sie, »ich …«


      »Fliege nicht nach Tycho. Fred hat dies getan. Kehre nicht zu ihm zurück.«


      »Nein«, sagte sie. Ihr neues Mantra.


      »Wenn wir in einer halben Stunde nicht da sind, startest du. Das ist ein Befehl, XO.«


      Wenigstens sie würde entkommen, sagte Holden sich. Egal, was auf Ganymed passierte, wenigstens Naomi würde heil herauskommen. Eine Vision der grässlich entstellten Julie, die tot in der Dusche lag, aber Naomis Gesicht hatte, entstand vor seinem inneren Auge. Mit dem kleinen erschrockenen Schrei, der ihm über die Lippen drang, hätte er selbst nicht gerechnet. Amos drehte sich um und sah ihn an, doch Holden winkte nur stumm.


      Fred hatte es getan.


      Und wenn Fred es getan hatte, dann hatte Holden es auch selbst getan.


      Ein Jahr lang hatte er für Fred den Vollstrecker gespielt. Er hatte Schiffe gejagt und zerstört und Freds großes Experiment, eine echte AAP-Regierung auf die Beine zu stellen, unterstützt. Er hatte den Mann, der er gewesen war, in den Mann verwandelt, der er jetzt war, weil ein Teil von ihm an Freds Traum von den befreiten und autonomen äußeren Planeten glaubte.


      Fred hatte jedoch die ganze Zeit insgeheim dies hier geplant.


      Holden dachte an alles, was er getan hatte, um Fred beim Aufbau der neuen Ordnung im Sonnensystem zu helfen. Er hatte Naomi noch nicht einmal seiner Familie auf der Erde vorgestellt. Nicht dass sie selbst jemals zur Erde fliegen konnte. Aber er hätte seine Familie nach Luna kommen lassen können, damit sie sich dort treffen konnten. Vater Tom hätte sich natürlich gesträubt. Er reiste nicht gern. Aber Holden bezweifelte nicht, dass sie letzten Endes doch alle zugesagt hätten, um Naomi kennenzulernen, wenn er ihnen nur erklärt hätte, wie wichtig sie ihm jetzt war.


      Die Begegnung mit Prax, der unbedingt seine Tochter finden musste, hatte Holden vor Augen geführt, wie dringend er dieses Gefühl für sich selbst entdecken wollte. Diese Sehnsucht nach einem anderen Menschen. Seinen Eltern die nächste Generation der Familie vorstellen. Ihnen zeigen, dass all die Mühen und die Kraft, die sie in ihn gesteckt hatten, sich letztlich auszahlen würden. Dass er der Welt etwas hinterließ. Fast mehr als alles andere bisher in seinem Leben wollte er ihre Gesichter sehen, wenn er ihnen ein Kind zeigte. Sein Kind. Naomis Kind.


      Fred hatte ihm das weggenommen und ihn als Knochenbrecher der AAP eingesetzt. Jetzt dieser Verrat. Holden schwor sich, Fred dafür büßen zu lassen, wenn er es schaffte, von Ganymed zu fliehen.


      Amos ließ die Gruppe wieder anhalten, und Holden bemerkte, dass sie bereits den Hafen erreicht hatten. Er riss sich aus seinen Tagträumen. Er wusste gar nicht mehr, wie sie überhaupt hergekommen waren.


      »Sieht sauber aus«, meinte Amos.


      »Naomi«, sagte Holden. »Wie ist die Lage am Schiff?«


      »Hier ist alles ruhig, aber Alex macht sich Sorgen, dass …«


      Ihre Antwort wurde von einem elektronischen Kreischen unterbrochen.


      »Naomi? Naomi?«, rief Holden. Er bekam keine Antwort. Dann sagte er zu Amos: »Los, so schnell wie möglich zum Schiff!«


      Amos und die Leute von Pinkwater rannten so schnell, wie sie es mit ihren Verletzungen und dem verwundeten Gefährten vermochten, zum Raumhafen. Holden übernahm die Nachhut und entsicherte im Laufen das Sturmgewehr, das er sich über die Schulter geschlungen hatte.


      Sie rannten durch die gewundenen Korridore des Hafenviertels. Amos verscheuchte die Fußgänger mit lauten Rufen und dem drohend gehobenen Gewehr. Eine alte Frau, die einen Hidschab trug, floh vor ihnen wie ein Laubblatt vor dem Sturm. Sie war schon tot. Wenn das Protomolekül hier freigesetzt worden war, dann waren alle Menschen, denen Holden begegnete, so gut wie tot: Santichai und Melissa Supitayaporn und all die anderen, die sie auf Ganymed hatten retten wollen. Ebenso die Aufständischen und die Mörder, die vor dem Zusammenbruch der Gesellschaft und des Ökosystems normale Bürger der Station gewesen waren. Wenn das Protomolekül unterwegs war, bestand für sie keine Hoffnung mehr.


      Aber warum war es noch nicht passiert?


      Holden schob den Gedanken beiseite. Später – sofern es ein Später gab – konnte er sich darüber immer noch Gedanken machen. Irgendjemand rief Amos etwas zu, worauf dieser einen Schuss in die Decke abgab. Falls abgesehen von den Geiern, die von jeder gelöschten Ladung einen Anteil abstauben wollten, überhaupt noch Sicherheitskräfte im Raumhafen existierten, so ließen sie sich nicht blicken.


      Die äußere Schleusentür der Somnambulist war geschlossen, als sie eintrafen.


      »Naomi, bist du da?«, fragte Holden und suchte in seinen Taschen nach der Zugangskarte mit dem Magnetstreifen. Sie antwortete nicht, und er brauchte einen Moment, um sich daran zu erinnern, dass er Wendell die Karte überlassen hatte. »Wendell, öffnen Sie für uns die Tür.«


      Der Anführer der Pinkwater-Söldner antwortete nicht.


      »Wendell …«, setzte Holden an. Er unterbrach sich, als er bemerkte, dass Wendell mit großen Augen an ihm vorbeistarrte. Holden drehte sich um und entdeckte fünf Männer – allesamt Erder – in schlichten grauen Rüstungen ohne Abzeichen. Alle waren mit großen Schusswaffen ausgerüstet.


      Nein, dachte Holden, hob die Waffe und zog sie von einer Seite zur anderen. Drei der fünf Männer gingen mit roten Blüten auf den Anzügen zu Boden. Der neue Holden jubelte, der alte blieb still. Es spielte keine Rolle, wer die Männer waren. Ob sie zu den Sicherheitskräften der Station oder zum Militär der inneren Planeten gehörten, ob sie nur versprengte Söldner der geheimen Basis waren, er hatte sie getötet, ehe sie ihn und seine Crew daran hindern konnten, den infizierten Mond zu verlassen.


      Er wusste nicht, wer den Schuss abfeuerte, der sein Bein traf. In einem Moment stand er aufrecht und leerte das Magazin des Sturmgewehrs in die grauen Anzüge der Männer, im nächsten traf ein Vorschlaghammer den rechten Oberschenkel der Rüstung und warf ihn um. Im Stürzen sah er, wie die beiden letzten grau gekleideten Männer zu Boden gingen, während Amos’ Automatikgewehr einen Moment lang aufbrüllte.


      Holden rollte sich auf die Seite und blickte in die Runde, ob sonst noch jemand verletzt war, und fand dabei heraus, dass die fünf auf dieser Seite nur die Hälfte des feindlichen Teams gebildet hatten. Die Leute von Pinkwater hoben die Hände und ließen die Waffen fallen, als sich von hinten fünf weitere grau gekleidete Soldaten durch den Korridor näherten.


      Amos sah sie nicht einmal. Er warf aus dem Automatikgewehr das leere Magazin aus und zog gerade ein neues aus dem Anzug, als einer der Söldner mit einer großen Waffe auf seinen Hinterkopf zielte und abdrückte. Amos’ Helm flog ab, und er stürzte mit einem satten Klatschen nach vorn auf das geriffelte Metalldeck. Blut spritzte und verteilte sich auf dem Boden.


      Holden versuchte ebenfalls, ein neues Magazin in sein Sturmgewehr zu schieben, doch die Hände gehorchten ihm nicht, und bevor er nachladen konnte, war schon einer der Soldaten bei ihm und beförderte das Gewehr mit einem Tritt zur Seite.


      Holden hatte gerade noch Zeit zu beobachten, wie die noch stehenden Mitglieder des Pinkwater-Teams in schwarzen Säcken verschwanden, ehe sie auch ihm einen über den Kopf stülpten und er in der Schwärze versank.

    

  


  
    
      


      20 Bobbie


      Der marsianischen Delegation stand im UN-Gebäude eine Bürosuite zur Verfügung. Die Möbel waren aus echtem Holz gefertigt, und die Gemälde an den Wänden waren Originale und keine Drucke. Der Teppich roch neu. Entweder, so dachte Bobby, lebte auf dem UN-Gelände jeder wie ein König, oder die Gastgeber legten sich mächtig ins Zeug, um die Marsianer zu beeindrucken.


      Thorsson hatte sie ein paar Stunden nach der Begegnung mit Avasarala angerufen und verlangt, sie solle sich am nächsten Tag mit ihm treffen. Jetzt wartete sie im Vorraum der Bürosuite und saß auf einer Bergère mit grünen Samtpolstern und einem Kirschholzgestell, die auf dem Mars zwei Jahresgehälter gekostet hätte. In der Wand gegenüber lief auf einem Bildschirm ein Nachrichtenkanal mit abgestelltem Ton. Es war eine verwirrende und gelegentlich makabre stumme Diashow: Zwei Ansager in einem blauen Raum an einem Schreibtisch, ein großes brennendes Gebäude, eine Frau schritt durch einen langen weißen Gang und gestikulierte lebhaft nach links und rechts, ein UN-Schlachtschiff hatte mit schweren Schäden seitlich an einer Orbitalstation angedockt, ein rotgesichtiger Mann sprach vor einer Flagge, die Bobbie nicht erkannte, direkt in die Kamera.


      Es bedeutete alles und nichts. Ein paar Stunden vorher hätte Bobbie frustriert reagiert. Sie hätte sich gezwungen gesehen, die Fernbedienung zu suchen und den Ton hochzudrehen, um die auf dem Bildschirm gebotenen Informationen wirklich zu verstehen.


      Jetzt ließ sie die Bilder an sich vorbeiströmen wie ein Stein das Wasser im Kanal.


      Ein junger Mann, den sie schon einige Male auf der Dae-Jung bemerkt hatte, ohne mit ihm zu sprechen, eilte durch den Vorraum und tippte hektisch auf sein Terminal ein. Als er den Raum zur Hälfte durchquert hatte, sagte er: »Er ist jetzt für Sie bereit.«


      Bobbie brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass der Mann sie gemeint hatte. Anscheinend war sie so tief in Ungnade gefallen, dass man sie nicht einmal direkt ansprach, wenn man ihr etwas mitzuteilen hatte. Wieder strömte viel Wasser an ihr vorbei. Mit einem Grunzen drückte sie sich hoch. Der stundenlange Spaziergang bei einem G am vergangenen Tag war anstrengender gewesen, als sie angenommen hatte.


      Leicht überrascht stellte sie fest, dass Thorssons Büro eines der kleinsten in der Suite war. Das bedeutete, dass er keinen Wert darauf legte, seinen Status durch die Größe seines Büros zu dokumentieren, oder dass er der unwichtigste Teilnehmer der Delegation war, dem man gerade noch ein eigenes Büro zugestand. Sie hatte aber keine Lust, die wahre Ursache zu ergründen. Thorsson reagierte nicht, als sie eintrat. Er hatte sich über das Schreibtischterminal gebeugt und arbeitete. Bobbie war es egal, wenn man sie ignorierte, und die Lektion, die er ihr damit erteilen wollte, war ihr ebenso egal. Da das Büro so klein war, gab es keinen Stuhl für die Besucher, und die Schmerzen in den Beinen waren ihr Ablenkung genug.


      »Es kann sein, dass ich übertrieben reagiert habe«, sagte er schließlich.


      »Oh?«, antwortete Bobbie. Unterdessen überlegte sie, woher sie noch einen Sojamilchtee bekommen konnte.


      Thorsson blickte zu ihr hoch und rang sich ein freundliches Lächeln ab, soweit es ihm sein mumifiziertes Gesicht erlaubte. »Eines will ich klarstellen. Es besteht kein Zweifel daran, dass Sie mit Ihrem Ausbruch unsere Glaubwürdigkeit beschädigt haben. Aber, wie Martens es ausdrückt, dies ist vor allem meine Schuld, weil ich das Ausmaß Ihrer Traumatisierung nicht richtig erkannt habe.«


      »Ah«, machte Bobbie. Hinter Thorsson hing ein gerahmtes Foto an der Wand. Es zeigte eine Stadt mit einem großen Metallturm, der an ein altmodisches Startgerüst für Raketen erinnerte. Darunter stand: PARIS.


      »Statt Sie nach Hause zu schicken, behalte ich Sie als Mitarbeiterin hier. Sie bekommen die Gelegenheit, den Schaden, den Sie angerichtet haben, wiedergutzumachen.«


      Zum ersten Mal, seit sie den Raum betreten hatte, suchte sie Thorssons Blick. »Warum bin ich hier?«


      Thorssons mühsam herbeigezaubertes Lächeln verschwand und wich einem gleichermaßen zurückhaltenden Stirnrunzeln.


      »Verzeihung?«


      »Warum bin ich hier?«, wiederholte sie, während ihre Gedanken weit über den Disziplinarausschuss hinauswanderten. Es wäre schwierig, wieder nach Ganymed abgeordnet zu werden, wenn Thorsson sie nicht zum Mars schickte. Und wenn nicht, würde man ihr erlauben, einfach den Dienst zu quittieren? Musste sie das Corps verlassen und sich das Ticket selbst kaufen? Die Vorstellung, nicht länger Marinesoldatin zu sein, stimmte sie traurig. Das erste wirklich starke Gefühl, das sie seit einer ganzen Weile hatte.


      »Warum Sie hier …«, setzte Thorsson an. Bobbie fiel ihm ins Wort.


      »Anscheinend bin ich nicht hier, um über das Monster zu reden. Ehrlich gesagt, wenn ich nur Staffage bin, dann wäre es mir lieber, man würde mich nach Hause schicken. Es gibt einige Dinge, die ich tun könnte …«


      »Sie«, sagte Thorsson. Seine Stimme klang etwas angespannt. »Sie sind hier, um genau das tun, was ich Ihnen sage, und genau dann, wenn ich es Ihnen sage. Ist das klar, Soldat?«


      »Ja«, bestätigte Bobbie. Wieder strömte das Wasser an ihr vorbei. Sie war ein Stein. Es störte sie nicht. »Ich muss jetzt gehen.«


      Sie drehte sich um, ging hinaus und überließ es Thorsson nicht, das letzte Wort zu behalten. Als sie durch die Suite zum Ausgang schritt, sah sie Martens, der in der kleinen Kochnische Milchpulver in einen Becher Kaffee kippte. Er bemerkte sie im gleichen Moment.


      »Bobbie«, sagte er. Seit einigen Tagen ging er viel herzlicher mit ihr um. Normalerweise hätte sie angenommen, dass er romantische Gefühle oder sexuelle Begierden entwickelt hatte. Bei Martens war sie jedoch ziemlich sicher, dass es sich nur um ein weiteres Werkzeug aus seiner psychologischen Trickkiste handelte, die vor allem dazu diente, kaputte Marinesoldaten zu reparieren.


      »Captain.« Sie blieb stehen. Die Vordertür zog sie mit großer Kraft an, doch Martens hatte sie bisher immer gut behandelt, und sie hatte eine seltsame Vorahnung, dass sie diese Menschen nie mehr wiedersehen würde. Sie gab ihm die Hand, und als er einschlug, sagte sie: »Ich gehe weg. Sie müssen nicht mehr Ihre Zeit mit mir verschwenden.«


      Er schenkte ihr sein trauriges Lächeln. »Meiner Ansicht nach habe ich überhaupt nichts erreicht, und trotzdem habe ich nicht das Gefühl, dass es Zeitverschwendung war. Gehen wir denn als Freunde auseinander?«


      »Ich …«, setzte sie an. Sie schluckte, weil sie auf einmal einen Kloß im Hals hatte. »Ich hoffe, es hat Ihrer Karriere nicht geschadet.«


      »Darüber mache ich mir gar keine Sorgen«, entgegnete er, als sie schon weitergegangen war. Endlich trat sie durch die Tür. Sie drehte sich nicht um.


      Draußen auf dem Flur zückte Bobbie ihr Handterminal und wählte die Nummer, die Avasarala ihr gegeben hatte. Das System schaltete sofort auf Voicemail um.


      »In Ordnung«, sagte sie. »Ich nehme den Job.«


      Der erste Tag in ihrem neuen Job war befreiend und zugleich erschreckend. Bei jeder neuen Abordnung hatte Bobbie sich bisher überfordert gefühlt – sie sei nicht fähig, die Anforderungen zu erfüllen, die man an sie stellte, sie würde sich falsch kleiden oder etwas Falsches sagen, oder die Kollegen würden sie hassen. Doch ganz egal, wie stark dieses Gefühl war, es wurde immer überschattet durch die Vorfreude, weil ihr ein neuer Job auch die Gelegenheit bot, sich selbst neu zu erfinden, wie immer sie es wollte, und dass ihr – wenigstens für eine kurze Spanne – unendlich viele neue Wege offenstanden.


      Dieses Gefühl erfuhr nicht einmal einen Dämpfer, als sie darauf wartete, dass Avasarala ihre Anwesenheit endlich zur Kenntnis nahm.


      Während sie in Avasaralas Büro herumstand, verstärkte sich ihr Eindruck, dass die Bürosuite der Marsianer die Gäste beeindrucken sollte. Die Untergeneralsekretärin war wichtig genug, um Bobbie mit einem einzigen Anruf Thorsson zu entziehen und als Verbindungsoffizier für die UN einzusetzen. Trotzdem war ihr Büro mit einem billigen Teppich ausgelegt, der unangenehm nach schalem Tabakrauch roch. Der Schreibtisch war alt und abgenutzt. Hier gab es keine Kirschbaumholzstühle. Das Einzige, was nach liebevoller Pflege aussah, waren die Schnittblumen und der Buddha-Schrein.


      Avasarala strahlte Müdigkeit aus. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, die während der offiziellen Sitzungen und im schwachen Licht der Bar, als sie Bobbie ihr Angebot unterbreitet hatte, nicht zu erkennen gewesen waren. Wie sie da in einem hellblauen Sari hinter dem Schreibtisch saß, wirkte sie sehr zierlich. Wie ein Kind, das einen Erwachsenen spielte. Nur das graue Haar und die Krähenfüße zerstörten die Illusion. Auf einmal glaubte Bobbie, eine schrullige Puppe vor sich zu sehen, die sich beklagte, weil die Kinder ihr die Arme und Beine verdrehten und sie zwangen, Teestunden mit Stofftieren zu absolvieren. Ihr taten die Wangen weh, als sie das Grinsen unterdrückte.


      Avasarala tippte auf das Terminal auf dem Schreibtisch und grunzte gereizt. Für dich gibt es keinen Tee mehr, Omapuppe. Du hast schon genug gehabt. Wieder unterdrückte Bobbie ein Lachen. »Soren, Sie haben schon wieder meine verdammten Dateien verschoben. Ich kann die verdammten Dinger nicht mehr finden.«


      Der steife junge Mann, der Bobbie ins Büro geführt hatte und danach mehr oder weniger mit dem Hintergrund verschmolzen war, räusperte sich. Bobbie zuckte zusammen. Er stand viel dichter hinter ihr, als sie angenommen hatte.


      »Madam, Sie haben mich gebeten, einige der …«


      »Ja, ja«, unterbrach Avasarala ihn und tippte noch energischer auf den Bildschirm ein, als könne sie damit dem Gerät zu verstehen geben, was sie wollte. Unwillkürlich dachte Bobbie an die Menschen, die lauter redeten, sobald sie jemanden vor sich hatten, der ihre Sprache nicht gut beherrschte.


      »Ach, da sind sie ja.« Avasarala war immer noch gereizt. »Warum haben Sie die Dateien nicht …«


      Sie tippte einige Male darauf, dann zirpte Bobbies Terminal.


      »Das ist der Bericht einschließlich aller meiner Notizen über die Situation auf Ganymed«, erklärte die Politikerin. »Lesen Sie das heute noch. Vielleicht kommt später noch ein Update, nachdem ich einige höfliche Fragen gestellt habe.«


      Bobbie zückte ihr Terminal und überflog die Dokumente, die sie gerade empfangen hatte. Es waren Hunderte von Seiten. Soll ich das wirklich alles heute noch lesen?, fragte sie. Dann dachte sie: Hat sie mir wirklich gerade alles übergeben, was sie weiß? Vor diesem Hintergrund war die Behandlung, die sie in der letzten Zeit durch ihre eigene Regierung erfahren hatte, einfach empörend.


      »Dazu brauchen Sie nicht lange«, fuhr ihre neue Vorgesetzte fort. »Da steht fast nichts drin. Ein Haufen dummes Zeug von überbezahlten Beratern, die glauben, sie könnten die Tatsache, dass sie rein gar nichts wissen, dadurch vertuschen, dass sie doppelt so lange reden.«


      Bobbie nickte. Das Gefühl, überfordert zu sein, wetteiferte mit der Aufregung, ganz neue Aussichten zu haben.


      »Madam, ist Sergeant Draper freigegeben, um …«, wollte Soren einwenden.


      »Ja, ich habe ihr gerade die Sicherheitsfreigabe erteilt. Bobbie? Sie haben die Freigabe«, unterbrach Avasarala ihn. »Hören Sie auf, mir auf den Sack zu gehen, Soren. Ich habe keinen Tee mehr.«


      Bobbie musste sich beherrschen, um sich nicht umzudrehen und Soren anzusehen. Die Situation war so schon heikel genug, und nun hatte Avasarala ihn auch noch vor einer Fremden gedemütigt, die erst vor siebzehn Minuten ihre Stelle angetreten hatte.


      »Ja, Madam«, sagte Soren. »Ich habe mich nur gefragt, ob Sie nicht den Sicherheitsdienst über Ihre Entscheidung informieren sollten, Sergeant Draper die Freigabe zu erteilen. Die Leute möchten über so etwas gern im Bilde sein.«


      »Miau, miau, miau«, machte Avasarala. »Mehr habe ich gerade von Ihnen nicht gehört.«


      »Ja, Madam«, sagte Soren.


      Endlich blickte Bobbie zwischen den beiden hin und her. Soren wurde vor einem neuen Teammitglied heruntergeputzt, das zugleich technisch gesehen der Feind war. Seine Miene hatte sich jedoch nicht verändert. Er wirkte, als ginge er nachsichtig mit einer geistesschwachen Großmutter um. Avasarala schnalzte ungeduldig mit der Zunge.


      »Habe ich mich nicht deutlich ausgedrückt? Habe ich die Fähigkeit zu sprechen verloren?«


      »Keineswegs, Madam«, erwiderte Soren.


      »Bobbie? Können Sie mich verstehen?«


      »J-ja, Madam.«


      »Gut. Dann verschwinden Sie aus meinem Büro, und machen Sie sich an die Arbeit. Bobbie, Sie lesen. Soren: Tee.«


      Bobbie wandte sich zum Gehen. Soren starrte sie mit ausdrucksloser Miene an. Das war in gewisser Weise sogar noch beunruhigender, als wenn er ein gewisses Maß an selbstgerechter Empörung gezeigt hätte.


      Als Bobbie an ihm vorbeiging, fiel Avasarala etwas ein. »Soren, warten Sie. Bringen Sie das hier Foster im Datendienst.« Sie reichte Soren eine Art Memorystick. »Sorgen Sie dafür, dass er dies bekommt, ehe er Feierabend macht.«


      Soren nickte, lächelte und nahm das kleine schwarze Plastikding entgegen. »Selbstverständlich.«


      Als er und Bobbie Avasaralas Büro verlassen und Soren die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, atmete Bobbie gedehnt aus und lächelte ihn an.


      »Mann, das war aber unangenehm. Es tut mir leid, dass …« Sie hielt inne, als sie sah, dass Soren die Hand gehoben hatte und ihre Anteilnahme mit einem lässigen Winken abtat.


      »Das war nichts«, antwortete er. »Sie ist heute sogar ziemlich gut drauf.«


      Als sie ihn noch offenen Mundes anstarrte, wandte Soren sich schon ab und warf den Memorystick auf seinen Schreibtisch, wo er unter die Verpackung einer halb geleerten Keksschachtel rutschte. Er ließ sich nieder, schnappte sich einen Kopfhörer und ging auf dem Schreibtischdisplay eine Reihe von Telefonnummern durch. Bobbie nahm er anscheinend überhaupt nicht mehr wahr.


      »Sie wissen ja, ich soll nur ein paar Sachen lesen«, sagte Bobbie endlich. »Wenn Sie zu tun haben, könnte ich auch das Ding zu dem Mann vom Datenservice bringen. Ich meine, falls Sie mit anderen Aufgaben beschäftigt sind.«


      Soren bequemte sich nun doch noch, ihr einen fragenden Blick zu schenken.


      »Warum sollten Sie das für mich tun?«


      »Na ja.« Bobbie blickte auf die Zeitanzeige ihres Terminals. »Es ist jetzt fast achtzehnhundert Lokalzeit, und ich weiß nicht, wann Sie normalerweise Feierabend machen, also dachte ich mir …«


      »Keine Sorge. Meine Hauptaufgabe besteht darin, dafür zu sorgen, dass sie da drinnen«, er nickte in die Richtung der verschlossenen Tür, »zufrieden und glücklich ist. Bei ihr hat alles höchste Priorität. Deshalb ist gar nichts wirklich wichtig, verstehen Sie? Ich erledige die Dinge, wenn sie erledigt werden müssen. Bis dahin kann die Zicke meinetwegen meckern, wenn ihr das irgendetwas gibt.«


      Bobbie war entsetzt und überrascht. Nein, das war keine Überraschung. Schock.


      »Haben Sie Avasarala wirklich gerade als Zicke bezeichnet?«


      »Wie würden Sie sie denn nennen?«, gab Soren mit entwaffnendem Grinsen zurück. Oder machte er sich über sie lustig? War das alles für ihn nur ein Scherz? Avasarala, Bobbie und sogar das Monster auf Ganymed? Ungerufen kam ihr ein Bild in den Sinn, wie sie den selbstgefälligen Assistenten aus dem Stuhl riss und zu einer Zickzacklinie verformte. Automatisch spannte sie die Hände an.


      Schließlich sagte sie jedoch nur: »Madam Untergeneralsekretärin hielt es wohl für ziemlich wichtig.«


      Soren drehte sich wieder zu ihr um. »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen, Bobbie. Wirklich nicht. Ich weiß schon, wie ich meine Arbeit erledigen muss.«


      Sie blieb noch einen Moment stehen.


      »Das habe ich begriffen«, antwortete sie.


      Plärrende Musik riss Bobbie aus dem Schlaf. In fast völliger Dunkelheit fuhr sie in dem unvertrauten Bett auf. Das einzige Licht war ein leichtes, mattes Pulsieren auf ihrem Handterminal, das auf der anderen Seite des Raumes lag. Die Musik brach mit einem unmelodischen Lärm ab und wechselte zu dem Song, den sie als akustisches Signal für eingehende Gespräche gewählt hatte. Jemand rief sie an. Sie verfluchte den Anrufer in drei Sprachen und versuchte, über das Bett zum Terminal zu kriechen.


      Früher als erwartet erreichte sie die Bettkante und stürzte mit dem Gesicht voran auf den Boden. Ihr Körper, der noch im Halbschlaf lag, konnte die stärkere Schwerkraft der Erde nicht kompensieren. Sie schaffte es zwar, einen Schädelbruch zu vermeiden, quetschte sich dabei aber zwei Finger der rechten Hand.


      Sie fluchte noch lauter und kämpfte sich weiter über den Boden zum schimmernden Terminal. Als sie es endlich erreicht hatte, nahm sie den Ruf an und sagte: »Wenn jemand noch nicht tot ist, wird er es bald sein.«


      »Bobbie«, sagte der Anrufer. Ihr benommener Kopf brauchte einen Augenblick, um die Stimme einzuordnen. Soren. Sie blickte auf die Zeitanzeige des Handterminals. Es war 0411 Uhr. Sie fragte sich, ob er betrunken war und sie anrief, um sie zurechtzuweisen, oder ob er sich entschuldigen wollte. Das wäre sicherlich nicht das Seltsamste gewesen, was ihr in den letzten vierundzwanzig Stunden widerfahren war.


      Als ihr bewusst wurde, dass er die ganze Zeit geredet hatte, hielt sie sich das Gerät wieder ans Ohr. »… erwartet Sie umgehend, also kommen Sie runter«, sagte Soren.


      »Könnten Sie das wiederholen?«


      Er sprach langsamer, als hätte er es mit einem zurückgebliebenen Kind zu tun. »Die Chefin erwartet Sie im Büro. Sie sollen sofort kommen.«


      Wieder blickte Bobbie auf die Zeitanzeige. »Jetzt sofort?«


      »Nein«, sagte Soren. »Morgen zur gewohnten Zeit. Sie bat mich nur, Sie morgens um vier anzurufen, damit Sie auch bestimmt erscheinen.«


      Die Verärgerung half ihr beim Aufwachen. Bobbie hörte lange genug auf, mit den Zähnen zu knirschen, um ihm zu antworten. »Sagen Sie ihr, dass ich gleich da bin.«


      Sie tastete sich zu einer Wand, dann zu einer Schalttafel, die unter ihrer Berührung aufleuchtete. Eine zweite Berührung schaltete die Deckenbeleuchtung ein. Avasarala hatte ihr in der Nähe des Büros ein kleines möbliertes Apartment besorgt. Es war nicht viel größer als ein billiges Wohnloch auf Ceres. Ein großer Raum, der zugleich als Wohn- und Schlafzimmer diente, ein kleinerer Raum mit Dusche und Toilette, ein noch kleinerer Raum, der so tat, als sei er eine Küche. Bobbies Seesack lag in einer Ecke. Ein paar Sachen hatte sie herausgenommen, der größte Teil steckte noch darin. Sie hatte bis ein Uhr nachts gelesen, die Körperpflege aufs Zähneputzen beschränkt und war danach einfach aufs Bett gefallen, das von der Decke herabgelassen werden konnte.


      Als sie sich umsah und langsam wach wurde, hatte Bobbie einen absolut klaren Moment. Es war, als hätte man ihr eine Sonnenbrille abgenommen, von deren Existenz sie noch gar nichts gewusst hatte, sodass sie blinzelnd im hellen Licht stand. Sie stieg nach gerade mal drei Stunden Schlaf aus dem Bett, um sich mit einer der mächtigsten Frauen im Sonnensystem zu treffen, und ihre einzige Sorge war, dass sie ihr Quartier nicht makellos in Ordnung hielt und dass sie einen Mitarbeiter dieser Frau mit dem Schreibtischset aus Messing zu Tode prügeln wollte. Oh, und außerdem hatte sie die Laufbahn bei der Raummarine aufgegeben und arbeitete nun für den schlimmsten Feind ihrer Regierung, weil ein Offizier des Nachrichtendienstes sie mies behandelt hatte. Außerdem wollte sie nach Ganymed zurückkehren und jemanden töten, auch wenn sie nicht die geringste Ahnung hatte, wer es war.


      Die kristallklare Vision ihres weitgehend aus den Fugen geratenen Lebens hielt ein paar Sekunden an, dann gewannen die Nebelschleier und der Schlafmangel die Oberhand, und ihr blieb nur das unbehagliche Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben.


      Sie zog die Uniform an, die sie schon am vergangenen Tag getragen hatte, spülte sich den Mund aus und ging.


      Avasaralas bescheidenes Büro war voller Menschen. Bobbie entdeckte mindestens drei Zivilisten, die am ersten Treffen auf der Erde teilgenommen hatten. Einer war der Mann mit dem Mondgesicht. Inzwischen hatte sie erfahren, dass er Sadavir Errinwright hieß, Avasaralas Vorgesetzter war und vermutlich als zweitmächtigster Mann auf der Erde gelten durfte. Die beiden waren in eine angeregte Unterhaltung vertieft, als sie hereinkam. Avasarala bemerkte sie nicht sofort.


      Dann entdeckte Bobbie eine kleine Gruppe von Besuchern in Militäruniformen und bewegte sich automatisch in deren Richtung, bis ihr auffiel, dass es sich um Generäle und Admiräle handelte. Sie wechselte den Kurs und stand schließlich neben Soren, dem einzigen anderen Anwesenden, der allein war. Er würdigte sie keines Blickes. Seine Haltung strahlte einen beunruhigenden Charme aus, machtvoll und unaufrichtig zugleich. Ihr fiel ein, dass Soren der Typ war, mit dem sie möglicherweise ins Bett ging, wenn sie betrunken genug war, doch sie würde sich nie darauf verlassen, dass er ihr im Kampf den Rücken deckte. Wenn sie es recht bedachte, würde sie sich auch niemals so sehr betrinken.


      »Draper!«, rief Avasarala, die sie endlich bemerkt hatte.


      »Ja, Madam.« Bobbie machte einen Schritt nach vorn. Alle anderen stellten ihre Unterhaltungen ein und beobachteten sie.


      »Sie sind mein Verbindungsoffizier«, sagte Avasarala. Die Ringe unter ihren Augen waren so tief, dass es eher nach einer Erkrankung als nach Übermüdung aussah. »Also machen Sie sich sofort an die Arbeit, und rufen Sie Ihre Leute an.«


      »Was ist passiert?«


      »Die Situation vor Ganymed ist eskaliert und könnte in eine Katastrophe münden«, sagte sie. »Wir befinden uns in einem heißen Krieg.«

    

  


  
    
      


      21 Prax


      Prax kniete, die Arme hatte man ihm so stramm hinter dem Rücken gefesselt, dass die Schultern schmerzten. Es tat weh, den Kopf oben zu halten, und es tat weh, ihn sinken zu lassen. Amos lag auf dem Bauch. Prax hielt ihn für tot, bis er sah, dass auch der Mechaniker gefesselt war. Die nichttödlichen Geschosse ihrer Entführer hatten auf Amos’ Hinterkopf eine riesige blaue und schwarze Schwellung hinterlassen. Die meisten anderen – Holden, einige Söldner von Pinkwater, sogar Naomi – waren auf ähnliche Weise gefesselt wie er.


      Vor vier Jahren hatten sie einen Mottenbefall gehabt. Der Versuch, die Ausbreitung einzudämmen, war gescheitert, und die drei Zentimeter großen Woll-Rindeneulen waren über seine Kuppel hergefallen. Er und seine Helfer hatten eine Wärmefalle gebaut: ein paar Tupfer Pheromone auf eine hitzebeständige Glasfiberplatte unter den großen Vollspektrumlampen. Die Motten waren den Lampen zu nahe gekommen, und die Hitze hatte sie getötet. Der Geruch der brennenden kleinen Körper hatte tagelang die Luft verpestet. Der Geruch entsprach haargenau demjenigen des Brenneisens, mit dem die Entführer den verletzten Pinkwater-Mann behandelten. Von dem Plastiktisch, auf den sie ihn gelegt hatten, stieg weißer Rauch auf.


      »Ich bin nur …«, stöhnte der halb betäubte Verletzte. »Macht nur weiter. Beendet das ohne mich. Ich bin dann …«


      »Noch eine Blutung«, sagte eine Frau. Sie hatte ein fleischiges Gesicht und ein Muttermal unter dem linken Auge. Blut hatte ihre Gummihandschuhe benetzt. »Genau hier.«


      »Ich hab’s.« Der Mann mit dem Brenneisen führte die Metallspitze in die offene Bauchwunde des Patienten ein. Das scharfe Knacken der elektrischen Entladungen war zu hören, dann kringelte sich wieder eine Rauchwolke zur Decke.


      Auf einmal rollte sich Amos herum. Seine Nase war ein blutiger Matsch, das Gesicht mit Schorf bedeckt. »Ingch könnge mich irren, Gnäptn«, nuschelte er durch die angeschwollene Nase, »aber ingch glaub nich, dass die da Wachleugne der Stagnion sind.«


      Der Raum, den Prax nach dem Abnehmen der Haube gesehen hatte, entsprach ganz und gar nicht den Zellen der Gesetzeshüter, die er kannte. Eher schon erinnerte er an ein altes Büro, das ein Sicherheitsinspektor oder ein Frachtagent in den alten Tagen vor dem Einsetzen der Reaktionskaskade benutzt haben mochte: ein langer Schreibtisch mit eingebautem Terminal, ein paar in der Decke versenkte Leuchten, eine tote Pflanze – eine Sanseviera trifasciata – mit langen, grünbraunen Blättern, die sich zu dunklem Schleim zersetzten. Die mit grauen Rüstungen ausstaffierten Wächter oder Soldaten, oder was sie auch darstellten, waren methodisch und effizient vorgegangen. Die Gefangenen befanden sich an einer Wand und waren an Fuß- und Handgelenken gefesselt. Die Handterminals, Waffen und persönlichen Habseligkeiten waren an der anderen Wand aufgestapelt. Zwei Wächter achteten darauf, dass niemand sie berührte. Die Rüstungen, die sie Holden und Amos abgenommen hatten, lagen neben den Waffen auf dem Boden. Schließlich hatten die beiden, die Prax für Sanitäter hielt, mit der Arbeit begonnen und sich zunächst um die Schwerverletzten gekümmert. Bisher hatten sie noch nicht die Zeit gefunden, jemand anders zu behandeln.


      »Hat jemand eine Ahnung, mit wem wir es zu tun haben?«, fragte Wendell leise.


      »Es ist nicht die AAP«, erklärte Holden.


      »Damit bleiben noch eine ganze Menge andere Verdächtige übrig«, entgegnete der Hauptmann von Pinkwater. »Haben Sie irgendjemanden so verärgert, dass ich es jetzt besser erfahren sollte?«


      Holdens Augen nahmen einen schmerzlichen Ausdruck an. Er machte eine Bewegung, die einem Achselzucken so nahekam, wie es unter diesen Umständen eben ging.


      »Die Liste ist recht lang«, gab er zu.


      »Noch eine Blutung«, warnte die Frau.


      »Alles klar«, sagte der Mann mit dem Elektrokauter. Er löste aus, Rauch stieg auf, es roch nach verbranntem Fleisch.


      »Nehmen Sie’s nicht persönlich, Kapitän Holden«, sagte Wendell, »aber allmählich wünschte ich, ich hätte Sie bei unserer ersten Begegnung auf der Stelle erschossen.«


      »Schon gut.« Holden nickte.


      Vier Soldaten kehrten in den Raum zurück. Sie waren alle gedrungene Erdbewohner. Einer – ein dunkelhäutiger Mann mit einem Kranz grauer Haare und gebieterischem Auftreten – redete hektisch und leise in sein Funkgerät. Er ließ den Blick über die Gefangenen wandern, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Als wären sie Packkisten. Als sein Blick auf Prax fiel, nickte der Mann, meinte jedoch nicht den Botaniker.


      »Sind sie stabil?«, fragte der Dunkelhäutige die Sanitäter.


      »Wenn ich entscheiden sollte, würde ich den hier nicht bewegen.«


      »Und wenn nicht?«


      »Wahrscheinlich überlebt er es. Vermeiden Sie starke Beschleunigungen, bis ich ihn in einer echten Krankenstation versorgen kann.«


      »Entschuldigung«, mischte sich Holden ein. »Könnte mir jetzt bitte mal jemand erklären, was hier los ist?«


      Es war, als hätte er mit der Wand geredet.


      »Wir haben noch zehn Minuten«, erklärte der Mann mit der dunklen Haut.


      »Transportschiff?«


      »Noch nicht. Erst das Labor.«


      »Na, wundervoll«, erwiderte die Frau mürrisch.


      »Denn wenn Sie uns Fragen stellen wollen«, fuhr Holden fort, »sollten wir schleunigst von Ganymed verschwinden. Wenn Sie und Ihre Leute überleben wollen, müssen wir sofort fliehen. In dem Labor, in dem wir waren, wurde das Protomolekül freigesetzt.«


      »Verlegt sie immer zu zweit«, befahl der dunkelhäutige Mann.


      »Ja, Sir«, bestätigte die Frau.


      »Hören Sie mir zu?«, rief Holden. »Auf dieser Station wurde das Protomolekül freigesetzt.«


      »Sie hören dir nicht zu, Jim«, klärte Naomi ihn auf.


      »Ferguson. Mott«, sagte der dunkelhäutige Mann. »Meldung.«


      Stille herrschte in dem Raum, als jemand Bericht erstattete.


      »Meine Tochter wurde entführt«, warf Prax ein. »Das Schiff hat meine Tochter verschleppt.«


      Auch auf ihn hörten sie nicht, aber damit hatte er auch nicht gerechnet. Mit Ausnahme von Holden und seiner Crew hatte ihm sowieso niemand zugehört. Der dunkelhäutige Mann beugte sich vor und machte ein sehr konzentriertes Gesicht. Prax spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Er hatte eine böse Vorahnung.


      »Wiederholen Sie«, verlangte der Dunkelhäutige. Und dann, einen Augenblick später: »Wir schießen? Wer ist wir?«


      Jemand antwortete ihm. Auch die Sanitäter und die Bewacher der Waffen beobachteten den Kommandanten. Ihre Mienen waren leer.


      »Verstanden. Alphateam, neue Befehle. Gehen Sie zum Raumhafen und sichern Sie uns ein Transportschiff. Einsatz von Gewalt ist genehmigt. Wiederhole: Einsatz von Gewalt ist genehmigt. Sergeant Chernev, schneiden Sie die Fußfesseln der Gefangenen auf.«


      Einer der Wächter stutzte merklich.


      »Allen auf einmal, Sir?«


      »Allen auf einmal. Für diesen Herrn hier brauchen wir außerdem eine Trage.«


      »Was ist denn los, Sir?«, fragte der Sergeant mit mühsam beherrschter Stimme. Die Verwirrung und die Angst gewannen nun doch die Oberhand.


      »Ich gebe Ihnen einen Befehl, das ist los«, sagte der dunkelhäutige Mann, der schon wieder mit großen Schritten zur Tür strebte. »Los jetzt.«


      Prax spürte die Vibrationen des Messers in den Fußgelenken. Erst als ihm das Prickeln die Tränen in die Augen trieb, wurde ihm bewusst, wie taub seine Füße waren. Das Aufstehen tat weh. In der Ferne dröhnte es, als wäre ein leerer Frachtcontainer aus großer Höhe herabgefallen. Nachdem der Sergeant Amos’ Füße befreit hatte, wandte er sich Naomi zu. Ein Wächter stand immer noch vor ihren Sachen. Die Sanitäter versiegelten den Bauch des angeschossenen Mannes mit einem süß riechenden Gel. Der Sergeant beugte sich vor.


      Der Blick, den Holden und Amos wechselten, war die einzige Vorwarnung, die Prax bekam. So beiläufig wie ein Mann, der zur Toilette geht, marschierte Holden zur Tür.


      »He«, sagte der Wächter vor ihren Waffen und hob ein Gewehr, das so lang war wie ein Arm. Holden sah ihn unschuldig an. Aller Augen ruhten jetzt auf ihm. Unterdessen drosch Amos dem Sergeant das Knie vor den Kopf. Prax schrie überrascht auf, als die Waffe zu ihm herumschwenkte. Er wollte die Hände heben, die jedoch noch hinter dem Rücken gefesselt waren. Wendell trat vor, setzte der Sanitäterin einen Fuß an die Hüfte und schob sie in die Schusslinie des Wächters. Naomi kniete schon auf dem Hals des Sergeants. Sein Gesicht lief purpurn an. Holden versetzte dem Mann mit dem Brenneisen einen Tritt in die Kniekehle, und im gleichen Moment griff Amos den Mann mit dem Gewehr an. Funken sprühend und mit einem Geräusch, als kratzte ein Fingernagel über eine Glasscheibe, fiel das Brenneisen auf den Boden. Paula hatte inzwischen das Messer des Sergeants in den Händen, lehnte sich rückwärts zu einem ihrer Gefährten und sägte die Fessel durch. Der Mann mit dem Gewehr rammte Amos den Ellbogen in den Bauch, worauf der Mechaniker schnaufend ausatmete. Holden ließ sich auf die männliche Hälfte des Sanitäterteams fallen und hielt die Arme des Mannes mit den Knien fest. Amos tat etwas, das Prax nicht sehen konnte, und der Mann mit dem Gewehr krümmte sich grunzend.


      Paula hatte die Fessel ihres Kollegen gerade durchgesägt, als die Sanitäterin das Gewehr aufhob. Der befreite Mann zog die Pistole aus dem Halfter des gestürzten Sergeants und beugte sich vor, um der Frau die Mündung an die Schläfe zu setzen. Ihr Einsatz war eine Viertelsekunde zu spät gekommen.


      Alle erstarrten. Die Sanitäterin lächelte.


      »Schachmatt«, sagte sie und ließ das Gewehr sinken.


      Dies alles hatte kaum länger als zehn Sekunden gedauert.


      Naomi nahm das Messer an sich und schnitt rasch und methodisch allen anderen die Handfesseln durch, während Holden hinter ihr folgte, die Kommunikationsgeräte der neutralen grauen Anzüge unbrauchbar machte und den Leuten Hände und Füße fesselte. Nun war die Situation genau umgekehrt. Prax rieb sich die Finger, bis das Gefühl zurückkehrte. Er hatte den Eindruck, gleich könne der dunkelhäutige Mann wieder auftauchen und ihm bellend Befehle erteilen. Ein weiterer Knall war zu hören. Wieder war ein riesiger, hallender Container umgekippt und dröhnte wie eine Trommel.


      »Ich möchte Ihnen noch erklären, wie verbunden ich Ihnen bin, weil Sie sich so gut um meine Leute gekümmert haben«, sagte Wendell zu den Sanitätern.


      Die Frau machte ihm einen ebenso obszönen wie unappetitlichen Vorschlag, doch sie lächelte dabei.


      »Wendell«, sagte Holden. Er kramte in der Kiste mit ihren Habseligkeiten herum und warf dem Anführer der Pinkwater-Truppe die Schlüsselkarte zu. »Die Somnambulist gehört immer noch Ihnen, aber Sie müssen jetzt sofort machen, dass Sie wegkommen.«


      »Wem sagen Sie das«, antwortete Wendell. »Nehmt die Trage. Wir lassen ihn jetzt nicht zurück, und wir müssen verschwinden, ehe Verstärkung kommt.«


      »Ja, Sir«, antwortete Paula.


      »Es war interessant, Sie kennenzulernen, Kapitän. Aber auf eine Wiederholung bin ich nicht scharf.«


      Holden nickte, ließ sich aber nicht beim Anlegen der Rüstung stören und verzichtete auf das Händeschütteln. Amos hielt es wie er, dann verteilten sie die zurückerbeuteten Waffen. Holden überprüfte das Magazin seiner Pistole und ging durch die Tür, die der dunkelhäutige Mann benutzt hatte, nach draußen. Amos und Naomi folgten ihm. Prax musste traben, um Schritt zu halten. Wieder gab es eine Explosion, dieses Mal erheblich näher. Prax dachte, das Eis bebte unter ihm, aber vielleicht hatte er es sich nur eingebildet.


      »Was … was ist hier los?«


      »Das Protomolekül bricht aus.« Holden warf Naomi ein Handterminal hinüber. »Die Infektion greift um sich.«


      »Ingch glaub das nich, Käbbn«, widersprach Amos. Dann schnitt er eine Grimasse, packte mit der rechten Hand die Nase und zog sie vom Gesicht weg. Als er losließ, saß sie fast wieder grade. Er blies blutigen Rotz aus den Nasenlöchern und atmete tief durch. »Das ist schon viel besser.«


      »Alex?« Naomi hatte ihr Handgerät aktiviert. »Alex, sag mir, dass die Verbindung noch steht. Sprich mit mir.«


      Ihre Stimme zitterte.


      Ein weiterer Knall, lauter als alles, was Prax bisher gehört hatte. Das Beben bildete er sich nicht ein, denn er stürzte auf den Boden. Die Luft roch seltsam, wie überhitztes Eisen. Zugleich flackerten die Lichter der Station und erloschen. Dann flammten die für eine Evakuierung vorgesehenen hellblauen LEDs auf. Eine Niedrigdrucksirene ertönte. Sie war eigens dazu konstruiert, bei Druckabfall in dünner Luft zu funktionieren. Es klang beinahe nachdenklich, als Holden wieder das Wort ergriff.


      »Oder sie bombardieren die Station.«


      Die Ganymed-Station war einer der ersten dauerhaft besiedelten Vorposten im Reich der äußeren Planeten. Sie war nicht nur im Hinblick auf ihre eigene Architektur, sondern auch mit Rücksicht auf die weitere Expansion der Menschheit bis in die Dunkelheit am Rand des Sonnensystems auf Dauerhaftigkeit angelegt. Die Möglichkeit einer Katastrophe hatte man schon bei der Konstruktion gleich von Anfang an berücksichtigt. Sie war die sicherste Station im ganzen Jupiter-System. Früher hatte ihr Name Bilder von neugeborenen Kindern und Kuppeln voller Nutzpflanzen heraufbeschworen. Doch in den Monaten nach dem Absturz der Spiegel war sie verfallen.


      Drucktüren, die eigentlich vor dem Verlust der Atmosphäre schützen sollten, waren mit Gewalt aufgestemmt worden, sobald die Hydraulik versagt hatte. Die Notvorräte waren geplündert und wurden nicht ersetzt. Alles von Wert, was man auf dem Schwarzmarkt gegen Lebensmittel oder eine Überfahrt eintauschen konnte, war gestohlen und verkauft. Der langsame, unausweichliche Zusammenbruch der sozialen Infrastruktur von Ganymed hatte begonnen. Dies hatten auch die radikalsten Katastrophenplanungen nicht vorhersehen können.


      Prax stand in dem öffentlichen Bereich, wo Nicola und er sich bei ihrer ersten Verabredung getroffen hatten. Sie hatten in einer kleinen Dulcería etwas gegessen, Kaffee getrunken und geflirtet. Er konnte sich noch ganz genau an ihr Gesicht und an den Moment erinnern, als ihm fast das Herz stehen geblieben war, weil sie seine Hand genommen hatte. An der Stelle, wo sich die Dulcería befunden hatte, türmten sich zertrümmerte Eisbrocken. Hier liefen ein Dutzend Korridore zusammen, und aus allen Richtungen strömten die Menschen herbei, um zum Raumhafen oder wenigstens tief genug in den Mond zu gelangen, wo das Eis sie abschirmen konnte, oder an irgendeinen anderen Ort, an dem sie sich einreden konnten, sie seien in Sicherheit.


      Die einzige Heimat, die er je gekannt hatte, ging rings um ihn in die Brüche. In den nächsten Stunden würden Tausende Menschen sterben. Prax wusste dies und fand es entsetzlich. Doch Mei war auf dem Schiff gewesen und würde nicht hier sterben. Er musste sie retten, aber nicht hier an diesem Ort. Das machte es erträglich.


      »Alex sagt, es ist da draußen heiß«, berichtete Naomi, als sie durch die Trümmer trotteten. »Wirklich heiß. Er schafft es nicht bis zum Raumhafen.«


      »Die andere Landeplattform«, schlug Prax vor. »Wir könnten dorthin gehen.«


      »Das haben wir auch vor«, erwiderte Holden. »Naomi, gib Alex die Koordinaten des Stützpunkts.«


      »In Ordnung«, bestätigte Naomi. Im gleichen Augenblick hob Amos wie ein Kind im Klassenzimmer die Hand und sagte: »Der Stützpunkt mit dem Protomolekül?«


      »Das ist die einzige geheime Landeplattform, die wir kennen«, antwortete Holden.


      »Ja, schon klar.«


      Holdens Gesicht war grau vor Anstrengung und Angst, als er sich an Prax wandte.


      »Also, Prax. Sie sind von hier. Unsere Rüstungen sind vakuumtauglich, aber wir brauchen auch für Sie und Naomi Schutzanzüge. Wir müssen durch die Hölle gehen, und nicht überall wird normaler Druck herrschen. Ich habe keine Zeit, irgendwo falsch abzubiegen oder lange herumzusuchen. Sie führen uns. Schaffen Sie das?«


      »Ja«, versicherte Prax ihm.


      Es war leicht, die für Notfälle eingelagerten Anzüge zu finden. Sie befanden sich in den mit Warnfarben lackierten Rettungsstationen und waren alltäglich genug, um praktisch keinen Wiederverkaufswert zu haben. In den Hauptgängen und großen Korridoren waren die Lager bereits geleert, doch es war kein Problem, in einen schmalen Seitengang abzubiegen, der in einen weniger belebten Bereich führte, wo Prax mit Mei früher eine Eislaufbahn besucht hatte. Die Anzüge waren orange und grün gefärbt, damit die Rettungsmannschaften sie gut erkennen konnten. Tarnfarben wären besser gewesen. Die Masken rochen nach Plastik, das sich langsam auflöste, und die Anzugheizungen waren schlecht gewartet und würden vielleicht sogar Feuer fangen, wenn sie zu lange benutzt wurden. Wieder gab es eine Explosion, gleich danach noch zwei weitere. Jede klang näher als die vorhergehende.


      »Atombomben«, sagte Naomi.


      »Vielleicht auch Gaussgeschosse«, wandte Holden ein. Es klang, als sprächen sie über das Wetter.


      Prax zuckte mit den Achseln.


      »Was es auch ist, wenn ein Korridor direkt getroffen wird, müssen wir mit überhitztem Dampf rechnen.« Er verschloss die letzte Dichtung an der Seite und überprüfte die billige grüne LED, die behauptete, die Sauerstoffzufuhr sei in Ordnung. Die Heizung flackerte gelb, dann färbte sich die Anzeige wieder grün. »Sie und Amos könnten es schaffen, wenn Ihre Rüstungen gut sind. Ich glaube nicht, dass Naomi und ich eine Chance haben.«


      »Wundervoll«, kommentierte Holden.


      »Ich habe die Rosinante verloren«, meldete Naomi. »Nein, der ganze Link ist weg. Ich habe die Verbindung durch die Somnambulist geleitet. Anscheinend ist sie gestartet.«


      Oder zu Schlacke verglüht. Alle dachten das Gleiche. Niemand sprach es aus.


      »Hier entlang«, sagte Prax. »Es gibt hier einen Wartungsgang, den wir immer benutzt haben, als ich noch auf dem College war. So können wir den Marble-Arch-Komplex umgehen und uns danach aufwärtsbewegen.«


      »Was immer Sie sagen, Kumpel«, meinte Amos. Seine Nase blutete schon wieder. Im schwachen blauen Licht im Innern des Helms sah das Blut schwarz aus.


      Dies war sein letzter Gang. Was auch geschehen würde, Prax würde nie mehr hierher zurückkehren, weil es dieses Hier bald nicht mehr geben würde. Das letzte Mal sah er nun den Korridor, durch den er mit Jaimie Loomis und Tanna Ibtrahmin-Sook gelaufen war, um Drogen zu besorgen. Das breite Amphitheater mit der niedrigen Decke unter der alten Wasseraufbereitungsanlage, wo er sein erstes Praktikum absolviert hatte, war zerstört, und das Reservoir hatte Lecks. Es würde die Korridore nicht sehr schnell überfluten, aber in ein, zwei Tagen wären die Durchgänge unpassierbar. In zwei Tagen spielte das alles keine Rolle mehr.


      Überall glühten nur noch die LEDs der Notbeleuchtung, oder es war völlig dunkel. Der Matsch auf dem Boden zeugte davon, dass die Heizung gegenzusteuern versuchte und damit überfordert war. Zweimal war der Weg blockiert, einmal von einem Druckschott, das tatsächlich noch funktionierte, und einmal von einem Eiseinbruch. Menschen begegneten ihnen kaum. Alle anderen rannten zum Raumhafen. Prax führte sie fast in gerader Linie vom Raumhafen weg.


      Ein weiterer langer und gekrümmter Gang, eine Baurampe, ein leerer Tunnel, und dann …


      Die blaue Stahltür, die ihnen den Weg versperrte, war nicht blockiert, sondern im Sicherheitsmodus. Die Anzeige verriet ihnen, dass auf der anderen Seite Vakuum herrschte. Eine der Götterfäuste, die auf Ganymed einprügelten, hatte den Gang dahinter getroffen. Prax blieb stehen und rief sich die dreidimensionale Architektur der Station vor das innere Auge. Wenn die Geheimbasis dort war, und er war hier, dann …


      »Wir kommen nicht hin«, verkündete er.


      Die anderen schwiegen einen Moment.


      »Das ist keine gute Antwort«, sagte Holden. »Suchen Sie eine andere.«


      Prax atmete tief durch. Wenn sie umkehrten, konnten sie eine Ebene nach unten steigen, sich nach Westen wenden und versuchen, den richtigen Korridor von unten zu erreichen. Eine Sprengung, mit der sie durchbrechen konnten, würde aber höchstwahrscheinlich auch die Ebene darunter beschädigen. Wenn sie zu der alten Röhrenbahnstation weitergingen, konnten sie vielleicht einen Wartungstunnel finden – nicht dass er dort einen kannte, aber es war immerhin möglich –, der in die richtige Richtung führte. Drei weitere Explosionen ließen das Eis erbeben. Mit einem Geräusch, als hätte ein Baseballschläger das Ziel getroffen, barst die Wand neben ihm.


      »Prax, mein Junge«, sagte Amos. »Beeilen Sie sich.«


      Sie hatten Schutzanzüge, also würde sie das Vakuum nicht umbringen, wenn sie die Tür öffneten. Allerdings war der Gang sicherlich mit Trümmern verstopft. Eine Bombe, die stark genug war, um von der Oberfläche aus hierher durchzubrechen, hatte auch …


      Sie hatte …


      »Wir können … durch die Tunnel nicht dorthin gelangen«, erklärte er. »Aber wir können nach oben gehen, zur Oberfläche, und dann wenden wir uns in die entsprechende Richtung.«


      »Wie wollen wir das tun?«, fragte Holden.


      Sie brauchten zwanzig Minuten, um einen Zugang zu finden, der nicht blockiert war. Prax entdeckte schließlich einen Ausweg. Das automatische Wartungsgerät für die Außenseite der Kuppeln war so breit wie drei Männer. Das Gerät selbst war längst ausgeschlachtet worden, aber das spielte keine Rolle. Die Luftschleuse dahinter wurde mit Batterien angetrieben. Naomi und Prax speisten die Befehle ein, schlossen die innere Luke und öffneten die äußere Schleusentür. Einen Moment lang herrschte Wind, als die Luft entwich, dann war es still. Prax trat auf die Oberfläche von Ganymed hinaus.


      Er hatte Bilder der irdischen Morgenröte gesehen, doch er hätte nie gedacht, so etwas einmal in der Schwärze seines eigenen Himmels zu beobachten. Doch dort, nicht direkt über ihm, sondern in weiten Bögen angeordnet, die sich von Horizont zu Horizont erstreckten, spannten sich grüne, blaue und goldene Streifen – Schrott und Trümmer, die Gase des abkühlenden Plasmas. Die weiß glühenden Fackeln der Antriebe verrieten ihnen die Positionen der Schiffe. Mehrere Kilometer entfernt traf die Salve einer Gausskanone die Oberfläche des Mondes. Die Erschütterung warf sie um. Prax blieb ein paar Augenblicke lang liegen und sah einen Geysir in die Dunkelheit emporschießen. Gleich danach ging das Wasser als Schnee nieder. Es war ein schöner Anblick. Der rationale, wissenschaftliche Teil seines Bewusstseins versuchte, die freigesetzte Energie zu berechnen, als ein Brocken Wolfram aus einer Railgun einschlug. Der Effekt glich einer kleinen Atombombe, allerdings ohne die hässliche Strahlung. Er fragte sich, ob das Geschoss überhaupt abbremsen würde, ehe es den aus Nickel und Eisen bestehenden Kern Ganymeds erreichte.


      »Na gut«, sagte Holden über das billige Funkgerät in Prax’ Rettungsanzug. Die Übertragung war schlecht, Holden klang wie eine Zeichentrickfigur. »Wohin gehen wir jetzt?«


      »Das weiß ich nicht.« Prax kam auf die Knie hoch. Er deutete zum Horizont. »Es ist irgendwo da drüben.«


      »Das ist nicht genau genug«, drängte Holden.


      »Ich war noch nie auf der Oberfläche«, wandte Prax ein. »Ich war natürlich in Kuppeln, aber draußen? Ich meine, ich weiß, dass es in der Nähe ist, aber ich weiß nicht, wie wir hinkommen können.«


      »Na gut«, sagte Holden. Über ihm im Vakuum explodierte weit entfernt etwas Großes. Auf einmal glich er einer alten Comicfigur, die eine Idee hatte. »Wir schaffen das. Wir bekommen das hin. Amos, du gehst zu dem Hügel da drüben und siehst dich um. Prax und Naomi, ihr geht nach dort.«


      »Ich glaube nicht, dass es noch nötig ist«, meinte Naomi.


      »Warum denn nicht?«


      Sie hob die Hand und deutete auf etwas, das sich hinter Holden und Prax befand.


      »Ich bin ziemlich sicher, dass dort hinten gerade die Rosinante landet.«

    

  


  
    
      


      22 Holden


      Die geheime Landeplattform befand sich am tiefsten Punkt eines kleinen Kraters. Als Holden den Rand erklommen hatte und die Rosinante unter sich sah, verriet ihm das abrupte, schwindelerregende Nachlassen der Anspannung, unter welcher Angst er in den letzten Stunden gelitten hatte. Die Rosinante war ihre Heimat, und ganz egal, wie eindringlich ihm sein rationaler Verstand auch vorhielt, dass sie immer noch in schrecklicher Gefahr schwebten, die Heimat war gleichbedeutend mit Sicherheit. Als er einen Moment innehielt und tief durchatmete, fiel ein grelles Licht über die Szenerie, als hätte jemand ein Foto aufgenommen. Holden blickte gerade noch rechtzeitig nach oben, um eine verglühende Gaswolke am Himmel zu erkennen.


      Direkt über ihnen starben Menschen im Weltraum.


      »Mann«, sagte Prax. »Sie ist größer, als ich erwartet hätte.«


      »Eine Korvette«, erwiderte Amos nicht ohne Stolz. »Ein Begleitschiff der Fregattenklasse.«


      »Ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte«, antwortete Prax. »Sie sieht aus wie ein großer Meißel mit einer verkehrt herum angebrachten Kaffeetasse am Heck.«


      »Das ist der Antrieb …«, wollte Amos erklären.


      »Genug«, fiel Holden ihm ins Wort. »Geht zur Luftschleuse.«


      Amos führte sie an. Er hockte sich hin, setzte die Fersen und die Hände auf den Boden, um das Gleichgewicht zu halten, und rutschte die Eiswand des Kraters hinunter. Prax war der Nächste, und ausnahmsweise benötigte er keine Hilfe. Naomi war die Dritte. Nach einem Leben unter wechselnden Schwerkraftverhältnissen besaß sie ausgezeichnete Reflexe und einen guten Gleichgewichtssinn. Es sah sogar anmutig aus.


      Holden bildete den Abschluss. Er fand sich damit ab, sich lächerlich zu machen und schrecklich zu taumeln, und war angenehm überrascht, als nichts dergleichen geschah.


      Als sie über den flachen Grund des Kraters zum Schiff sprangen, glitt die äußere Schleusentür auf. Alex erschien, ein Sturmgewehr in der Hand, in einer marsianischen Rüstung. Sobald sie nahe genug waren, um die Funkstörungen wegzudrücken, sagte Holden: »Alex! Mann, es tut gut, dich zu sehen!«


      »Hallo, Käpt’n«, antwortete Alex. Sein leiernder Akzent konnte die Erleichterung, die er empfand, nicht übertünchen. »Ich war nicht sicher, wie heiß es auf diesem Landeplatz wird. Verfolgt euch jemand?«


      Amos rannte die Rampe hinauf, umarmte Alex und riss ihn dabei vom Boden hoch.


      »Mann, tut das gut, wieder zu Hause zu sein.«


      Dann waren auch Prax und Naomi da. Naomi klopfte Alex im Vorbeigehen auf die Schulter. »Gut gemacht, danke!«


      Holden trat auf die Rampe und blickte ein letztes Mal nach oben, wo immer noch die Schlacht tobte. Der Himmel war voller Blitze und Leuchtspuren. Auf einmal sah er sich als Junge in Montana während eines Gewitters zum Himmel hinaufsehen, wo mächtige Blitze zuckten.


      Alex beobachtete ihn, dann sagte er: »Es war etwas hektisch. Komm rein.«


      Holden legte ihm einen Arm um die Schultern. »Danke, dass du uns abholst.«


      Sobald die Luftschleuse ihre Arbeit getan hatte, konnte die Crew die Schutzanzüge und Rüstungen ablegen. »Alex, dies hier ist Prax Meng. Prax, das ist Alex Kamal, der beste Pilot des Sonnensystems.«


      Prax gab Alex die Hand. »Danke, dass Sie mir helfen, Mei zu finden.«


      Alex warf Holden mit gerunzelter Stirn einen fragenden Blick zu, doch ein rasches Kopfschütteln des Kapitäns hielt ihn davon ab, weiter nachzufragen. »Schön, Sie kennenzulernen, Prax.«


      »Alex«, sagte Holden, »wärme das Schiff für den Start auf, aber starte erst, wenn ich neben dir im Kopilotensessel sitze.«


      »Alles klar.« Alex ging zum Bug.


      »Hier liegt ja alles auf der Seite«, meinte Prax, der sich im Lagerraum hinter der inneren Luftschleuse umgesehen hatte.


      »Die Rosinante landet nicht oft auf dem Bauch wie jetzt.« Naomi fasste ihn an der Hand und führte ihn zur Leiter, die jetzt über den Boden zu verlaufen schien. »Wir stehen auf einem Schott, und die Wand auf der rechten Seite ist normalerweise das Deck.«


      »Prax ist unter niedriger Schwerkraft aufgewachsen und hat nicht viel Zeit auf Raumschiffen verbracht«, erklärte Amos. »Mann, was gleich kommt, wird Ihnen gehörig an die Nieren gehen.«


      »Naomi«, sagte Holden. »Geh aufs Operationsdeck, und schnall dich an. Amos, bringe Prax zum Mannschaftsdeck, geh dann runter in den Maschinenraum und bereite die Rosinante auf eine ungemütliche Fahrt vor.«


      Ehe sie aufbrachen, legte Holden Prax eine Hand auf die Schulter.


      »Der Start und der Flug werden schnell und unruhig verlaufen. Wenn Sie nicht für Flüge bei hohen G-Belastungen ausgebildet sind, wird es Ihnen vermutlich sehr zusetzen.«


      »Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen.« Prax setzte eine Miene auf, die er wohl für tapfer hielt.


      »Ich weiß, dass Sie hart im Nehmen sind. Anders hätten Sie die letzten zwei Wochen gar nicht überleben können. Sie müssen mir jetzt nichts mehr beweisen. Amos bringt Sie in die Mannschaftsquartiere. Suchen Sie sich einen Raum ohne Namensschild. Das ist dann ab sofort Ihre Kabine. Schnallen Sie sich auf der Druckliege an, und drücken Sie auf den hellgrünen Knopf links neben der Liege. Die Liege pumpt Sie mit Medikamenten voll, die Sie beruhigen und das Platzen von Blutgefäßen verhindern, falls wir stark beschleunigen müssen.«


      »Meine Kabine?«, fragte Prax mit einem seltsamen Unterton.


      »Wir besorgen Ihnen etwas Kleidung und persönliche Utensilien, sobald wir aus diesem Schlamassel heraus sind. Sie können alles in der Kabine aufbewahren.«


      »Meine Kabine«, wiederholte Prax.


      »Ja«, bekräftigte Holden. »Ihre Kabine.« Er konnte beobachten, wie Prax gegen einen Kloß in der Kehle ankämpfte, und dann erkannte er, was einem Menschen, der so viel durchgemacht hatte wie der kleine Botaniker im letzten Monat, dieses einfache Angebot von Bequemlichkeit und Sicherheit bedeutete.


      Dem Mann standen Tränen in den Augen.


      »Kommen Sie, ich helfe Ihnen, sich einzurichten.« Amos führte Prax nach hinten zum Mannschaftsdeck.


      Holden ging in die andere Richtung und durchquerte das Operationsdeck, wo Naomi sich schon vor einem Pult auf die Liege geschnallt hatte, um das Cockpit zu erreichen. Er stieg in den Copilotensitz und schnallte sich an.


      »Fünf Minuten«, verkündete er über die Schiffslautsprecher.


      »Also«, begann Alex so gedehnt, als hätte das Wort drei Silben, während er die Schalter umlegte und die vor dem Start erforderlichen Überprüfungen vornahm. »Wir suchen jemanden namens Mei?«


      »Prax’ Tochter.«


      »Tun wir das wirklich? Es scheint mir so, als hätten wir schon wichtigere Aufträge erledigt.«


      Holden nickte. Eigentlich gehörte es nicht zu ihren Aufgaben, verschleppte Töchter zu finden. Das war eher Millers Ressort. Er konnte nicht mit Worten erklären, warum er so sicher war, dass dieses vermisste kleine Mädchen im Brennpunkt all dessen stand, was auf Ganymed geschehen war.


      »Ich glaube, das vermisste kleine Mädchen steht im Brennpunkt all dessen, was auf Ganymed geschehen ist«, erklärte er achselzuckend.


      »Na gut«, antwortete Alex. Er drückte zweimal auf einen Knopf und runzelte die Stirn. »He, wir haben ein rotes Licht. Die Frachtschleuse schließt nicht richtig. Vielleicht habe ich mir bei der Landung einen Schuss eingefangen. Es war ziemlich heiß da oben.«


      »Wir werden uns jetzt nicht damit aufhalten, die Schleuse zu reparieren«, entschied Holden. »Die meiste Zeit herrscht im Frachtraum sowieso Vakuum. Wenn die innere Luke des Frachtraums dicht ist, übergehen wir den Alarm und starten.«


      »Alles klar.« Alex gab die entsprechenden Befehle ein.


      »Eine Minute«, warnte Holden über die Schiffslautsprecher. Dann wandte er sich an Alex. »Ich bin neugierig.«


      »Warum?«


      »Wie hast du es geschafft, durch den Krieg zu gelangen, der da oben stattfindet, und wie willst du uns rausbringen?«


      Alex lachte.


      »Man tut einfach so, als wäre man jederzeit ungefährlicher als die zweitgrößte Bedrohung, die auf der anderen Seite jeweils wahrgenommen wird. Und indem man nicht mehr da ist, wenn sie sich entschließen, einen doch noch aufs Korn zu nehmen.«


      »Du bekommst eine Gehaltserhöhung.« Holden begann mit dem Countdown für die letzten zehn Sekunden. Bei eins hob die Rosinante auf vier Säulen aus überhitztem Dampf von Ganymed ab.


      »Dreh uns so früh wie möglich, damit wir vollen Schub geben können«, befahl Holden. Das Grollen des Starts ließ seine Stimme zittern.


      »So nahe?«


      »Unter uns ist nichts, was irgendwie wichtig wäre«, antwortete Holden. Dabei dachte er an die schwarzen Fäden, die sie in der versteckten Basis entdeckt hatten. »Du kannst das alles zu Schlacke zerschmelzen.«


      »In Ordnung«, bestätigte Alex. Sobald der Bug gerade nach oben zeigte, sagte er: »Jetzt gebe ich ihr die Sporen.«


      Obwohl sein Kreislauf mit dem Saft getränkt war, verlor Holden einen Moment lang das Bewusstsein. Als er zu sich kam, schlingerte die Rosinante heftig von einer zur anderen Seite. Im Cockpit ertönten zahlreiche Warnsignale.


      »Ruhig, Mädchen«, sagte Alex gepresst. »Ruhig, großes Mädchen.«


      »Naomi«, fragte Holden nach einem Blick auf die verwirrend große Anzahl roter Lichter auf dem Gefechtsschirm, mit der sein blutleeres Gehirn nicht viel anfangen konnte. »Wer schießt auf uns?«


      »Alle.« Ihre Stimme klang so benommen, wie er sich fühlte.


      »Genau.« Die Anspannung trieb Alex den leiernden Tonfall aus. »Das war kein Witz.«


      Nach und nach verstand Holden die Feindanzeigen auf den Displays. Alex und Naomi hatten recht. Es sah so aus, als hätte die Hälfte der Schiffe auf dieser Seite Ganymeds, die den inneren Planeten gehörte, mindestens eine Rakete auf sie abgefeuert. Er gab für alle Waffen das Feuer frei und übertrug die Steuerung für die Abwehr im Heckbereich an Amos. »Amos, halte uns den Rücken frei.«


      Alex bemühte sich unterdessen, den anrückenden Raketen auszuweichen, doch im Grunde hatte er das Spiel bereits verloren. Eine Einheit, in der etwas Lebendiges hockte, konnte unmöglich reinem Metall und Silizium entkommen.


      »Wo sind wir …«, sagte Holden und hielt inne, um eine Rakete abzufangen, die in den Feuerbereich der Steuerbordkanonen kam. Die Abwehrkanone spie eine lange Salve aus. Die Rakete war klug genug, scharf abzubiegen und auszuweichen, doch der Kurswechsel hatte ihnen ein paar Sekunden erkauft.


      »Kallisto ist auf dieser Seite von Jupiter.« Kallisto war wie Ganymed ein größerer Mond des Planeten. »Wir fliegen in seinen Schatten.«


      Holden überprüfte die Vektoren der Schiffe, die auf sie gefeuert hatten. Falls eines von ihnen sie verfolgte, konnte Alex’ Manöver ihnen höchstens einige Minuten Luft verschaffen. Anscheinend war dies aber nicht der Fall. Mehr als die Hälfte der zwölf Schiffe, die sie angegriffen hatten, waren mäßig bis schwer beschädigt, und die intakten Einheiten waren eifrig damit beschäftigt, aufeinander zu schießen.


      »Anscheinend waren wir eine Sekunde lang für alle die größte Bedrohung«, sagte Holden. »Aber jetzt wohl nicht mehr.«


      »Tut mir leid, Käpt’n. Ich bin nicht sicher, was da passiert ist.«


      »Ich mach dir keine Vorwürfe«, beruhigte Holden ihn.


      Die Rosinante bebte, und Amos stieß über den Rundrufkanal einen Jubelruf aus. »Kommt ja nicht dem Arsch meines Mädchens zu nahe!«


      Zwei Raketen, die dicht aufgeschlossen hatten, verschwanden von der Feindanzeige.


      »Gute Arbeit, Amos«, lobte Holden den Mechaniker. Er überprüfte die Zeitspanne bis zum nächsten Einschlag. Sie hatten eine halbe Minute herausgeholt.


      »Verdammt, Käpt’n, die Rosinante macht das ganz allein«, antwortete Amos. »Ich ermuntere sie nur, an den richtigen Stellen zuzulangen.«


      »Wir gehen gleich hinter Kallisto in Deckung«, kündigte Alex an. »Eine Ablenkung wäre nicht schlecht.«


      »In Ordnung. Naomi, noch zehn Sekunden«, sagte Holden. »Hau ihnen alles um die Ohren, was du hast. Sie müssen ein paar Sekunden lang blind sein.«


      »Alles klar«, bestätigte sie. Holden konnte erkennen, dass sie ein mächtiges Paket aus Lasersignalen und Funkstörungen zusammenstellte.


      Wieder ging ein Ruck durch die Rosinante, und auf einmal füllte der Jupitermond Kallisto Holdens vorderen Bildschirm aus. Alex raste mit selbstmörderischer Geschwindigkeit auf den Himmelskörper zu, drehte das Schiff und leitete in letzter Sekunde mit Gegenschub ein niedriges Fly-by-Manöver ein.


      »Drei … zwei … eins … jetzt«, sagte er. Die Rosinante stürzte mit dem Heck voran auf Kallisto zu und sauste so niedrig an dem Mond vorbei, dass Holden das Gefühl hatte, er könne zur Schleuse hinausgreifen und Schnee aufsammeln. Zugleich hämmerte Naomis Störpaket auf die Sensoren der sie verfolgenden Raketen ein und blendete sie, solange die Prozessoren die Störsignale nicht herausrechnen konnten.


      Wenn sie die Rosinante wieder verfolgen konnten, wäre das Schiff dank Kallistos Schwerkraft längst mit hoher Geschwindigkeit auf einem neuen Vektor unterwegs. Zwei Raketen versuchten geschickt, sich darauf einzustellen und ihr auf den Fersen zu bleiben, während die anderen willkürlich davontrieben oder sogar auf den Mond stürzten. Als die beiden Verfolger wieder auf dem richtigen Kurs waren, hatte die Rosinante bereits einen großen Vorsprung und konnte sie in aller Ruhe abschießen.


      »Wir haben es geschafft.« Holden fand den erstaunten Unterton seines Piloten etwas beunruhigend. War es wirklich so knapp gewesen?


      »Daran habe ich nie gezweifelt«, sagte der Kapitän. »Bring uns nach Tycho. Ein halbes G. Ich bin in meiner Kabine.«


      Als sie fertig waren, sank Naomi auf der schmalen Koje auf ihre Seite. Der Schweiß klebte ihre schwarzen Locken an die Stirn. Sie keuchte immer noch, genau wie er.


      »Das war … heftig«, sagte sie.


      Holden nickte, war aber noch nicht wieder gut genug bei Atem, um laut zu antworten. Als er die Leiter aus dem Cockpit nach unten geklettert war, hatte Naomi ihn schon erwartet. Die Gurte hatte sie bereits gelöst. Sie hatte ihn gepackt und so fest geküsst, dass seine Lippe aufgesprungen war. Er hatte es nicht einmal bemerkt. Sie hatten Mühe, die Kabine zu erreichen, ohne sich die Sachen vom Leib zu reißen. An die folgenden Ereignisse konnte Holden sich nur noch verschwommen erinnern, aber seine Beine waren müde, und die Lippe tat weh.


      Naomi rollte sich über ihn hinweg und stieg aus der Koje.


      »Ich muss pinkeln«, erklärte sie, während sie sich einen Morgenrock anzog und zur Tür ging. Holden, immer noch unfähig zu sprechen, nickte nur.


      Er rutschte in die Mitte ihres Betts und streckte einen Moment lang die Arme und Beine aus. Die Kabinen der Rosinante waren nicht für zwei Personen gebaut, und erst recht nicht die Druckliegen, die als Betten dienten. Im Laufe des letzten Jahres hatte er jedoch immer öfter in Naomis Kabine geschlafen, bis diese zu ihrer gemeinsamen Kabine geworden war und er ständig dort wohnte. Bei Manövern unter hohem Schub konnten sie die Koje nicht gemeinsam benutzen, aber bisher hatten sie ohnehin noch nie geschlafen, wenn das Schiff solche Manöver durchgeführt hatte, und dabei würde es vermutlich auch bleiben.


      Holden war fast eingenickt, als die Luke aufging und Naomi zurückkehrte. Sie warf ihm einen kalten, feuchten Waschlappen auf den nackten Bauch.


      »Oh, das ist erfrischend.« Holden fuhr auf.


      »Als ich ihn benutzt habe, war er richtig heiß.«


      »Das klang jetzt irgendwie sehr verdorben«, meinte Holden, während er sich reinigte.


      Naomi grinste, setzte sich auf die Bettkante und stupste ihm einen Finger in die Rippen. »Denkst du immer noch an Sex? Ich war der Ansicht, das hätte ich dir gründlich ausgetrieben.«


      »Eine nahe Begegnung mit dem Tod tut Wunder für meine Refraktärphase.«


      Ohne den Morgenrock auszuziehen, kletterte Naomi neben ihm auf die Koje.


      »Vergiss nicht, dass es meine Idee war«, sagte sie. »Ich bin sehr dafür, den Lebenswillen durch Sex zu bekräftigen.«


      »Warum bekomme ich jetzt das Gefühl, dass am Ende dieses Satzes ein ›Aber‹ folgen müsste?«


      »Aber …«


      »Ah, da kommt es schon.«


      »Wir müssen über etwas reden, und dies scheint ein guter Augenblick zu sein.«


      Holden rollte sich auf seine Seite und drückte sich mit einem Ellbogen hoch. Ihr hing eine dicke Strähne im Gesicht, die er mit der freien Hand wegschob.


      »Was habe ich getan?«, fragte er.


      »Eigentlich hast du gar nichts getan«, erwiderte Naomi. »Es geht eher um das, was uns jetzt bevorsteht.«


      Holden legte ihr eine Hand auf den Arm und wartete, dass sie fortfuhr. Der weiche Stoff klebte an ihrer feuchten Haut.


      »Ich mache mir Sorgen«, erklärte sie, »dass wir jetzt nach Tycho fliegen und etwas wirklich Überstürztes tun.«


      »Naomi, du warst nicht da, du hast nicht gesehen …«


      »Jim, ich habe es durch Amos’ Anzugkamera beobachtet. Ich weiß, was es ist. Ich weiß, wie viel Angst du davor hast. Ich habe selbst entsetzliche Angst.«


      »Nein«, antwortete Holden. Er war selbst überrascht, wie ärgerlich es klang. »Nein, das weißt du nicht. Du warst nicht auf Eros, als es entkam, du hast nie …«


      »He, ich war dort. Vielleicht habe ich nicht das Allerschlimmste gesehen wie du«, wandte sie mit ruhiger Stimme ein. »Aber ich habe geholfen, das, was von dir und Miller übrig war, in die Krankenstation zu tragen, und ich habe zugesehen, wie du dort am liebsten gestorben wärst. Wir können Fred nicht einfach vorwerfen …«


      »In diesem Augenblick – und ich meine wirklich in diesem Augenblick – könnte Ganymed sich bereits verändern.«


      »Nein …«


      »Doch. Das ist möglich. Wir haben wahrscheinlich ein paar Millionen Menschen zurückgelassen, die so gut wie tot sind und es nur noch nicht wissen. Erinnerst du dich an Melissa und Santichai? Und jetzt stelle dir vor, sie werden auf das reduziert, was das Protomolekül im Augenblick gerade braucht. Stelle sie dir als Bauteile vor. Denn wenn dieses Ding auf Ganymed umgeht, dann sind sie genau das.«


      »Jim.« Naomi hob warnend die Stimme. »Genau das meine ich doch. Die Stärke deiner Gefühle ersetzt keine Beweise. Du willst einen Mann, der im letzten Jahr dein Freund und Gönner war, beschuldigen, einen ganzen Mond voller Menschen getötet zu haben. Das ist nicht der Fred, den wir kennen. Er hat es nicht verdient, dass du ihn so beurteilst.«


      Holden schob sich hoch, bis er saß. Irgendwie wollte er ein Stück von Naomi abrücken, denn er war wütend auf sie, weil sie ihn nicht verstand.


      »Ich habe Fred die letzte existierende Probe gegeben. Ich habe sie ihm gegeben, und er hat mir geschworen, sie nie einzusetzen. Aber das passt nicht zu dem, was ich da unten gesehen habe. Du nennst ihn meinen Freund, und doch hat Fred immer nur das getan, was seiner Sache nützt. Auch uns zu helfen war nur ein Schachzug in seinem politischen Spiel.«


      »Experimente mit entführten Kindern?«, sagte Naomi. »Einen ganzen Mond riskieren und womöglich vernichten, der für die äußeren Planeten von größter Bedeutung ist? Findest du das einleuchtend? Klingt das nach Fred Johnson?«


      »Die AAP will Ganymed noch viel dringender als die inneren Planeten in Besitz nehmen«, erklärte Holden. Endlich gab er das zu, was er fürchtete, seit er die schwarzen Fasern entdeckt hatte. »Und die anderen wollten ihm den Mond nicht überlassen.«


      »Hör auf«, sagte Naomi.


      »Vielleicht will er sie vertreiben, oder er hat ihnen das Zeug im Austausch für den Mond verkauft. Das würde zumindest die starke Präsenz der inneren Planeten erklären, die wir beobachtet haben …«


      »Nein. Hör auf«, wiederholte sie. »Ich sitze nicht hier und höre dir zu, wie du dir eine fixe Idee einredest.«


      Holden wollte etwas sagen, doch Naomi richtete sich auf und legte ihm sanft die Hand auf den Mund.


      »Der neue Jim Holden, in den du dich verwandelt hast, gefällt mir nicht. Der Mann, der lieber zur Waffe greift, als zu reden. Ich weiß, es war ein mieser Job, für die AAP den Vollstrecker zu spielen, und wir mussten, um den Gürtel zu schützen, viele üble Dinge tun. Aber das warst immer noch du. Ich konnte erkennen, wie du unter der Oberfläche gewartet hast, um schließlich wieder zum Vorschein zu kommen.«


      »Naomi.« Er zog ihre Hand von seinem Gesicht weg.


      »Der Mann, der es nicht erwarten kann, in den Straßen von Tycho High Noon zu spielen – das ist nicht der Jim Holden, den ich kenne. Dieser Mann ist mir fremd.« Sie runzelte die Stirn. »Nein, das stimmt nicht. Ich erkenne ihn. Sein Name war Miller.«


      Das Schlimmste für Holden war ihre Ruhe bei alledem. Sie hatte nicht einmal besonders laut oder wütend gesprochen. Vielmehr, und das war unendlich schmerzlicher, erkannte er nichts als Resignation und Trauer.


      »Wenn du das jetzt bist, dann musst du mich irgendwo absetzen. Ich kann nicht mit dir weitermachen«, sagte sie. »Ich steige aus.«

    

  


  
    
      


      23 Avasarala


      Avasarala stand am Fenster und blickte in den Morgendunst hinaus. In der Ferne hob ein Frachtschiff ab. Die Abgaswolke stand als weiße Säule unter dem Schiff, dann war es verschwunden. Ihre Hände taten weh. Sie wusste, dass einige Photonen, die ihre Augen berührten, von Explosionen stammten, die sich mehrere Lichtminuten entfernt ereigneten. Die Ganymed-Station, einst der sicherste unter all den Orten ohne eigene Atmosphäre, war ein Kriegsgebiet geworden und lag in Trümmern. Sie konnte so wenig das Licht herausfiltern, das deren Tod bezeugte, wie es ihr möglich war, ein bestimmtes Salzmolekül aus dem Meer zu fischen, aber sie wusste, dass es dort war, und die Gewissheit lag ihr wie ein Stein im Magen.


      »Ich kann um Bestätigung bitten«, schlug Soren vor. »Nguyen müsste seinen Einsatzbericht in den nächsten achtzehn Stunden einreichen. Sobald er vorliegt …«


      »Wir wissen, was er behaupten wird«, fuhr Avasarala ihn an. »Ich kann es Ihnen jetzt schon sagen. Die marsianischen Streitkräfte haben eine bedrohliche Formation gebildet, und er war gezwungen, aggressiv zu reagieren. Der übliche Bockmist. Aber woher hat er die Schiffe bekommen?«


      »Er ist ein Admiral«, sagte Soren. »Ich dachte, er kann einfach darüber verfügen.«


      Sie drehte sich um. Der junge Mann war müde. Er war schon seit den frühen Morgenstunden auf den Beinen, genau wie alle anderen. Die Augen waren blutunterlaufen, die Haut bleich und feucht vor kaltem Schweiß.


      »Ich habe seine abkommandierten Schiffe selbst umdirigiert und seine Streitmacht zerlegt, bis man sie in einer Badewanne hätte versenken können. Und jetzt besitzt er auf einmal genügend Feuerkraft, um die marsianische Raumflotte anzugreifen?«


      »Anscheinend«, gab Soren zu.


      Beinahe hätte sie ausgespuckt. Gedämpft durch Entfernung und Glas kam endlich das Grollen des startenden Frachters bei ihr an. Das Licht war längst verschwunden. Für ihren müden Verstand entsprach dies der Politik im Jupitersystem oder im Gürtel. Etwas geschah – man konnte es sogar beobachten –, doch man hörte erst davon, wenn es längst vorbei war. Wenn es zu spät war.


      Sie hatte einen Fehler gemacht. Nguyen war ein Kriegstreiber. Ein unreifer Bengel, der glaubte, man könne jedes Problem lösen, wenn man nur lange genug schoss. Sein Vorgehen war bislang immer so subtil gewesen wie ein Hieb mit dem Bleirohr auf die Kniescheibe. Jetzt hatte er heimlich und völlig unbemerkt eine Flotte aufgeboten. Und er hatte sie aus den Verhandlungen mit dem Mars herausgedrängt.


      Was bedeutete, dass er nicht der Drahtzieher war. Nguyen hatte entweder einen Gönner oder eine Verschwörung laufen. Für einen so raffinierten Strategen hatte sie den Admiral nicht gehalten, und deshalb hatte sie derjenige, der tatsächlich die Fäden zog, übertölpeln können. Sie kämpfte gegen Schatten, und das hasste sie.


      »Mehr Licht«, sagte sie.


      »Verzeihung?«


      »Finden Sie heraus, wie er die Schiffe bekommen hat«, befahl sie. »Tun Sie es, ehe Sie sich schlafen legen. Ich brauche einen umfassenden Bericht. Woher sind die Ersatzeinheiten gekommen, wer hat die Befehle gegeben, wie wurde der Einsatz begründet? Einfach alles.«


      »Möchten Sie auch ein Pony haben, Madam?«


      »Und ob ich das will.« Sie stützte sich schwer auf den Schreibtisch. »Sie leisten gute Arbeit. Vielleicht bekommen Sie eines Tages einen richtigen Job.«


      »Darauf freue ich mich schon, Madam.«


      »Ist sie noch da?«


      »An ihrem Arbeitsplatz«, bestätigte Soren. »Soll ich sie hereinschicken?«


      »Aber ein bisschen plötzlich.«


      Als Bobbie mit einem billigen Blatt Papier in der Hand eintrat, fiel Avasarala wieder einmal auf, wie schlecht sich die Marsianerin in diese Umgebung einfügte. Es waren nicht nur ihr Akzent und der ungewöhnliche Körperbau, die verrieten, dass sie in der niedrigen Marsschwerkraft aufgewachsen war. In den Hallen der Politik stach die körperliche Leistungsfähigkeit dieser Frau sofort ins Auge. Genau wie alle anderen sah sie aus, als hätte man sie mitten in der Nacht aus dem Bett geholt, doch ihr stand dies gut zu Gesicht. Dies konnte nützlich sein oder auch nicht, aber auf jeden Fall war es wert, nicht vergessen zu werden.


      »Was haben Sie für mich?«, fragte Avasarala.


      Die Marinesoldatin runzelte die Stirn.


      »Ich bin zu ein paar Befehlshabern durchgedrungen. Die meisten wussten allerdings nicht einmal, wer ich bin. Wahrscheinlich habe ich mit den Erklärungen, dass ich für Sie arbeite, mehr Zeit verbracht als mit Gesprächen über Ganymed.«


      »Es ist eine Lektion. Marsianische Bürokraten sind dumme, käufliche Menschen. Was haben sie gesagt?«


      »Die lange oder die kurze Version?«


      »Möglichst kurz.«


      »Ihr habt auf uns geschossen.«


      Avasarala lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Ihr tat der Rücken weh, die Knie schmerzten, und der Knoten aus Kummer und Empörung, der immer kurz unter dem Herzen saß, war größer als gewöhnlich.


      »Natürlich haben wir auf sie geschossen«, sagte sie. »Was macht die Verhandlungsdelegation?«


      »Abgereist«, berichtete Bobbie. »Im Laufe des morgigen Tages werden sie eine Erklärung herausgeben, dass die UN mit bösen Hintergedanken verhandelt habe. Über die genaue Formulierung streiten sie noch.«


      »Wo ist der Haken?«


      Bobbie schüttelte den Kopf, weil sie es nicht verstand.


      »Über welche Worte streiten sie, und welche Seite will welche Worte wählen?«, fragte Avasarala.


      »Das weiß ich nicht. Spielt das denn eine Rolle?«


      Natürlich spielte es eine Rolle. Der Unterschied zwischen Die UN haben die Verhandlungen böswillig abgebrochen und Die UN haben uns von vornherein getäuscht bestand ein Unterschied, den man in Hunderten von Toten messen konnte. Wenn es nicht sogar Tausende waren. Avasarala versuchte, die Ungeduld herunterzuschlucken. Es fiel ihr ausgesprochen schwer.


      »Also gut«, fuhr sie fort. »Sehen Sie zu, ob Sie sonst noch etwas Wichtiges für mich in Erfahrung bringen können.«


      Bobbie reichte ihr das Blatt, das Avasarala entgegennahm.


      »Was, zum Teufel, ist das?«, fragte sie.


      »Meine Rücktrittserklärung«, sagte Bobbie. »Ich dachte, Sie wollen die Formalitäten gleich erledigen. Wir sind jetzt im Krieg, deshalb kehre ich zurück und melde mich für einen neuen Einsatz.«


      »Wer hat Sie zurückgerufen?«


      »Bis jetzt noch niemand«, räumte Bobbie ein. »Aber …«


      »Wollen Sie sich bitte setzen? Wenn ich mit Ihnen rede, fühle ich mich, als würde ich unten in einem Brunnenschacht stehen.«


      Die Marinesoldatin gehorchte. Avasarala holte tief Luft.


      »Wollen Sie mich töten?«, fragte die Politikerin. Bobbie blinzelte überrascht, doch ehe sie antworten konnte, hob Avasarala die Hand und hieß sie schweigen. »Ich bin einer der wichtigsten Vertreter der UN. Wir sind im Krieg. Wollen Sie mich töten?«


      »Ich … das muss ich wohl, oder?«


      »Nein, müssen Sie nicht. Sie wollen herausfinden, wer Ihre Männer umgebracht hat, und Sie wollen die Politiker daran hindern, das Getriebe mit dem Blut von Marinesoldaten zu schmieren. Und verdammt will ich sein, wissen Sie was? Das will ich auch.«


      »Aber ich bin Marinesoldat im aktiven Dienst«, wandte Bobbie ein. »Wenn ich bleibe und für Sie arbeite, begehe ich Verrat.« Es klang nicht so, als wollte sie klagen oder anklagen.


      »Man hat Sie nicht zurückgerufen«, erinnerte Avasarala sie. »Und das wird man auch nicht tun. In Kriegszeiten sind die diplomatischen Kontakte für Sie und für uns auf sehr ähnliche Weise geregelt. Es sind zehntausend Seiten Kleingedrucktes. Wenn Sie jetzt Befehle bekommen, kann ich so viele Rückfragen und Bitten um Klärung absenden, bis Sie hier auf dem Stuhl an Altersschwäche sterben. Falls Sie für den Mars einfach nur jemanden töten wollen, finden Sie kein besseres Ziel als mich. Wenn Sie den verdammten idiotischen Krieg beenden und herausfinden wollen, wer wirklich dahintersteckt, dann kehren Sie an Ihren Schreibtisch zurück und finden Sie heraus, wer welche Formulierung benutzen will.«


      Bobbie schwieg eine Weile.


      »Sie meinten das natürlich rhetorisch«, sagte sie schließlich, »aber es wäre in gewisser Weise ganz richtig, Sie zu töten. Und ich bin dazu fähig.«


      Ein kleiner Schauder lief über Avasaralas Rücken, doch sie ließ sich nichts anmerken.


      »Ich will versuchen, diesen Punkt in Zukunft nicht mehr allzu nachdrücklich anzusprechen. Machen Sie sich wieder an die Arbeit.«


      »Ja, Madam.« Bobbie stand auf und ging hinaus. Avasarala blies die Wangen auf und schnaufte. Sie forderte marsianische Marinesoldaten in ihrem eigenen Büro auf, sie zu töten? Höchste Zeit für ein Nickerchen. Ihr Handterminal zirpte. Ein außerplanmäßiger wichtiger Bericht war gerade eingegangen. Das dunkelrote Banner überdeckte ihre normalen Anzeigeoptionen. Sie tippte darauf und machte sich auf neue schlechte Nachrichten von Ganymed gefasst.


      Es ging allerdings um die Venus.


      Sieben Stunden vorher war die Arboghast noch ein Zerstörer der dritten Generation gewesen, dreizehn Jahre zuvor in der Bush-Werft gebaut und später zu einem militärischen Forschungsschiff umgerüstet. Während der letzten acht Monate hatte sie die Venus umkreist. Die meisten Daten der aktiven Scans, auf die Avasarala zurückgegriffen hatte, stammten von diesem Schiff.


      Zwei Überwachungsstationen auf dem Mond mit Breitbandsensoren des Nachrichtendienstes, die zufällig in die richtige Richtung wiesen, hatten das Ereignis verfolgt. Außerdem gab es ein Dutzend weitere optische Beobachtungen von verschiedenen Schiffen. Die Daten stimmten völlig überein.


      »Spielen Sie es noch einmal ab«, verlangte Avasarala.


      Bei ihrer ersten Begegnung vor dreißig Jahren war Michael-Jon de Uturbé noch Servicetechniker gewesen. Inzwischen war er praktisch der Leiter des Wissenschaftsausschusses und mit Avasaralas Zimmergenossin auf der Universität verheiratet. Die Haare waren ihm ausgefallen oder hatten sich weiß verfärbt, die dunkelbraune Haut hing ein wenig schlaffer auf den Knochen, aber das billige Blumenparfüm war immer noch das gleiche.


      Er war stets ein äußerst schüchterner, fast ungeselliger Mann gewesen. Wenn sie die Verbindung halten wollte, durfte sie nicht zu viel von ihm verlangen. Sein kleines, vollgestopftes Büro war weniger als einen halben Kilometer von ihrem eigenen entfernt, und sie hatte ihn im letzten Jahrzehnt genau fünfmal aufgesucht. In allen diesen Fällen war es ihr darauf angekommen, etwas Obskures und Kompliziertes schnell zu verstehen.


      Er tippte zweimal auf das Handterminal, worauf die Bilder auf dem Display noch einmal starteten. Die Arboghast war wieder heil und schwebte in Falschfarben über die Wolkendecke der Venus. Die Zeitanzeige kam, Sekunde um Sekunde, in Bewegung.


      »Führen Sie mich da durch«, sagte sie.


      »Äh, ja. Wir beginnen mit dem Ausbruch. Er ähnelt demjenigen, den wir beobachtet haben, als Ganymed zum Teufel ging.«


      »Ausgezeichnet. Dann haben wir schon zwei Anhaltspunkte.«


      »Dieser hier liegt vor den Kämpfen. Vielleicht eine Stunde vorher oder etwas weniger.«


      Es war während Holdens Schusswechsel passiert. Bevor sie ihn hatte verhaften lassen. Aber wie konnte die Venus auf Holdens Aktivitäten auf Ganymed reagieren? Hatten Bobbies Monster irgendwie an dem Kampf teilgenommen?


      »Dann die Funkabtastung. Genau hier.« Er hielt die Wiedergabe an. »Massive Ausbrüche im Abstand von jeweils drei und sieben Sekunden. Es hat gesucht, aber es wusste, wo es sich umsehen musste. Vermutlich haben all die aktiven Scans seine Aufmerksamkeit erregt.«


      »In Ordnung.«


      Er ließ die Aufzeichnung weiterlaufen. Die Auflösung verbesserte sich ein wenig, und er gab einen erfreuten Laut von sich.


      »Das war interessant«, sagte er, als sei der Rest langweilig. »Eine pulsierende Strahlung. Mit Ausnahme der Anlage auf Luna, die im sichtbaren Spektrum arbeitet, hat sie alle Teleskope gestört. Es hat aber nur eine Zehntelsekunde gedauert. Die Mikrowellen danach waren ziemlich normale aktive Scans mit Sensoren.«


      Das klingt so enttäuscht, hätte Avasarala beinahe gesagt. Die Furcht vor dem, was noch kommen würde, hielt sie zurück. Die Arboghast, auf der sich 572 Menschen befunden hatten, zerstob wie eine Wolke. Die Platten der Hülle flogen in akkurat geordneten Reihen davon. Streben und Decks zerlegten sich. Die Maschinenräume lösten sich vom Rumpf und schwebten weg. Die Besatzung wurde schlagartig dem Vakuum des Weltraums ausgesetzt. In dem Moment, der jetzt gerade ablief, lagen sie alle im Sterben und waren noch nicht tot. Es war, als betrachtete man einen animierten Bauplan – hier die Mannschaftsquartiere, dort der Maschinenraum, hier die Abschirmung des Antriebs und so weiter –, und das machte alles nur noch schlimmer.


      »Jetzt wird es besonders interessant.« Michael-Jon hielt die Wiedergabe erneut an. »Achten Sie darauf, was passiert, wenn wir das Bild vergrößern.«


      Zeig sie mir nicht, wollte Avasarala sagen. Ich will sie nicht sterben sehen.


      Doch das Bild zeigte kein menschliches Wesen, sondern ein Knäuel verschlungener Leitungen. Er ging mit Einzelbildschaltung weiter, bis das Abbild dunstig wurde.


      »Entweicht dort Dampf?«, fragte sie.


      »Was? Nein, nein. Hier, ich vergrößere es noch weiter.«


      Das Bild machte einen Sprung. Die Wolke war nur eine Illusion, denn sie bestand aus einer Vielzahl kleiner Metallteile: Bolzen, Muttern, Klammern, Dichtungsringe. Avasarala blinzelte. Es war gar keine ungeordnete Wolke. Vielmehr verhielten sich die Teile, als stünden sie unter dem Einfluss eines Magneten. Jedes Stück blieb mit denen hinter und vor ihm auf einer Linie.


      »Die Arboghast wurde nicht zerrissen«, erklärte er. »Sie wurde demontiert. Es sieht aus, als hätte es fünfzehn verschiedene Wellen gegeben, die jeweils eine andere Ebene aufgelöst haben. Sie haben das Schiff bis auf die Schrauben zerlegt.«


      Avasarala holte tief Luft, dann noch einmal und ein weiteres Mal, bis sie sich beruhigt hatte und die Furcht und der Schrecken weit genug abgeklungen waren, um in den Hinterkopf geschoben zu werden.


      »Was kann so etwas bewirken?«, sagte sie schließlich. Natürlich war das eine rhetorische Frage, auf die es keine Antwort gab. Keine der Menschheit bekannte Kraft konnte das tun, was sie gerade beobachtet hatte. Er fasste die Frage jedoch anders auf.


      »Studenten im letzten Semester«, behauptete er fröhlich. »Meine Prüfung in Industriedesign sah ganz ähnlich aus. Sie haben uns Maschinen gegeben, die wir zerlegen mussten, um herauszufinden, wozu sie gut waren. Zusatzpunkte gab es, wenn man dabei das Design verbessern konnte.« Gleich darauf sagte er melancholisch: »Natürlich mussten wir sie auch wieder zusammenbauen.«


      Auf dem Bildschirm löste sich die strenge Ordnung der schwebenden Teile auf, und die Bolzen und Träger, die großen Keramikplatten und die kleinen Klammern schwebten chaotisch auseinander, als die Kraft, die sie gehalten hatte, keinen Einfluss mehr ausübte. Vom ersten Moment bis zum Ende hatte es siebzig Sekunden gedauert. Etwas mehr als eine Minute, und es war kein einziger Schuss abgefeuert worden. Es gab nicht einmal etwas, auf das man hätte schießen können.


      »Was ist mit der Crew?«


      »Es hat auch die Anzüge zerlegt. Um die Körper hat es sich nicht gekümmert. Vielleicht hat es sie als logische Einheit aufgefasst, oder es weiß schon alles über die menschliche Anatomie, was es wissen muss.«


      »Wer hat das hier gesehen?«


      Michael-Jon blinzelte, zuckte mit den Achseln, blinzelte noch einmal.


      »Dies hier oder eine Version von dem hier? Wir sind die Einzigen, die über zwei hochauflösende Feeds verfügen, aber was auf der Venus passiert ist, konnte jeder verfolgen, der gerade hingeschaut hat. Es ist ja kein Geheimlabor.«


      Sie schloss die Augen und presste sich die Finger auf den Nasenrücken, als kämpfte sie gegen Kopfschmerzen an, während sie sich bemühte, die Maske an Ort und Stelle zu halten. Es war besser, wenn sie den Eindruck erweckte, Schmerzen zu haben. Es war besser, ungeduldig zu wirken. Die Angst schüttelte sie wie ein Anfall, die Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie biss sich auf die Lippe, bis es vorbei war. Dann rief sie auf ihrem Handterminal die Personensuche auf. Nguyen kam nicht infrage, selbst wenn er in Reichweite war. Nettleford war mit einem Dutzend Schiffen zur Ceres-Station unterwegs, und auch bei ihm war sie nicht völlig sicher. Souther.


      »Können Sie diese Version an Admiral Souther schicken?«


      »O nein. Dies ist nicht für die Veröffentlichung freigegeben.«


      Avasarala sah ihn an, ohne mit einer Wimper zu zucken.


      »Geben Sie es für die Veröffentlichung frei?«


      »Ich gebe es für die Weiterleitung an Admiral Souther frei. Bitte senden Sie es sofort ab.«


      Michael-Jon nickte knapp und tippte mit beiden kleinen Fingern etwas ein. Avasarala schickte unterdessen auf ihrem eigenen Handterminal eine kurze Nachricht an Souther: SEHEN SIE SICH DAS AN, UND RUFEN SIE ZURÜCK. Als sie aufstand, taten ihr die Beine weh.


      »Es war schön, Sie mal wiederzusehen«, meinte Michael-Jon, ohne sie anzublicken. »Wir sollten alle mal wieder zusammen essen.«


      »Ja, unbedingt.« Damit ging sie hinaus.


      Auf der Damentoilette war es kalt. Avasarala stand am Waschbecken und stützte die flachen Hände auf den Granit. Sie war nicht daran gewöhnt, sich so ängstlich und verzagt zu fühlen. Gewöhnlich hatte sie die Kontrolle, konnte reden und die richtigen Leute einschüchtern oder umgarnen, bis die Dinge den gewünschten Verlauf nahmen. Die wenigen Gelegenheiten, bei denen sie das unerbittliche Universum überwältigt hatte, machten ihr schwer zu schaffen: ein Erdbeben in Bengalen, das sie als kleines Mädchen erlebt hatte, ein Unwetter in Ägypten, das sie und Arjun ohne Lebensmittelnachschub in einem Hotel festgesetzt hatte, der Tod ihres Sohnes. Diese Erlebnisse hatten ihre dünkelhafte Selbsttäuschung, alles sei sicher, unterlaufen. Noch Wochen danach hatte sie sich im Bett zusammengerollt, die Finger zu Krallen gekrümmt und unter Albträumen gelitten.


      Dies hier war schlimmer. Bisher hatte sie sich mit der Gewissheit trösten können, dass das Universum keine Absichten verfolgte. Alle schrecklichen Dinge geschahen zufällig und waren willkürlichen, ziellosen Kräften unterworfen. Der Untergang der Arboghast war etwas ganz anderes. Dies war absichtlich und auf unmenschliche Weise geschehen. Es war, als hätte man in das Antlitz Gottes geblickt und keinerlei Mitgefühl gefunden.


      Zitternd hob sie das Handterminal. Arjun meldete sich fast sofort. Das vorgereckte Kinn und der weiche Blick verrieten ihr, dass er bereits irgendeine Version des Ereignisses gesehen hatte. Seine Sorge galt jedoch nicht dem Schicksal der Menschheit, sondern ihr. Sie versuchte zu lächeln, aber das ging über ihre Kräfte. Die Tränen liefen ihr über die Wangen. Arjun seufzte leise und schlug die Augen nieder.


      »Ich liebe dich sehr«, sagte Avasarala. »Dich zu kennen hilft mir, das Unerträgliche zu tragen.«


      Arjun grinste. Die Fältchen standen ihm sehr gut. Im Alter sah er sogar noch besser aus als früher. Als hätte der auf so komische Weise ernste Junge, der sich nachts an ihr Fenster geschlichen und ihr Gedichte vorgelesen hatte, nur darauf gewartet, sich in diesen Mann zu verwandeln.


      »Ich liebe dich, ich habe dich immer geliebt, und wenn wir in einem neuen Leben wiedergeboren werden, dann liebe ich dich auch dort.«


      Avasarala schluchzte, wischte sich die Augen mit dem Handrücken aus und nickte.


      »Also gut«, sagte sie.


      »Zurück an die Arbeit?«


      »Zurück an die Arbeit. Ich komme vielleicht spät nach Hause.«


      »Ich bin da. Du kannst mich wecken.«


      Sie schwiegen einen Augenblick, dann trennte sie die Verbindung. Admiral Souther hatte sich noch nicht gemeldet. Errinwright hatte sich nicht gemeldet. Avasaralas Gedanken sprangen umher wie ein Terrier, der einen Truppentransport attackierte. Sie richtete sich auf, überwand sich und setzte einen Fuß vor den anderen. Die einfache Tätigkeit des Gehens schien ihre Gedanken zu klären. Vor der Tür standen kleine Elektrokarren bereit, die sie im Handumdrehen in ihr Büro befördern konnten, doch sie verzichtete darauf, und als sie ihren Arbeitsplatz erreichte, war sie beinahe wieder ruhig.


      Bobbie hockte an ihrem Schreibtisch. Neben dieser großen Frau wirkten die Möbel wie die Einrichtung einer Grundschule. Soren war irgendwo unterwegs, was ihr ganz gelegen kam. Er hatte keine militärische Ausbildung.


      »Nehmen wir an, Sie haben sich verschanzt, und eine große Bedrohung nähert sich«, begann Avasarala und hockte sich auf die Kante von Sorens Schreibtisch. »Nehmen wir an, Sie sind auf einem Mond und jemand anders schleudert einen Kometen auf Sie. Eine große Bedrohung, verstehen Sie?«


      Bobbie erwiderte ihren Blick und schien vorübergehend verwirrt, dann zuckte sie mit den Achseln und spielte mit.


      »Also gut«, sagte die Marinesoldatin.


      »Warum wählen Sie gerade diesen Moment, um einen Streit mit Ihren Nachbarn anzufangen? Haben Sie einfach nur Angst und schlagen um sich? Glauben Sie, die Nachbarn hätten den Felsbrocken geschmissen? Sind Sie wirklich so dumm?«


      »Wir reden über die Venus und die Kämpfe im Jupitersystem«, sagte Bobbie.


      »Ja, das war wohl kaum zu übersehen«, gab Avasarala zu. »Also, warum tun Sie das?«


      Bobbie lehnte sich auf dem Stuhl zurück, das Plastik knarrte unter ihr. Die große Frau kniff die Augen zusammen, öffnete den Mund und schloss ihn wieder, runzelte die Stirn, setzte noch einmal an.


      »Ich konsolidiere meine Macht«, sagte Bobbie. »Nutze ich meine Ressourcen, um den Kometen aufzuhalten, dann verliere ich, sobald die Bedrohung verschwunden ist. Der Gegner erwischt mich mit heruntergelassenen Hosen. Peng. Wenn ich ihm zuerst in den Arsch trete, gewinne ich, nachdem die Sache ausgestanden ist.«


      »Aber wenn Sie zusammenarbeiten …«


      »Dazu müssten Sie dem anderen Kerl erst einmal trauen«, entgegnete Bobbie kopfschüttelnd.


      »Eine Million Tonnen Eis rasen auf Sie zu und werden Sie beide töten. Warum, zum Teufel, sollten Sie dem anderen nicht trauen?«


      »Kommt ganz drauf an«, meinte Bobbie. »Ist er ein Erder? Wir haben zwei bedeutende Militärmächte im System, dazu noch das, was die Gürtler aufbieten können. Also drei Seiten, die eine Menge Hühnchen miteinander zu rupfen haben. Wenn das, was auf der Venus passieren soll, tatsächlich passiert, will irgendjemand alle Karten in der Hand halten.«


      »Und wenn beide Seiten – Erde und Mars – die gleichen Überlegungen anstellen, verwenden wir unsere ganze Kraft darauf, uns jetzt schon auf den übernächsten Krieg vorzubereiten.«


      »Genau«, stimmte Bobbie zu. »Und dadurch verlieren wir alle zusammen.«

    

  


  
    
      


      24 Prax


      Prax saß in seiner Kabine. Für einen Schlafplatz auf einem Schiff war sie recht groß. Sogar geräumig, wenngleich immer noch kleiner als seine Schlafkammer auf Ganymed. Er saß auf der mit Gel gefüllten Matratze, die Beschleunigung drückte ihn nieder und ließ Arme und Beine schwerer erscheinen, als sie es tatsächlich waren. Er fragte sich, ob dieses Gefühl, auf einmal mehr zu wiegen, oder, genauer gesagt, die unberechenbaren Wechsel während einer Reise im Weltraum, irgendeine evolutionäre Reaktion auslösten, die sich vor allem in Form von Müdigkeit zeigte. Das Gefühl, zu Boden oder ins Bett gezogen zu werden, war so übermächtig wie die abgrundtiefe Müdigkeit, die einen auf die Idee bringen wollte, alles käme in Ordnung und sei wieder gut, wenn man nur noch ein wenig schlafen könne.


      »Deine Tochter ist wahrscheinlich tot«, sagte er laut und wartete auf die Reaktion seines Körpers. »Mei ist wahrscheinlich tot.«


      Dieses Mal schluchzte er nicht, also machte er wohl Fortschritte.


      Ganymed lag anderthalb Tage hinter ihnen und war bereits zu weit entfernt, um noch mit bloßem Auge entdeckt zu werden. Jupiter war eine trübe Scheibe in der Größe des kleinen Fingernagels und reflektierte das Licht der Sonne, die kaum mehr als ein sehr heller Stern war. Im Kopf wusste er, dass er in Richtung Sonne stürzte, während er sich vom Jupitersystem entfernte und zum Gürtel flog. In einer Woche würde die Sonne doppelt so groß und immer noch unbedeutend sein. In diesem gewaltigen Raum, bei Entfernungen und Geschwindigkeiten, die weit über das menschliche Fassungsvermögen hinausgingen, kam es ihm so vor, als sei überhaupt nichts wichtig. Er war nun einmal nicht dabei gewesen, als Gott die Berge erschaffen hatte, diejenigen auf der Erde, die auf Ganymed oder weiter draußen in der Dunkelheit. Er saß in einer winzigen Kiste aus Metall und Keramik, die Materie in Energie umwandelte und ein halbes Dutzend Primaten durch ein Vakuum schleuderte, das größer war als Millionen Ozeane. Wie konnte im Vergleich dazu irgendetwas wichtig sein?


      »Deine Tochter ist wahrscheinlich tot«, sagte er noch einmal, und dieses Mal blieben ihm die Worte im Hals stecken und würgten ihn.


      Es hatte wohl mit dem Gefühl zu tun, auf einmal in Sicherheit zu sein. Auf Ganymed hatte ihn die Angst betäubt. Angst, Unterernährung, die Routine und die Fähigkeit, sich jederzeit bewegen zu können und etwas zu tun, selbst wenn es völlig sinnlos war. Noch einmal die Anschlagtafeln kontrollieren, beim Wachdienst in der Schlange warten, durch Flure trotten und zählen, wie viele neue Kugellöcher es gab.


      Auf der Rosinante musste er sich beruhigen, er musste innehalten. Hier hatte er nichts zu tun, außer zu warten, während sie der Sonne entgegen in Richtung Tycho stürzten. Er konnte sich nicht ablenken. Es gab keine Station, nicht einmal eine verletzte und sterbende, durch die er streifen konnte. Nur die Kabine, sein Handterminal, ein paar Overalls, die ihm eine halbe Nummer zu groß waren. Eine kleine Schachtel mit billigen Toilettenartikeln. Das war alles, was er noch hatte. Außerdem natürlich genügend Essen und sauberes Wasser, damit sein Gehirn wieder zu arbeiten begann.


      Mit jeder Stunde, die verging, kam er ein Stückchen weiter zu sich. Erst als sich sein Zustand besserte, wurde ihm klar, wie schlimm sein Körper und sein Geist gelitten hatten. Oft hatte er das Gefühl, sein Verstand arbeitete wieder völlig normal, nur um kurz danach festzustellen, dass er immer noch nicht völlig gesund war.


      So erforschte er sich selbst und betastete die Wunde im Zentrum seiner persönlichen Welt, als steckte er die Zungenspitze in eine Zahnlücke.


      »Deine Tochter«, sagte er zwischen den Tränen, »ist wahrscheinlich tot. Aber wenn sie nicht tot ist, dann musst du sie finden.«


      Das fühlte sich besser an – oder wenn nicht besser, dann wenigstens richtig. Mit verschränkten Händen beugte er sich vor und stützte das Kinn auf die Finger. Behutsam rief er sich Katoas Körper vor Augen, wie er auf dem Tisch gelegen hatte. Obwohl sein Bewusstsein rebellierte und an etwas anderes denken wollte, egal was, hielt er das Bild fest und setzte Mei an die Stelle des Jungen. Still, unbeseelt, tot. Der Kummer stieg von einem Punkt dicht über dem Magen auf, und er beobachtete ihn, als hätte er nichts damit zu tun.


      Als Student hatte er Daten über Pinus contorata gesammelt. Unter allen Kiefernarten, die es auf der Erde gab, war die Küstenkiefer unter niedriger Schwerkraft die robusteste. Seine Aufgabe hatte darin bestanden, die abgeworfenen Zapfen zu sammeln und zu verbrennen, um an die Samen zu gelangen. In der Wildnis konnten die Küstenkiefern sich nur mithilfe des Feuers verbreiten. Das Harz in den Zapfen verstärkte die Hitze der Flammen, auch wenn dies bedeutete, dass die Elternbäume sterben mussten. Damit es besser wurde, musste es erst schlimmer werden. Um zu überleben, musste die Pflanze auf das Überleben verzichten.


      Das verstand er.


      »Mei ist tot«, sagte er. »Du hast sie verloren.«


      Er wartete nicht darauf, dass die Vorstellung nicht mehr wehtat. Der Schmerz würde nie abklingen. Aber er durfte ihn nicht so stark werden lassen, dass ihn das Gefühl übermannte. Bei alledem hatte er den Eindruck, er zöge sich einen dauerhaften seelischen Schaden zu, aber dies war die einzige Strategie, die er kannte. Nach allem, was er sagen konnte, schien sie auch zu funktionieren.


      Sein Handterminal zirpte. Der zweistündige Block war vorbei. Prax wischte mit dem Handrücken die Tränen ab, holte tief Luft, atmete energisch aus und stand auf. Zweimal am Tag je zwei Stunden im Feuer, so hatte er es beschlossen, sollten ausreichen, damit er in dieser neuen Umgebung, in der es weniger Freiheit und mehr Kalorien gab, hart und stark blieb. Es sollte ausreichen, damit er gut funktionierte. Er wusch sich im gemeinsamen Bad, das die Bewohner des Raumschiffs als Lokus bezeichneten, das Gesicht und ging in die Messe.


      Der Pilot – er hieß Alex – stand an der Kaffeemaschine und sprach in ein Com-Gerät an der Wand. Seine Haut war dunkler als die von Prax, das schüttere Haar war schwarz, und die ersten grauen Strähnen zeichneten sich darin ab. Er sprach mit dem leiernden Singsang, den manche Marsianer bevorzugten.


      »Ich sehe acht Prozent, und der Wert sinkt.«


      Aus dem Wandgerät tönte etwas Fröhliches und Obszönes. Amos.


      »Ich sag dir, die Dichtungen sind kaputt«, meinte Alex.


      »Ich hab es doch zweimal überprüft«, antwortete Amos durch den Com. Der Pilot hob einen Kaffeepott, auf den das Wort Tachi gedruckt war.


      »Dreimal sollst du es probieren.«


      »Na gut. Warte.«


      Der Pilot trank schmatzend einen großen Schluck, dann bemerkte er Prax und nickte. Prax lächelte unsicher.


      »Geht es Ihnen besser?«, fragte Alex.


      »Ja, ich glaube schon«, antwortete der Botaniker. »Ich weiß es nicht genau.«


      Alex hockte sich auf einen Tisch. Der Raum war militärisch eingerichtet – alle Ecken und Kanten waren abgerundet und gepolstert, damit es bei Treffern oder plötzlichen Manövern keine Verletzungen gab. Die biometrische Schnittstelle der Vorratshaltung für die Lebensmittel war abgeschaltet. Die Überwachung der Vorräte sollte die Sicherheit erhöhen, was auf diesem Schiff aber nicht nötig war. Mit Buchstaben, die so groß waren wie seine Hand, stand der Name ROSINANTE an der Wand. Jemand hatte mit einer Schablone einen Strauß gelber Narzissen hinzugefügt, was gleichzeitig äußerst unpassend und doch angemessen schien. Wenn er richtig darüber nachdachte, schien das für die meisten Dinge auf dem Schiff zu gelten. Beispielsweise auch für die Besatzung.


      »Haben Sie sich gut eingelebt? Brauchen Sie etwas?«


      »Mir geht es gut.« Prax nickte. »Vielen Dank.«


      »Die haben uns da draußen ganz schön vermöbelt. Ich bin schon durch hässliche Gegenden geflogen, aber das da war ziemlich heftig.«


      Prax nickte und nahm eine Essensration aus dem Spender. Es war eine kräftige, saftige Paste aus Weizen und süßem Honig, die außerdem einen starken Duft nach gebackenen Rosinen verströmte. Prax ließ sich nieder, ohne richtig darüber nachzudenken, was der Pilot als Einladung auffasste, das Gespräch fortzusetzen.


      »Wie lange waren Sie auf Ganymed?«


      »Ich habe dort den größten Teil meines Lebens verbracht«, erwiderte Prax. »Meine Familie ist dorthin gezogen, als meine Mutter schwanger war. Vorher hatten sie auf der Erde und auf Luna gearbeitet und gespart, um zu den äußeren Planeten zu gelangen. Zuerst waren sie für kurze Zeit auf Callisto.«


      »Gürtler?«


      »Eigentlich nicht. Sie hatten gehört, jenseits des Gürtels seien die Verträge besser. Es ging eigentlich nur darum, der Familie eine bessere Zukunft zu ermöglichen. Das war der Traum meines Vaters.«


      Alex trank einen Schluck Kaffee.


      »Daher Praxidike. Man hat Sie nach dem Mond benannt, was?«


      »Richtig«, bestätigte Prax. »Sie waren etwas verlegen, als sie schließlich herausfanden, dass es ein Frauenname ist. Mir hat es nichts ausgemacht. Meine Frau – meine Exfrau – hielt es sogar für reizend. Wahrscheinlich bin ich ihr deshalb überhaupt aufgefallen. Wenn man bemerkt werden will, muss man etwas Besonderes an sich haben, und auf Ganymed kann man an jeder Ecke mit einer toten Katze fünf Botaniker erschlagen. Oder jedenfalls konnte man das.«


      Die Pause war gerade lang genug, damit Prax sich auf das einstellen konnte, was kommen würde.


      »Wie ich hörte, ist Ihre Tochter verschwunden«, meinte Alex. »Das tut mir leid.«


      »Wahrscheinlich ist sie tot«, entgegnete Prax, wie er es eingeübt hatte.


      »Hatte das nicht mit dem Labor zu tun, das Sie da unten entdeckt haben?«


      »Ich glaube schon. Es muss eine Verbindung geben. Sie haben meine Kleine direkt vor dem ersten Vorfall verschleppt. Sie und mehrere andere aus ihrer Gruppe.«


      »Was für eine Gruppe?«


      »Sie hat eine Immunstörung. Prämature Immunoseneszenz nach Myers-Skelton. Es ist angeboren.«


      »Meine Schwester hatte die Glasknochenkrankheit. Das war schlimm«, erklärte Alex. »Wurde die Kleine deshalb verschleppt?«


      »Ich nehme es an«, erwiderte Prax. »Warum sonst sollte man ein Kind entführen?«


      »Gesunde Kinder für Sklavenarbeit oder Sex«, meinte Alex leise. »Das kenne ich. Aber ich verstehe nicht, warum man Kinder mit solchen Krankheiten kidnappt. Haben Sie da unten wirklich das Protomolekül gesehen?«


      »Anscheinend«, sagte Prax. Der Beutel mit dem Essen kühlte in seiner Hand ab. Ihm war klar, dass er mehr essen sollte – das wollte er auch, und es schmeckte sogar gut –, aber irgendetwas beschäftigte ihn. Er hatte schon mehrmals darüber nachgedacht, als er abgelenkt und halb verhungert gewesen war. Jetzt, da er in diesem zivilisierten Sarg durch die Leere raste, tauchten all die alten, vertrauten Gedanken wieder auf. Sie hatten ganz gezielt die Kinder aus Meis Gruppe ausgewählt. Kinder mit einem beschädigten Immunsystem. Und sie hatten mit dem Protomolekül gearbeitet.


      »Der Kapitän war auf Eros«, erklärte Alex.


      »Es muss ein schlimmer Verlust für ihn gewesen sein« sagte Prax, nur um irgendetwas zu entgegnen.


      »Nein, ich meinte nicht, dass er dort gelebt hat. Er war auf der Station, als es passiert ist. Wir waren alle dort, aber er war am längsten drin. Er hat sogar den Anfang gesehen, die allererste Infizierte.«


      »Wirklich?«


      »Es hat ihn verändert. Ich fliege mit ihm, seit wir mit dem alten Eistopf zwischen Saturn und Gürtel gependelt sind. Ich glaube, damals hat er mich nicht besonders gemocht. Jetzt sind wir eine Familie. Es war ein Ritt durch die Hölle.«


      Prax saugte ausgiebig an dem Nahrungsbeutel. Die Paste schmeckte gar nicht so sehr nach Weizen, sondern viel eher nach Honig und Rosinen. Besonders gut war es aber eigentlich nicht. Er dachte an Holdens Miene, als sie die dunklen Fasern gefunden hatten, an die Panik, die der Kapitän trotz aller Selbstbeherrschung nicht aus seiner Stimme hatte verbannen können. Allmählich verstand er es.


      Wie durch seine Gedanken gerufen, erschien Holden in der Tür. Unter dem Arm hatte er eine Aluminiumkiste mit elektromagnetischen Platten an der Unterseite. Eine persönliche Truhe, die auch unter hohen G-Werten an Ort und Stelle blieb. Prax hatte so etwas schon einmal gesehen, aber noch nie gebraucht. Bis jetzt war die Schwerkraft für ihn eine Konstante gewesen.


      »Käpt’n.« Alex deutete einen militärischen Gruß an. »Alles in Ordnung?«


      »Ich bringe nur ein paar Sachen in meine Kabine.« Die Anspannung in Holdens Stimme war nicht zu überhören. Auf einmal hatte Prax das Gefühl, etwas Privates zu beobachten, doch Alex und Holden ließen sich nichts weiter anmerken. Holden ging einfach weiter und entfernte sich auf dem Flur. Als er außer Hörweite war, seufzte Alex.


      »Probleme?«, fragte Prax.


      »Ja. Aber keine Sorge, das hat nichts mit Ihnen zu tun. Es hat sich schon seit einer Weile zusammengebraut.«


      »Tut mir leid«, sagte Prax.


      »Früher oder später musste es passieren, und auf die eine oder andere Weise müssen wir es hinter uns bringen.« Trotz seiner Worte war Alex bedrückt. Prax mochte den Mann. Dann zirpte das Wandterminal, und Amos meldete sich.


      »Was gibt’s?«


      Alex zog das Terminal näher heran. Der Ausleger konnte dank seiner komplizierten Gelenke in alle Richtungen gebogen werden. Mit einer Hand tippte er etwas ein, während er in der anderen den Kaffeebecher hielt. Das Terminal flackerte, Datengruppen verwandelten sich in grafische Darstellungen und Tabellen.


      »Zehn Prozent«, sagte Alex. »Nein, zwölf. Es geht aufwärts. Was hast du gefunden?«


      »Eine gerissene Dichtung«, berichtete Amos. »Und ja, du bist ein verdammt kluger Kerl. Was haben wir sonst noch?«


      Abermals tippte Alex auf das Terminal. Holden erschien wieder auf dem Flur, jetzt ohne seinen Kasten.


      »Die Backbordsensoren haben etwas abbekommen. Anscheinend sind ein paar Kabel durchgebrannt«, sagte Alex.


      »Alles klar«, bestätigte Amos. »Ich tausche die fehlerhaften Teile aus.«


      »Vielleicht können wir auch eine Lösung finden, die nicht damit verbunden ist, dass jemand unter Schub draußen herumklettern muss«, wandte Holden ein.


      »Ich schaff das schon, Käpt’n«, versicherte Amos. Selbst durch den blechernen Wandlautsprecher konnte man noch hören, wie beleidigt er war. Holden schüttelte den Kopf.


      »Eine falsche Bewegung, und die heißen Abgase zerlegen dich in deine Atome. Wir überlassen das lieber den Technikern auf Tycho. Alex, was haben wir sonst noch?«


      »Speicherfehler im Navigationssystem. Vermutlich hat sich das Netzwerk nach einer Störung falsch konfiguriert«, meldete der Pilot. »In der Frachthalle herrscht immer noch Vakuum. Die Funkanlage ist aus keinem ersichtlichen Grund völlig tot, die Handterminals reden nicht miteinander. Eine Krankenliege gibt Fehlermeldungen aus, also bleibt mir schön gesund.«


      Holden ging zur Kaffeemaschine und redete über die Schulter weiter, während er den Apparat programmierte. Auf seiner Tasse stand Tachi. Erst jetzt bemerkte Prax, dass auch alle anderen Tassen so beschriftet waren. Er fragte sich, wer oder was ein Tachi war.


      »Kann das Problem im Frachtraum nur mit einem Außeneinsatz gelöst werden?«


      »Keine Ahnung«, antwortete Alex. »Ich seh mal nach.«


      Mit einem leisen Seufzen nahm Holden den Kaffeebecher aus der Maschine und streichelte die gebürsteten Metallflächen, als liebkoste er eine Katze. Prax räusperte sich.


      »Entschuldigung, Kapitän Holden? Ich wüsste gern, ob ich mal Ihre Kommunikationsanlage benutzen darf, wenn der Funk repariert wird oder wenn ein Richtstrahl verfügbar ist?«


      »Im Moment bemühen wir uns, sehr still zu sein«, antwortete Holden. »Was wollen Sie denn senden?«


      »Ich würde gern ein paar Dinge überprüfen«, sagte Prax. »Unter den Daten, die wir in Zusammenhang mit Meis Entführung auf Ganymed bekommen haben, waren Bilder einer Frau, die daran beteiligt war. Und wenn ich herausfinden kann, was aus Dr. Strickland geworden ist … seit dem Tag ihres Verschwindens war bei uns der Netzwerkzugang eingeschränkt. Selbst wenn nur die öffentlichen Datenbanken und Netzwerke verfügbar sind, wäre es ein Anfang.«


      »Also entweder das, oder Sie sitzen herum und kochen, bis wir Tycho erreichen«, antwortete Holden. »In Ordnung. Ich bitte Naomi, Ihnen einen Gastzugang für das Netzwerk der Rosinante zu geben. Ich weiß nicht, ob sich in den Akten der AAP etwas Nützliches befindet, aber vielleicht sollten Sie auch dort nachsehen.«


      »Wirklich?«


      »Klar«, antwortete Holden. »Die haben eine ziemlich gute Gesichtserkennung und eine große Datenbank. Allerdings ist der Zugriff abgesichert, also müsste einer von uns für Sie die Anfragen abschicken.«


      »Wäre das denn in Ordnung? Ich will nicht, dass Sie meinetwegen Ärger mit der AAP bekommen.«


      Holden lächelte warm und fröhlich.


      »Deshalb würde ich mir wirklich keine Sorgen machen. Alex, was haben wir noch?«


      »Die Frachtluke schließt nicht richtig, aber das wussten wir ja schon. Möglicherweise haben wir dort einen Treffer abbekommen, und sie hat ein Loch. Wir haben eine Sicherung der Videoüberwachung … warte mal …«


      Holden ging hinüber und spähte Alex über die Schulter. Prax nahm noch einen Schluck von seinem Essen, bis seine Neugierde die Oberhand gewann. Das Bild der Frachthalle, kaum größer als Prax’ Handfläche, nahm eine Ecke des Displays ein. Der größte Teil der Fracht war mit elektromagnetischen Paletten gesichert und stand auf den Plätzen, die der weiten Luke am nächsten waren. Einige hatten sich jedoch gelöst und wurden durch den Schub auf den Boden gepresst. Der Raum wirkte unwirklich wie eine Zeichnung von Escher. In einer Ecke war eine große Beule in dem Metall zu erkennen. Wo die oberen Schichten geborsten waren, konnte man helles Metall erkennen. Durch das Loch schimmerten sogar die Sterne.


      »Wenigstens ist es nicht zu übersehen«, sagte Alex.


      »Was hat uns da getroffen?«, fragte Holden.


      »Keine Ahnung, Käpt’n«, antwortete Alex. »Soweit ich es überblicke, gibt es keine Brandspuren. Ein Gaussgeschoss hätte die Wand nicht so nach innen verbogen, sondern nur ein Loch geschlagen. Außerdem ist es nicht weiter nach innen durchgedrungen. Was es auch war, es hat nur den Frachtraum erfasst.«


      Der Pilot vergrößerte noch einmal die Auflösung und sah sich die Kanten des Lochs genau an. Es gab tatsächlich keine Verbrennungen, aber am Metall der Tür und auf dem Deck waren dünne schwarze Streifen zu sehen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, dann schloss er ihn wieder.


      Holden sprach aus, was Prax dachte.


      »Alex? Ist das ein Handabdruck?«


      »Sieht so aus, Käpt’n, aber …«


      »Zoome heraus, und überprüfe das ganze Deck.«


      Sie waren klein, fast unsichtbar. Auf dem kleinen Bild leicht zu übersehen. Aber sie waren da. Ein verschmierter Handabdruck in einer dunklen Fläche, die, so dachte Prax, früher einmal rot gewesen war. Der unverkennbare Abdruck von fünf Zehen. Ein langer dunkler verschmierter Streifen.


      Der Pilot verfolgte die Spur.


      »Im Frachtraum herrscht doch Vakuum, oder?«, vergewisserte sich Holden.


      »Seit anderthalb Tagen«, bestätigte Alex. Die Lässigkeit war dahin. Jetzt waren sie konzentriert und sachlich.


      »Fahr mal nach rechts.«


      »In Ordnung.«


      »Gut, halt jetzt. Was ist das?«


      Der Körper war wie ein Fötus zusammengerollt, nur die Hände lagen flach an der Wand. Er lag vollkommen still, als stünde er unter hoher G-Belastung und werde gegen das Deck gepresst, niedergedrückt von seinem eigenen Gewicht. Die Haut war dunkel wie Anthrazit und rot wie Blut. Prax konnte nicht erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war.


      »Alex, haben wir einen blinden Passagier?«


      »Ich bin ziemlich sicher, dass das da nicht auf der Frachtliste steht.«


      »Und hat dieser Kerl da die Außenhülle meines Schiffs mit bloßen Händen geknackt?«


      »Sieht fast so aus, ja.«


      »Amos? Naomi?«


      »Ich sehe es mir auch gerade an.« Naomis Stimme drang eine Sekunde vor Amos’ leisem Pfiff aus dem Terminal. Prax dachte an die geheimnisvollen Kampfgeräusche im Labor, an die toten Wachen, die nicht einmal gekämpft hatten, an das geborstene Glas und die schwarzen Fasern. Hier war das Experiment, das im Labor seine Fesseln abgestreift hatte. Es war auf die kalte, tote Oberfläche von Ganymed vorgedrungen und hatte auf eine Fluchtmöglichkeit gewartet. Prax bekam eine Gänsehaut auf den Armen.


      »Na gut«, sagte Holden. »Aber es ist doch tot, oder?«


      »Ich glaube nicht«, antwortete Naomi.

    

  


  
    
      


      25 Bobbie


      Um vier Uhr dreißig Ortszeit spielte Bobbies Handterminal das Wecksignal ab. Damals, bei der Raummarine, hatten sie und ihre grollenden Kameraden diese Uhrzeit »kurz vor halb Nacht« genannt. Sie hatte das Terminal im Wohnzimmer neben der herabfahrbaren Pritsche, die ihr als Bett diente, abgelegt und die Lautstärke weit genug aufgedreht, um ihr die Ohren klingeln zu lassen, wenn sie in Reichweite schlief. Doch Bobbie war schon seit einer Stunde auf den Beinen. In ihrem winzigen Badezimmer war der Apparat ausgesprochen nervig, wenn er drüben im kleinen Wohnzimmer losbrüllte wie ein Funkgerät in einem tiefen Schacht. Die Echos erinnerten sie daran, dass sie immer noch nicht viele Möbel und keinen Wandschmuck besaß.


      Es spielte keine Rolle. Gäste hatte sie ohnehin noch nicht empfangen.


      Das Wecksignal war ein böser kleiner Streich, den Bobbie sich selbst spielte. Als das marsianische Militär entstanden war, hatten Trompeten und Trommeln ihre Nützlichkeit für die Informationsübermittlung kämpfender Truppen schon seit Jahrhunderten verloren. Die Marsianer betrachteten diese Dinge nicht mit der gleichen Nostalgie wie die UN-Truppen. Das erste Mal hatte Bobbie so einen Weckruf in einem historischen Militärfilm gehört. Ganz egal, wie nervtötend das marsianische Gegenstück – eine Serie atonaler elektronisch erzeugte Fanfarenstöße – auch war, es konnte nie an den Schrecken heranreichen, mit dem die Jungs von der Erde erwachten.


      Aber Bobbie war ja auch keine marsianische Marinesoldatin mehr.


      »Ich bin keine Verräterin«, erklärte sie ihrem Abbild im Spiegel. Die gespiegelte Bobbie war nicht überzeugt.


      Nach der dritten plärrenden Wiederholung des Trompetensignals piepste ihr Handterminal einmal und verfiel in brütendes Schweigen. Mittlerweile hielt sie sich schon eine halbe Stunde an der Zahnbürste fest. Die Zahnpasta hatte bereits eine harte Haut bekommen. Unter warmem Wasser löste sie die Paste wieder auf und begann endlich, sich die Zähne zu putzen.


      »Ich bin keine Verräterin«, nuschelte sie beim Zähneputzen. »Auf keinen Fall.«


      Nicht einmal im Bad ihres von der UN gestellten Apartments, während sie sich mit einer UN-Zahnbürste die Zähne und mit UN-Wasser das Waschbecken reinigte. Nicht einmal, während sie die gute marsianische Zahnbürste festhielt und schrubbte, bis sie Zahnfleischbluten bekam.


      »Nein«, sagte sie noch einmal und warnte die Bobbie im Spiegel, ihr ja nicht zu widersprechen.


      Sie legte die Zahnbürste in den kleinen Kulturbeutel und nahm ihn ins Wohnzimmer mit, um ihn in den Seesack zu stecken. Alles, was sie besaß, blieb in dem Beutel. Wenn ihre Vorgesetzten sie riefen, musste sie schnell reagieren, und der Ruf würde ganz bestimmt kommen. Ihr Terminal würde eine Vorrangnachricht empfangen, die mit dem blinkenden roten und grauen Rahmen der marsianischen Raummarine hervorgehoben wäre. Der Befehl würde lauten, sofort zu ihrer Einheit zurückzukehren. Und dass sie immer noch eine von ihnen war.


      Dass sie nicht als Verräterin galt, obwohl sie auf der Erde geblieben war.


      Sie rückte die Uniform zurecht, schob das verstummte Terminal in die Tasche und überprüfte im Spiegel neben der Tür ihre Frisur. Sie hatte sich einen straffen Knoten gebunden, der sogar die Gesichtshaut spannte. Kein einziges Haar war diesem strengen Regiment entkommen.


      »Ich bin keine Verräterin«, erklärte sie dem Spiegel. Die Bobbie im vorderen Spiegel schien dieser Behauptung viel eher zuzustimmen als die im Bad. »So sieht es nämlich aus.« Als sie ging, knallte sie hinter sich die Tür zu.


      Draußen sprang sie auf eins der kleinen Elektroräder, die innerhalb des UN-Campus jedem zur Verfügung standen. Drei Minuten vor fünf betrat sie das Büro. Soren war schon da. Ganz egal, wann sie kam, Soren war immer vor ihr da. Entweder er schlief am Schreibtisch, oder er spionierte sie aus und wusste, auf welche Uhrzeit sie jeden Morgen ihren Wecker einstellte.


      »Bobbie.« Er tat nicht einmal so, als könnte sein Lächeln echt sein.


      Sie antwortete nicht, sondern nickte nur und ließ sich auf ihren Stuhl fallen. Ein Blick auf die abgedunkelten Fenster in Avasaralas Büro verriet ihr, dass die alte Dame noch nicht eingetroffen war. Bobbie rief ihre Aufgabenliste auf den Bildschirm.


      »Sie hat mir aufgetragen, noch eine Menge Leute hinzuzufügen.« Soren meinte damit die Liste der Leute, die Bobbie in ihrer neuen Rolle als marsianischer Verbindungsoffizier anrufen sollte. »Sie will unbedingt eine frühe Fassung der marsianischen Stellungnahme zu Ganymed bekommen. Das ist heute Ihre wichtigste Aufgabe. In Ordnung?«


      »Warum?«, antwortete Bobbie. »Die offizielle Verlautbarung ist gestern herausgekommen. Wir haben sie längst gelesen.«


      »Bobbie«, erwiderte Soren mit einem Seufzen, das verriet, wie leid er es war, ihr so simple Dinge zu erklären, während er gleichzeitig grinste, als machte es ihm überhaupt nichts aus. »So wird dieses Spiel eben gespielt. Der Mars gibt eine Erklärung heraus und verurteilt unsere Aktionen. Wir benutzen die Hintertür und finden einen frühen Entwurf. Wenn er unfreundlicher war als die veröffentlichte Version, hat jemand im diplomatischen Corps empfohlen, den Ton zu mäßigen. Das heißt, dass sie eine Eskalation vermeiden wollen. Wenn der Entwurf anfangs milder war, heißt das, sie eskalieren absichtlich, um eine Reaktion zu provozieren.«


      »Aber da sie wissen, dass Sie diese ersten Entwürfe lesen werden, ist das doch bedeutungslos. Sie werden einfach dafür sorgen, dass genau die richtigen Dinge durchsickern, um bei Ihnen den Eindruck zu erwecken, den Sie bekommen sollen.«


      »Sehen Sie? Jetzt haben Sie es verstanden«, erklärte Soren. »Was Ihr Gegner Sie glauben machen will, gibt wichtige Hinweise auf das, was er denkt. Also besorgen Sie mir den ersten Entwurf, ja? Und erledigen Sie das, ehe der Tag vorbei ist.«


      Aber mit mir spricht doch niemand mehr, weil ich jetzt das Schoßhündchen der UN bin, und selbst wenn ich keine Verräterin bin, ist es möglich, dass alle anderen mich dafür halten.


      »In Ordnung.«


      Bobbie nahm sich die ergänzte Namensliste vor und stellte die erste Verbindung her.


      »Bobbie!«, rief Avasarala von ihrem Schreibtisch herüber. Es gab eine Reihe elektronischer Vorrichtungen, um Bobbies Aufmerksamkeit zu erregen, die Avasarala jedoch so gut wie nie benutzte. Die Marsianerin riss sich den Stöpsel aus dem Ohr und stand auf. Sorens süffisantes Grinsen war unheimlich. Das Gesicht veränderte sich überhaupt nicht.


      »Madam?«, sagte Bobbie, sobald sie Avasaralas Büro betreten hatte. »Sie haben gebrüllt?«


      »Klugscheißer sind hier nicht sehr beliebt.« Avasarala blickte nicht einmal von ihrem Handterminal auf. »Wo ist der erste Entwurf der Verlautbarung? Es ist fast Mittag.«


      Bobbie richtete sich auf und verschränkte die Arme hinter dem Rücken.


      »Madam, ich muss Sie leider darüber informieren, dass ich bisher niemanden finden konnte, der bereit war, mir eine frühere Fassung zu überlassen.«


      »Haben Sie etwa gerade Haltung angenommen?«, sagte Avasarala, als sie endlich aufgeblickt hatte. »Jesus. Ich lasse Sie doch nicht zum Erschießungskommando marschieren. Haben Sie es bei allen Personen auf der Liste versucht?«


      »Ja, ich …« Bobbie hielt kurz inne und holte tief Luft, dann ging sie ein paar Schritte weiter in das Büro hinein und sagte leise: »Sie reden alle nicht mehr mit mir.«


      Die alte Frau zog eine schneeweiße Augenbraue hoch.


      »Das ist interessant.«


      »Wirklich?«, fragte Bobbie.


      Avasarala lächelte sie warm und aufrichtig an und füllte aus der schwarzen eisernen Kanne zwei kleine Teetassen auf.


      »Setzen Sie sich.« Sie deutete auf einen Stuhl neben ihrem Schreibtisch. Als Bobbie stehen blieb, sagte sie: »Verdammt noch mal, nun setzen Sie sich doch. Wenn ich fünf Minuten mit Ihnen geredet habe, brauche ich eine Stunde, bis die Krämpfe im Nacken nachlassen.«


      Zögernd ließ Bobbie sich nieder und nahm eine kleine Teetasse entgegen. Sie war nicht größer als ein Schnapsglas, und der Tee war sehr dunkel und roch unangenehm. Sie trank einen kleinen Schluck und verbrannte sich prompt die Zunge.


      »Das ist ein Lapsang Souchong«, klärte Avasarala sie auf. »Mein Mann kauft ihn immer für mich. Was halten Sie davon?«


      »Ich glaube, er schmeckt wie Landstreicherfüße«, antwortete Bobbie.


      »Nun ja, Arjun mag ihn, und wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hat, ist er gar nicht so schlecht.«


      Bobbie nickte und trank wortlos einen weiteren Schluck.


      »Na gut«, sagte Avasarala. »Sie sind die Marsianerin, die unglücklich war und von einer mächtigen alten Dame, die viele schöne Belohnungen zu bieten hat, auf die andere Seite gezogen wurde. Sie sind die schlimmste Art von Verräterin, die es gibt, denn letzten Endes konnte alles, was Ihnen seit Ihrer Ankunft auf der Erde zugestoßen ist, nur geschehen, weil Sie geschmollt haben.«


      »Ich …«


      »Halten Sie die Klappe, meine Liebe. Jetzt reden die Erwachsenen.«


      Bobbie hielt die Klappe und trank den grässlichen Tee.


      »Aber«, fuhr Avasarala fort, und nun tauchte das liebenswürdige Lächeln wieder auf, »wenn ich auf der anderen Seite stünde, was glauben Sie, wem ich Fehlinformationen zustecken würde?«


      »Mir«, antwortete Bobbie.


      »Genau. Denn Sie wollen Ihrem neuen Boss unbedingt Ihren Wert beweisen, und deshalb können Ihnen die anderen völlig falsche Informationen geben, ohne sich darum zu scheren, dass Sie damit auf lange Sicht alles vermasseln. Wenn ich bei der marsianischen Spionageabwehr wäre, dann hätte ich daheim längst einen Ihrer engsten Freunde rekrutiert und würde ihn benutzen, um Ihnen eine Masse falscher Daten zuzuspielen.«


      Meine engsten Freunde sind alle tot, dachte Bobbie.


      »Aber niemand …«


      »Daheim will niemand mit Ihnen sprechen. Das bedeutet zweierlei. Sie versuchen immer noch herauszufinden, was ich im Schilde führe, nachdem ich Sie hierbehalten habe, und sie haben keine Desinformationskampagne laufen, weil sie genauso verwirrt sind wie wir. In der nächsten Woche wird jemand mit Ihnen Verbindung aufnehmen. Man wird Sie bitten, Informationen aus meinem Büro weiterzuleiten und Ihnen bei der Gelegenheit zugleich eine Menge falsche Informationen geben. Wenn Sie loyal sind und für den Mars spionieren, ist alles in Ordnung. Wenn Sie mir verraten, was die anderen haben wollen, ist es auch in Ordnung. Vielleicht haben die anderen sogar Glück, und Sie tun beides zugleich.«


      Bobbie stellte die Teetasse auf den Schreibtisch und ballte die Hände zu Fäusten.


      »Genau das ist der Grund dafür, dass jeder die Politiker hasst.«


      »Nein. Die Menschen hassen uns, weil wir Macht haben. Bobbie, das alles ist Ihnen zuwider, und das respektiere ich. Ich habe keine Zeit, Ihnen alles zu erklären«, sagte Avasarala. Das Lächeln verschwand, als hätte es nie existiert. »Also nehmen Sie einfach an, dass ich weiß, was ich tue, und wenn ich Sie bitte, etwas Unmögliches zu tun, dann ist der Grund dafür, dass auch Ihr Scheitern irgendwie unserer Sache dient.«


      »Unserer Sache?«


      »Wir spielen hier in demselben Team, und das Spiel heißt: ›Wir wollen beide nicht verlieren.‹ Das ist doch richtig, oder?«


      »Ja.« Bobbie betrachtete den Buddha in seinem Schrein. Er lächelte sie heiter an. Nur ein Mitglied des Teams, schien das pausbäckige Gesicht zu sagen. »Ja, so ist es.«


      »Dann machen Sie, dass Sie hier rauskommen, und rufen Sie alle noch einmal an. Dieses Mal notieren Sie sich, wer sich weigert, Ihnen zu helfen, und schreiben den genauen Wortlauf der Weigerung auf. In Ordnung?«


      »Alles klar, Madam.«


      »Gut.« Avasarala schenkte ihr wieder das sanfte Lächeln. »Verschwinden Sie aus meinem Büro.«


      Bobbie hatte Soren von Anfang an nicht gemocht, und das wurde im Laufe der Zeit nicht besser. Nachdem sie mehrere Tage neben ihm gearbeitet hatte, war ihre Abneigung zu ungeahnten Ausmaßen herangewachsen. Wenn er sie nicht ignorierte, dann war er herablassend. Er redete zu laut am Telefon und nahm nicht einmal Rücksicht, wenn sie selbst mit jemandem sprach. Manchmal hockte er sich auf ihre Schreibtischkante, wenn er mit Besuchern sprach. Er legte zu viel Cologne auf.


      Das Schlimmste war, dass er den ganzen Tag Kekse aß.


      Das war angesichts seines gertenschlanken Körperbaus durchaus beeindruckend, und Bobbie gehörte sicher nicht zu den Menschen, die sich allzu viele Gedanken über die Essgewohnheiten ihrer Zeitgenossen machten. Doch seine Lieblingsmarke stammte aus dem Verkaufsautomaten im Pausenraum und war mit einer Folie verpackt, die jedes Mal, wenn er in die Packung griff, laut knisterte. Zuerst hatte es sie nur gestört. Nach zwei Tagen Knistern, Knurpseln und Kauen platzte ihr der Kragen. Sie trennte die letzte Verbindung, aus der sich sowieso nichts ergeben hatte, und starrte ihn an. Er ignorierte sie und tippte etwas auf dem Schreibtischterminal ein.


      »Soren«, sagte sie. Eigentlich wollte sie ihn bitten, die verdammten Kekse auf einen Teller oder eine Serviette zu legen, damit sie das nervtötende Knistern nicht mehr hören musste. Doch ehe sie etwas sagen konnte, hob er eine Hand, hieß sie schweigen und deutete auf den Ohrstöpsel.


      »Nein«, sagte er. »Das ist jetzt wirklich kein …«


      Bobbie war nicht sicher, ob er mit ihr oder mit jemand anders über den Com sprach. Sie stand auf, ging zu seinem Schreibtisch hinüber und hockte sich auf die Kante. Er schenkte ihr einen bitterbösen Blick, doch sie lächelte nur und hauchte: »Ich kann warten.« Die Tischkante knarrte leise unter ihrem Gewicht.


      Er kehrte ihr den Rücken zu. »Ich verstehe«, sagte er. »Aber dies ist kein guter Moment, um zu besprechen … verstehe. Ich kann wahrscheinlich … verstehe, ja. Foster wird nicht … ja. Ja, ich verstehe. Ich komme.«


      Dann drehte er sich zu ihr, tippte auf den Schreibtisch und trennte die Verbindung.


      »Was ist?«


      »Mir gehen Ihre Kekse auf die Nerven. Das Knistern der Packung macht mich wahnsinnig.«


      »Kekse?« Soren schien ehrlich verblüfft. Bobbie war der Ansicht, dies sei das erste echte Gefühl, das sie in seiner Miene entdeckte.


      »Ja. Könnten Sie sie vielleicht …«, setzte Bobbie an, doch ehe sie den Satz beenden konnte, schnappte Soren die Packung und warf sie in den Recyclingbehälter neben dem Schreibtisch.


      »Zufrieden?«


      »Also …«


      »Ich habe jetzt keine Zeit für Sie, Sergeant.«


      »In Ordnung.« Bobbie kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück.


      Soren rang mit sich, als hätte er noch mehr zu sagen, also rief Bobbie nicht die nächste Person auf der Liste an, sondern wartete ab. Wahrscheinlich war es ein Fehler gewesen, ihn auf die Kekse anzusprechen. Eigentlich war es doch gar nicht so schlimm. Wenn sie nur nicht unter so großem Stress gestanden hätte. Wenn Soren endlich mit ihr redete, würde sie sich entschuldigen, weil sie so empfindlich reagiert hatte, und ihm anbieten, ihm eine neue Packung zu kaufen. Doch statt etwas zu sagen, stand er auf.


      »Soren, ich …« Ihr Kollege ignorierte sie und schloss eine Schreibtischschublade auf, aus der er ein kleines Stück Plastik nahm. Es war der Datenträger, den Avasarala ihm vor ein paar Tagen gegeben hatte. Wahrscheinlich hatte er sich daran erinnert, weil er gerade Fosters Namen ausgesprochen hatte. Foster war der Mann vom Datendienst, und nun wollte Soren anscheinend diese kleine Aufgabe erledigen, um ein paar Minuten aus dem Büro verschwinden zu können.


      Dann drehte er sich um und ging zum Aufzug.


      Bobbie hatte einige Botengänge zum Datendienst erledigt und wusste, dass sich das Büro auf derselben Etage und in entgegengesetzter Richtung von den Aufzügen befand.


      »Oh.«


      Sie war müde. Sie hatte Schuldgefühle und war nicht einmal sicher, aus welchem Grund. Sie konnte den Mann nicht ausstehen, so viel stand fest. Der Impuls, den sie jetzt verspürte, entsprang wohl vor allem ihrer eigenen Paranoia und ihrem verwirrten Weltbild.


      Sie stand auf und folgte ihm.


      »Das ist doch wirklich dumm«, schalt sie sich selbst, während sie lächelte und einem Pagen zunickte, der vorbeieilte. Auf einem Planeten kleiner Menschen fiel sie mit ihren mehr als zwei Metern Körpergröße ständig auf. Sie konnte sich nicht unauffällig unter die Einwohner mischen.


      Soren stieg gerade in eine Aufzugkabine. Bobbie blieb stehen und wartete. Durch die mit Aluminium und Keramik verkleidete Tür hörte sie, wie er jemanden bat, auf den Knopf für das Erdgeschoss zu drücken. Also wollte er ganz nach unten auf die Straßenebene. Sie drückte auf den Rufknopf und folgte ihm mit dem nächsten Aufzug.


      Natürlich war er nicht mehr da, als sie dort eintraf.


      Eine riesige Marsianerin, die durch die Lobby des UN-Gebäudes sprintete, würde sicherlich eine Menge Aufmerksamkeit erregen, also verwarf sie diesen Plan. Eine Woge von Unsicherheit, Enttäuschung und Verzweiflung schwappte an die Gestade ihres Bewusstseins.


      Vergiss, dass es ein Bürogebäude ist. Vergiss, dass es hier keine bewaffneten Feinde und keine Truppe als Rückendeckung gibt. Vergiss das alles, und betrachte die Situation als logisches Problem. Denke taktisch. Sei klug.


      »Ich muss klug sein«, sagte sie. Eine kleine Frau in rotem Kostüm, die sich gerade genähert und den Rufknopf des Aufzugs gedrückt hatte, fühlte sich angesprochen. »Wie bitte?«


      »Ich muss klug sein«, erklärte Bobbie ihr. »Ich kann nicht wie eine Verrückte umherlaufen.« Nicht einmal, wenn ich tatsächlich etwas Verrücktes und Dummes tun will.


      »Ich … verstehe.« Die Frau drückte noch einige Male auf den Rufknopf. Neben dem Aufzug entdeckte Bobbie ein öffentliches Terminal. Wenn du das Ziel nicht finden kannst, schränke dessen Bewegungsfreiheit ein. Sorge dafür, dass es zu dir kommt. Genau. Bobbie rief die Lobby an. Ein automatisches System mit äußerst realistischer, aber geschlechtsneutraler Stimme fragte sie nach ihren Wünschen.


      »Bitte rufen Sie Soren Cottwald zum Empfang in der Lobby«, sagte Bobbie. Der Computer am anderen Ende der Leitung bedankte sich dafür, dass sie das automatische Hilfssystem der UN benutzt hatte, und trennte die Verbindung.


      Es war fraglich, ob Sorens Terminal eingeschaltet war oder ob er es angewiesen hatte, alle eingehenden Rufe abzublocken. Oder er ignorierte nur diesen Ruf. Sie suchte sich eine Couch mit Blick auf den Empfang und verschob einen Ficus, der ihr etwas Deckung bot.


      Zwei Minuten später trottete Soren zum Empfang. Die Haare waren stärker vom Wind zerzaust als üblich. Anscheinend war er schon ein ganzes Stück weit weg gewesen, als ihn der Ruf erreicht hatte. Jetzt redete er mit einer menschlichen Empfangsdame. Bobbie bewegte sich unterdessen seitlich durch die Halle zu einem kleinen Kiosk, der Kaffee und Snacks feilbot, und versteckte sich, so gut es ging. Nachdem sie etwas auf ihrem Tresen eingetippt hatte, deutete die Empfangsdame zu dem Terminal neben den Aufzügen. Soren runzelte die Stirn, machte ein paar Schritte in die angegebene Richtung, blickte nervös in die Runde und steuerte gleich wieder den Ausgang des Gebäudes an.


      Bobbie folgte ihm.


      Draußen war ihre Größe zugleich ein Vorteil und ein Nachteil. Da sie anderthalb Köpfe größer war als die meisten anderen Menschen, konnte sie ziemlich weit hinter Soren bleiben, als dieser über den Gehweg eilte. Aus einem halben Block Entfernung konnte sie mühelos seinen Hinterkopf erkennen. Wenn er sich umdrehte, konnte er andererseits mühelos ihr Gesicht ausmachen, das die Einheimischen weit überragte.


      Doch er drehte sich nicht um. Anscheinend hatte er es sogar recht eilig, als er sich mit unverkennbarer Ungeduld durch die Menschentrauben auf den Gehwegen vor dem UN-Campus drängte. Er drehte sich nicht um und blieb auch nicht vor einer reflektierenden Fläche stehen. Schon als er sich am Empfangstresen gemeldet hatte, war er sehr nervös gewesen, und jetzt war er offenbar wütend und versuchte, die Nervosität zu zügeln.


      Bobbie überwand den toten Punkt, die Muskeln entspannten sich, ihre Gelenke bewegten sich locker und frei, und ihre Ahnung verstärkte sich fast zur Gewissheit.


      Drei Blocks weiter bog er ab und betrat eine Bar.


      Bobbie hielt einen halben Block entfernt an und dachte nach. Die Bar, die den ungeheuer einfallsreichen Namen »Pete’s« trug, besaß eine abgedunkelte Frontscheibe. Wenn man irgendwo abtauchen und beobachten wollte, ob einem jemand folgte, war das ein sehr guter Ort. Vielleicht war Soren auf sie aufmerksam geworden.


      Oder auch nicht.


      Bobbie näherte sich dem Eingang. Es hätte keinerlei Konsequenzen, wenn er bemerkte, dass sie ihm gefolgt war. Er konnte sie sowieso nicht leiden. Das Einzige, was man ihr vorwerfen konnte, war, dass sie sich zu früh vom Arbeitsplatz entfernt hatte, um in der Nähe eine Bar aufzusuchen. Wer wollte sie deshalb verpetzen? Soren, der genauso früh verschwunden war und dieselbe Bar aufgesucht hatte?


      Wenn er dort drinnen war und nichts weiter tat, als sich ein frühes Bier zu genehmigen, konnte sie einfach zu ihm gehen, sich für die Sache mit den Keksen entschuldigen und ihm den nächsten Drink spendieren.


      Sie stieß die Tür auf und trat ein.


      Ihre Augen brauchten einen Moment, um sich vom nachmittäglichen Sonnenlicht auf das schwach beleuchtete Innere der Bar einzustellen. Sobald sie wieder etwas sehen konnte, entdeckte sie eine lange, mit Bambus verkleidete Theke, hinter der ein menschlicher Barkeeper stand, und ein halbes Dutzend Nischen mit ebenso vielen Gästen, aber keinen Soren. Es roch nach Bier und angebranntem Popcorn. Die Gäste warfen ihr einen kurzen Blick zu und konzentrierten sich gleich wieder auf ihre Drinks und die gemurmelten Unterhaltungen.


      War Soren durch den Hinterausgang verschwunden und ihr entwischt? Sie glaubte nicht, dass er sie bemerkt hatte, war aber auch nicht dazu ausgebildet, Verdächtige zu beschatten. Sie wollte gerade den Barkeeper fragen, ob ein Mann hier durchgelaufen und wohin er verschwunden sei, als sie hinter der Theke ein Schild mit der Aufschrift POOL BILLARD und einem nach links weisenden Pfeil bemerkte.


      Sie ging zum hinteren Teil der Bar, wandte sich nach links und entdeckte einen zweiten, kleineren Raum mit vier Pooltischen, in dem sich zwei Männer befanden. Einer von ihnen war Soren.


      Die beiden merkten auf, als Bobbie um die Ecke kam.


      »Hallo«, sagte sie. Soren lächelte sie an, aber das tat er ja immer. Das Lächeln war für ihn ein Schutzanstrich. Tarnfarbe. Der andere Mann war groß, gut trainiert und trug betont lässige Sachen, die sich große Mühe gaben, in einem verlotterten Poolsalon nicht aufzufallen. Die Kleidung passte freilich nicht zu dem militärisch kurzen Haarschnitt und der bolzengeraden Haltung. Bobbie hatte den Eindruck, den Mann schon einmal gesehen zu haben, wenngleich in einer ganz anderen Umgebung. Sie versuchte, ihn sich mit Uniform vorzustellen.


      »Bobbie.« Soren warf seinem Kumpan einen kurzen Blick zu. »Spielen Sie?« Er nahm einen Queue in die Hand, der auf einem Tisch gelegen hatte, und kreidete die Spitze ein. Bobbie verzichtete auf den Hinweis, dass auf keinem der Tische auch nur eine Kugel lag. Hinter Soren hing ein Schild an der Wand: KUGELN AN DER THEKE.


      Der Kumpan sagte nichts, sondern schob sich etwas in die Hosentasche. Bobbie bemerkte schwarzes Plastik zwischen seinen Fingern.


      Sie lächelte, denn ihr war eingefallen, wo sie diesen Mann schon einmal gesehen hatte.


      »Nein«, sagte sie zu Soren. »Wo ich herkomme, ist Billard nicht sehr verbreitet.«


      »Die schweren Schieferplatten, nehme ich an.« Sein Lächeln wurde etwas echter und erheblich kälter. Er blies den Kreidestaub von der Spitze des Queues und trat einen Schritt zur Seite, bis er links von ihr stand. »Zu schwer für die frühen Kolonistenschiffe.«


      »Das leuchtet ein.« Bobbie wich zurück, bis die Tür ihre Flanken deckte.


      »Ist das ein Problem?«, fragte Sorens Kumpan, während er Bobbie musterte.


      Ehe Soren ihm antworten konnte, schaltete sich Bobbie ein. »Das frage ich mich auch gerade. Sie waren beim abendlichen Treffen in Avasaralas Büro dabei, als die Lage in Ganymed eskalierte. Sie sind Leutnant und gehören zu Nguyens Stab, richtig?«


      »Sie sind zu neugierig, Bobbie.« Er hielt den Queue locker in der rechten Hand.


      »Und ich weiß, dass Soren Ihnen etwas überlassen hat, das er schon vor zwei Tagen für seine Vorgesetzte dem Datenservice übergeben sollte«, fuhr Bobbie fort. »Ich möchte wetten, dass Sie nicht beim Datenservice arbeiten.«


      Nguyens Lakai machte einen drohenden Schritt auf sie zu, während Soren sich wieder auf die linke Flanke begab.


      Bobbie platzte laut heraus.


      »Ehrlich«, sagte sie und suchte Sorens Blick. »Hören Sie auf, mit dem Queue herumzustochern, sonst landet er noch in Ihren empfindlichsten Körperteilen.«


      Soren starrte den Queue an, als sei er überrascht, ihn dort zu entdecken, und ließ ihn fallen.


      »Und Sie«, sagte Bobbie zu dem Lakaien. »Wenn Sie versuchen, durch diese Tür zu treten, spielen Sie beim erfreulichsten Ereignis dieses Monats eine herausragende Rolle.« Ohne die Füße zu bewegen, beugte sie sich leicht vor und winkelte die Ellbogen ein wenig an.


      Der Lakai blickte ihr tief die Augen. Sie grinste ihn an.


      »Kommen Sie schon«, sagte sie. »Mir wird noch ganz schwindlig, wenn Sie mich so necken.«


      Der Lakai hob die Hände. Die Geste war ein Mittelding zwischen Kampfstellung und Kapitulation. Ohne die Augen von Bobbie zu wenden, drehte er den Kopf ein Stückchen zu Soren herum. »Das ist Ihr Problem. Sehen Sie zu, wie Sie damit klarkommen.« Er wich zwei Schritte zurück, drehte sich um, durchquerte den Raum und verschwand in einem Flur, den Bobbie von ihrem Standort aus nicht einsehen konnte. Gleich darauf hörte sie eine Tür knallen.


      »Verdammt«, sagte Bobbie. »Ich möchte wetten, die alte Dame hätte mir noch mehr Punkte gutgeschrieben, wenn ich den Memorystick mitgebracht hätte.«


      Soren wollte sich ebenfalls durch die Hintertür verdrücken. Geschmeidig wie eine Katze schnitt Bobbie ihm den Weg ab, packte ihn an der Hemdbrust und zog ihn hoch, bis ihre Nasen sich fast berührten. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich lebendig und frei.


      »Was haben Sie jetzt vor?«, sagte er mit gezwungenem Lächeln. »Wollen Sie mich zusammenschlagen?«


      »Nö«, antwortete Bobbie mit dem übertriebenen Leiern des Mariner Valley. »Ich werde dich verpetzen, Jungchen.«

    

  


  
    
      


      26 Holden


      Holden konnte genau sehen, wie das Monster bebte, als es sich an die Wand der Frachthalle schmiegte. Auf dem Monitor war es klein, verschwommen und körnig. Er konzentrierte sich auf seine Atmung. Langsam und tief einatmen, die Lungen ganz füllen. Langsam ausatmen. Pause. Wiederholen. Verliere nicht vor der Crew die Beherrschung.


      »Tja«, sagte Alex nach einem kurzen Schweigen. »Problem entdeckt.«


      Es sollte ein Scherz sein. Ja, Alex hatte gescherzt. Normalerweise hätte Holden über den starken Akzent und die Komik, die im Offensichtlichen lag, gelacht. Alex konnte auf seine trockene, lakonische Art sehr witzig sein.


      Im diesem Moment musste Holden die Hände zu Fäusten ballen, um den Mann nicht zu erdrosseln.


      Amos sagte: »Ich komme rauf«, und im gleichen Augenblick meldete sich auch Naomi: »Ich komme runter.«


      »Alex«, sagte Holden mit einer äußerlichen Ruhe, die er keineswegs empfand. »Wie ist der Status der Luftschleuse vor dem Frachtraum?«


      Alex tippte zweimal auf das Terminal. »Luftdicht, Käpt’n. Kein Druckverlust.«


      Das war gut, denn so groß seine Angst vor dem Protomolekül auch war, er wusste, dass es nicht mit Magie arbeitete. Es besaß Masse und nahm einen bestimmten Raum ein. Wenn nicht einmal ein Sauerstoffmolekül durch die Dichtungen der Luftschleuse entkommen konnte, dann konnte er mit ziemlicher Sicherheit annehmen, dass das Virus auch nicht nach drinnen gelangen konnte. Aber …


      »Alex, stell den Sauerstoff höher«, sagte Holden. »So hoch, wie es möglich ist, ohne das Schiff in die Luft zu jagen.«


      Das Protomolekül war anaerobisch. Wenn es irgendwie hereinkam, sollte die Umgebung so feindselig wie möglich sein.


      »Und geh ins Cockpit. Sperre hinter dir ab. Wenn die Pampe irgendwie ins Schiff eindringt, musst du den Finger auf der Reaktorüberladung haben.«


      Alex runzelte die Stirn und kratzte sich im schütteren Haar. »Das kommt mir jetzt aber etwas extrem vor …«


      Holden packte ihn fest an den Oberarmen. Alex riss die Augen auf und machte eine beschwichtigende Geste. Der Botaniker, der daneben stand, blinzelte verwirrt und erschrocken. Das war nicht der beste Weg, Zuversicht zu verbreiten. Unter anderen Begleitumständen hätte Holden ihm sogar zugestimmt.


      »Alex.« Holden zitterte immer noch, obwohl er die Arme des Piloten hielt. »Kann ich mich darauf verlassen, dass du das Schiff in eine Gaswolke verwandelst, wenn der Mist hier eindringt? Denn wenn ich das nicht kann, muss ich dich von deinen Aufgaben entbinden und dich in dein Quartier schicken.«


      Alex überraschte ihn, indem er nicht verärgert reagierte, sondern Holden die Hände auf die Unterarme legte. Seine Miene war ernst, aber die Augen blickten freundlich.


      »Ich schließe mich im Cockpit ein und mache mich bereit, das Schiff in die Luft zu jagen. Aye aye, Sir«, sagte er. »Wann wird das wieder aufgehoben?«


      »Auf direkten Befehl von mir oder Naomi.« Holden seufzte, innerlich erleichtert. Er musste es nicht aussprechen: Wenn das Ding eindringt und uns tötet, ist es besser, mit dem Schiff in die Luft zu fliegen. Er ließ Alex’ Arme los, worauf der Pilot sich einen Schritt zurückzog, das breite dunkle Gesicht in Sorgenfalten gelegt. Die Panik, die Holden zu überwältigen drohte, konnte völlig außer Kontrolle geraten, wenn er jemandem erlaubte, Mitgefühl zu entwickeln. Deshalb sagte er: »Jetzt sofort, Alex. Mach schon.«


      Alex nickte knapp. Anscheinend wollte er noch etwas sagen, doch dann machte er auf dem Absatz kehrt, ging zur Leiter und stieg nach oben ins Cockpit. Ein paar Augenblicke später kam Naomi über die Leiter herunter, und wieder etwas später stieg Amos von unten herauf.


      Naomi ergriff als Erste das Wort. »Wie ist der Plan?« Holden kannte sie gut genug, um die nur unzureichend überspielte Angst in ihrer Stimme zu erkennen.


      Holden atmete noch zweimal tief durch. »Amos und ich versuchen, es durch die Frachtluke hinauszutreiben. Öffne sie für uns.«


      »Schon erledigt.« Sie stieg die Leiter zur Operationszentrale hinauf.


      Amos beobachtete ihn nachdenklich.


      »Kapitän, wie wollen wir es durch die Luke scheuchen?«


      »Nun ja, ich dachte daran, es in Stücke zu schießen und mit dem Flammenwerfer alles zu bearbeiten, was herunterfällt. Wir sollten uns ausrüsten.«


      Amos nickte. »Verdammt. Ich fühle mich, als hätte ich das Zeug gerade erst abgelegt.«


      Holden litt nicht unter Klaustrophobie.


      Das konnte sich niemand leisten, der Reisen im Weltraum zum Beruf machte. Selbst wenn sich jemand irgendwie durch die psychologischen Eignungsprüfungen und Simulationen mogeln konnte, reichte eine einzige Fahrt gewöhnlich aus, um diejenigen, die lange Zeitspannen in beengten Räumen ertragen konnten, von jenen zu trennen, die durchdrehten und auf der Rückreise Beruhigungsmittel bekommen mussten.


      Als junger Leutnant hatte Holden viele Tage in Erkundungsschiffen verbracht, die buchstäblich so klein waren, dass man sich nicht einmal bücken und an den Zehen kratzen konnte. Er war zwischen den inneren und äußeren Hüllen von Kriegsschiffen umhergekrochen. Einmal hatte er während eines überstürzten Flugs von Luna nach Saturn einundzwanzig Tage auf der Druckliege verbracht. Albträume, er könne erdrückt oder lebendig begraben werden, hatte er nie gehabt.


      Zum ersten Mal seit anderthalb Jahrzehnten fast ununterbrochener Raumflüge hatte er das Gefühl, auf einem zu kleinen Schiff zu sein. Es war nicht nur beengt, sondern beklemmend. Er fühlte sich gefangen wie ein Tier in einer Falle.


      Weniger als zwölf Meter von seinem Standort entfernt saß jemand, der mit dem Protomolekül infiziert war, in seiner Frachthalle. Es gab keinen Ort, an den er fliehen konnte, um sich von dem Ding zu entfernen.


      Er legte die Rüstung an, was sein Gefühl der Enge nicht beheben konnte.


      Das Erste, was er anziehen musste, war ein Kleidungsstück, das die Rekruten als Ganzkörperkondom bezeichneten. Es war ein dicker, eng anliegender schwarzer Overall, der aus mehreren Schichten Kevlar, Gummi, stoßresistentem Gel und einem Netzwerk von Sensoren bestand, die Verletzungen und Lebensfunktionen des Trägers überwachten. Darüber kam der nur unwesentlich lockerer sitzende Schutzanzug mit einer Schicht aus selbstheilendem Gel, das Risse oder Einschusslöcher verschließen konnte. Darüber legte er eine Rüstung aus mehreren Platten an, die Hochgeschwindigkeitsmunition ablenken und deren äußere Schichten sogar verdampfen konnten, um die Energie von Laserstrahlen zu absorbieren.


      Holden kam es so vor, als hüllte er sich selbst ins Grabtuch.


      Trotz der Schichten und des Gewichts war der Anzug immer noch nicht so beängstigend wie die motorgetriebene Rüstung der schweren Marinesoldaten. Die Jungs von der Navy nannten sie wandelnde Särge. Der Grund für diese Bezeichnung war recht einfach: Was stark genug war, die Rüstung zu durchschlagen, erledigte auch den Marinesoldaten im Inneren, also machte man sich gar nicht erst die Mühe, das Ding zu öffnen, sondern warf einfach alles zusammen ins Grab. Das war natürlich übertrieben, aber die Vorstellung, den Frachtraum mit einer Rüstung zu betreten, die sich ohne die elektrischen Kraftverstärker nicht einmal bewegen würde, machte ihm schreckliche Angst. Wenn nun die Batterien versagten?


      Natürlich war so eine schöne, die Körperkraft verstärkende Rüstung sehr nützlich, wenn man ein Monster vom Schiff werfen wollte.


      »Das da ist verkehrt herum.« Amos deutete auf Holdens Oberschenkel.


      »Verdammt.« Amos hatte recht. Er war so gründlich von der Rolle, dass er die Schnallen der Beinpanzerung verwechselt hatte. »Tut mir leid, es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren.«


      »Eine Scheißangst«, meinte Amos nickend.


      »Also, das würde ich nicht gerade …«


      »Ich habe nicht über dich geredet«, fiel Amos ihm ins Wort. »Nur über mich selbst. Ich habe eine Scheißangst, in den Frachtraum zu gehen, solange dieses Ding da drinnen hockt. Und ich habe nicht einmal aus der Nähe beobachtet, wie Eros zu Pampe zerflossen ist. Also kann ich das verstehen. Ich bin da, Jim.«


      Soweit Holden sich erinnern konnte, war es das erste Mal, dass Amos ihn beim Vornamen nannte. Holden nickte ihm zu und brachte den Beinpanzer an.


      »Ja«, sagte er. »Vorhin habe ich Alex angebrüllt, weil er nicht genug Angst hatte.«


      Amos war fertig und nahm seine liebste Schrotflinte aus dem Spind.


      »Ehrlich?«


      »Ja. Er hatte einen Scherz gemacht, und ich hatte große Angst, also habe ich ihn zur Schnecke gemacht und gedroht, ihn von seinen Aufgaben zu entbinden.«


      »Kannst du das machen?«, fragte Amos. »Er ist doch unser einziger Pilot.«


      »Nein, Amos. Nein, ich kann Alex so wenig vom Schiff werfen, wie ich dich oder Naomi rauswerfen kann. Wir sind nicht einmal eine Rumpfbesatzung. Wir sind das, was übrig bleibt, wenn man keine Rumpfbesatzung mehr hat.«


      »Machst du dir Sorgen, dass Naomi weggeht?«, fragte Amos. Es klang unbeschwert, doch die Worte trafen Holden wie Hammerschläge. Die Luft entwich aus seinen Lungen, und er war einige Sekunden lang vor allem damit beschäftigt, ruhig zu atmen.


      »Nein«, antwortete er. »Oder vielmehr doch, natürlich. Aber deshalb bin ich nicht ausgerastet.«


      Holden nahm sein Sturmgewehr und betrachtete es, schob es in den Spind zurück und entschied sich für eine schwere rückstoßlose Pistole. Die Raketengeschosse übertrugen keine Kräfte auf die Pistole und warfen den Schützen nicht wild durch die Gegend, wenn er bei null G feuerte.


      »Ich habe dich sterben sehen«, sagte er, ohne Amos anzusehen.


      »Was?«


      »Ich habe dich sterben sehen. Als diese Entführer, wer sie auch waren, uns erwischt haben. Einer von ihnen hat auf deinen Hinterkopf geschossen, und du bist mit dem Gesicht voran auf den Boden gefallen. Überall war Blut.«


      »Ja, aber ich …«


      »Ich weiß, es war keine tödliche Wunde. Sie wollten uns lebend schnappen. Ich weiß jetzt auch, dass das Blut aus deiner gebrochenen Nase gekommen ist, als du auf den Boden geprallt bist. Das alles ist mir jetzt klar. Aber da wusste ich nur, dass du einen Kopfschuss abbekommen hast und tot warst.«


      Amos schob schweigend ein Magazin in die Flinte und lud eine Patrone in den Lauf.


      »Das alles ist sehr zerbrechlich.« Holden machte eine Geste, die Amos und das ganze Schiff einschloss. »Die kleine Familie, die wir bilden. Ein Fehler, und etwas Unersetzliches geht kaputt.«


      Amos runzelte die Stirn. »Jetzt geht es aber um Naomi, oder?«


      »Nein! Ich meine, ja. Und nein. Als ich dich für tot hielt, konnte ich nicht mehr atmen. Jetzt versuche ich, mich darauf zu konzentrieren, dieses Ding vom Schiff zu bekommen, und fürchte die ganze Zeit, ich könnte einen aus der Crew verlieren.«


      Amos nickte und schlang sich das Gewehr über die Schulter. Er setzte sich auf die Bank vor seinem Spind.


      »Ich verstehe das. Was willst du jetzt tun?«


      »Ich will dieses verdammte Ding von meinem Schiff verjagen«, entgegnete Holden, während er ein Magazin in die Pistole schob. »Aber versprich mir, dass du dabei nicht stirbst. Das würde mir sehr helfen.«


      »Käpt’n«, antwortete Amos grinsend. »Was mich tötet, hat vorher alle anderen getötet. Ich bin dazu geboren, der letzte Überlebende zu sein. Darauf kannst du dich verlassen.«


      Holdens Panik und Angst ließen nicht nach. Genau wie zuvor hockten sie auf seiner Brust. Aber wenigstens war er mit ihnen nicht mehr ganz so einsam.


      »Dann lass uns den blinden Passagier hinauswerfen.«


      Die Warterei in der Luftschleuse vor dem Frachtraum war unerträglich. Die Innentür schloss sich, die Pumpen saugten die Luft aus der Kammer, dann öffnete sich die äußere Tür. Holden fummelte nervös herum und überprüfte seine Pistole ein halbes Dutzend Mal. Amos stand locker und entspannt da, die riesige Schrotflinte lag lässig in der Armbeuge. Das Angenehme, falls das Warten überhaupt eine angenehme Seite hatte, war, dass die Luftschleuse so viel Krach machen konnte, wie sie wollte, ohne das Wesen zu warnen, da es auf der anderen Seite keine Atmosphäre gab.


      Nach und nach schwanden die Außengeräusche, bis Holden nur noch den eigenen Atem hörte. Schließlich flammte neben der äußeren Schleusentür eine gelbe Warnlampe auf, weil dahinter Vakuum herrschte.


      »Alex«, sagte Holden, nachdem er ein Kabel in das Terminal der Luftschleuse gesteckt hatte, weil der Funk im ganzen Schiff immer noch tot war. »Wir gehen jetzt rein. Schalte den Antrieb ab.«


      »Alles klar.« Die Schwerkraft verschwand. Holden trat gegen die Schieberegler an den Hacken, um die Magnetsohlen der Stiefel zu aktivieren.


      Der Frachtraum der Rosinante war vollgestopft. Der hohe und schmale Raum nahm die Steuerbordseite des Schiffs ein und lag im ungenutzten Bereich zwischen der Außenhülle und dem Maschinenraum. Auf der Backbordseite befand sich an der gleichen Stelle der Wassertank. Die Rosinante war ein Kriegsschiff. Fracht spielte hier nur eine untergeordnete Rolle.


      Unter Schub verwandelte sich der Frachtraum in eine Schwerkraftsenke, deren tiefster Punkt die Frachtluke war. Die Kisten, die im Raum lagerten, waren an Wandhalterungen oder mit elektromagnetischen Verriegelungen befestigt. Solange die durch den Schub erzeugte Schwerkraft einen Menschen sieben Meter tief bis zur Frachtluke schleudern konnte, war dies kein guter Ort, um zu kämpfen.


      Unter Mikrogravitation war es ein langer Gang mit vielen Deckungsmöglichkeiten.


      Holden betrat den Raum als Erster und lief dank der Magnetstiefel auf der Wand entlang. Hinter einer großen Metallkiste mit Reservemunition für die Nahkampfkanonen des Schiffs ging er in Deckung. Alex folgte ihm und verschwand zwei Meter entfernt hinter einer anderen Kiste.


      Unter ihnen befand sich das Monster, das anscheinend schlief.


      Reglos kauerte es an der Wand, die den Frachtraum vom Maschinenraum trennte.


      »In Ordnung, Naomi, du kannst jetzt öffnen«, sagte Holden. Er wackelte an dem ausgezogenen Kabel, das sich an einer Ecke der Kiste verfangen hatte, und verschaffte sich etwas Spielraum.


      »Tür fährt auf«, meldete sie. Im Helm klang ihre Stimme dünn und undeutlich. Lautlos öffnete sich die Frachtluke am unteren Ende des Raumes, mehrere Quadratmeter mit Sternen besetzter Schwärze kamen zum Vorschein. Das Monster bemerkte nicht, dass die Luke aufging, oder es war ihm egal.


      »Fallen die nicht manchmal in Winterschlaf?«, fragte Amos. Das Kabel lief von seinem Anzug zur Luftschleuse wie eine Hightech-Nabelschnur. »Wie Julie, als sie infiziert wurde. Sie hat doch in dem Hotelzimmer auf Eros zwei Wochen Winterschlaf gehalten.«


      »Kann sein«, antwortete Holden. »Wie gehen wir jetzt vor? Ich neige fast dazu hinunterzugehen, das Ding zu schnappen und hinauszuwerfen. Aber ich habe Hemmungen, es einfach anzufassen.«


      »Ja. Wir könnten dann mit den Anzügen nicht mehr rein«, stimmte Amos zu.


      Holden erinnerte sich daran, wie er als Kind draußen gespielt hatte und ins Haus gekommen war. Er hatte sich in der Waschküche ausziehen müssen, ehe Mutter Tamara ihn ins Haus gelassen hatte. Dies hier wäre ganz ähnlich, nur erheblich kälter.


      »Ich wünschte, ich hätte einen langen Stock«, sagte Holden. Er sah sich im Frachtraum um, ob sich etwas Passendes fände.


      »Äh, Käpt’n?«, sagte Amos. »Es beobachtet uns.«


      Holden drehte sich um. Amos hatte recht. Das Wesen hatte nur den Kopf bewegt, doch es starrte sie eindeutig an. In den Augen lag ein gespenstischer blauer Schimmer, der von innen kam.


      »Also gut«, sagte Holden. »Es macht keinen Winterschlaf.«


      »Ich könnte es mit ein oder zwei Schüssen von der Wand vertreiben, und wenn Alex die Maschine startet, purzelt es vielleicht einfach zur Hintertür hinaus und gerät in den Rückstoßstrahl. Das müsste das Problem doch erledigen.«


      »Mal nachdenken«, sagte Holden, doch ehe er den Gedanken zu Ende bringen konnte, blitzte es im Frachtraum mehrmals kurz auf, weil Amos mit der Schrotflinte schoss. Das Monster wurde mehrmals getroffen, drehte sich um sich selbst und schwebte in Richtung Frachtluke.


      »Alex, jetzt …«, begann Amos.


      Das Monster setzte sich in Bewegung. Es streckte einen Arm zur Wand aus, der Arm schien sich dabei sogar zu verlängern, und zog fest genug an den Spanten, um die Stahlplatten zu verbiegen. Das Wesen zog sich so schnell zum oberen Ende des Frachtraums zurück, dass es den Kasten, hinter dem Holden sich versteckte, aus der Magnethalterung riss. Alles drehte sich um Holden, als er durch den Frachtraum geschleudert wurde. Direkt hinter ihm flog die Kiste mit der gleichen Geschwindigkeit wie er selbst durch den Raum. Holden prallte einen Sekundenbruchteil vor der Kiste gegen die Wand. Die Magnethalterung verankerte sich sofort in der Metallfläche und klemmte Holdens Bein unter der Kiste ein.


      Der Druck überdehnte sein Knie, und vor Schmerzen färbte sich einen Moment lang die ganze Welt rot.


      Amos schoss aus der Nähe weiter auf das Monster, doch es wehrte ihn mit einem lässigen Rückhandschlag ab. Er prallte so fest gegen die Schleusentür, dass sich das Metall verbog. Da die innere Tür nicht mehr dicht war, verriegelte sich die äußere Tür sofort automatisch. Holden versuchte, sich zu bewegen, doch die Kiste hielt sein Bein unerbittlich fest. Da die Elektromagnete dazu konstruiert waren, eine Vierteltonne Gewicht bei einem Schub von zehn G zu halten, war nicht damit zu rechnen, dass er sich in der nächsten Zeit befreien konnte. Die Kontrollen der Kiste, mit denen er die Magnete abschalten konnte, zeigten das orangefarbene Glühen eines vollständigen Kontakts und waren zehn Zentimeter außer Reichweite.


      Das Monster drehte sich um und sah ihn an. Die blauen Augen waren viel zu groß für den Kopf und gaben dem Wesen ein seltsam kindliches Aussehen. Es streckte eine viel zu große Hand aus.


      Holden schoss, bis seine Waffe leer war.


      Die kleinen Patronen, die eigene Treibladungen besaßen, verließen den Lauf der rückstoßlosen Pistole und explodierten leuchtend und in kleinen Rauchwolken, wenn sie das Wesen trafen. Jeder Einschlag schob das Wesen ein Stück weiter zurück und riss große Brocken aus seinem Rumpf. Schwarze Fäden breiteten sich im Raum aus, als zeichnete jemand vergossenes Blut auf ein Blatt Papier. Die letzte Rakete riss das Monster von der Wand weg und ließ es den Frachtraum hinunter zur offenen Luke treiben.


      Der schwarze und rote Körper überschlug sich vor den Sternen und der dunklen Weite. Holden schöpfte neue Hoffnung. Doch weniger als einen Meter vor der Tür streckte es einen langen Arm aus und hielt sich an der Kante einer Kiste fest. Holden hatte gesehen, welche Kräfte es besaß. Es würde nicht loslassen.


      »Käpt’n«, schrie Amos ihm ins Ohr. »Holden, bist du noch da?«


      »Hier, Amos. Ich hab ein kleines Problem.«


      Während er sprach, zog sich das Monster auf die Kiste, an der es sich festgehalten hatte, und blieb reglos sitzen. Ein schrecklicher Gargyle, der schlagartig zu Stein erstarrt war.


      »Ich schalte die Schleuse auf manuelle Steuerung um und hol dich da raus«, verkündete Amos. »Die Innentür ist im Eimer, also verlieren wir etwas Druck, aber wohl nicht sehr viel …«


      »In Ordnung, aber beeil dich«, sagte Holden. »Ich stecke hier fest. Du musst die Magnete der Kiste abschalten.«


      Gleich darauf öffnete sich die Schleusentür, und etwas Atmosphäre entwich. Als Amos sich durch den Frachtraum in Bewegung setzte, sprang das Monster von der Kiste, auf der es gesessen hatte, packte den schweren Plastikbehälter mit einer und die nächste Strebe mit der anderen Hand und warf mit dem Container nach ihm. Der Aufprall auf die Wand war so heftig, dass Holden die Erschütterung durch den Anzug spürte. Das Wurfgeschoss hatte Amos’ Kopf nur um Zentimeter verfehlt. Der große Mechaniker zog sich fluchend zurück, und die Tür der Luftschleuse schloss sich wieder.


      »Entschuldigung«, sagte Amos. »Ich bin in Panik geraten. Ich muss das Ding hier erst mal öffnen …«


      »Nein!«, rief Holden. »Lass die verdammte Tür in Ruhe. Ich stecke jetzt hinter zwei verdammten Kisten fest, und bei nächster Gelegenheit wird die Tür mein Kabel durchtrennen. Ich will hier wirklich nicht ohne Sprechverbindung herumhängen.«


      Sobald die Luftschleuse geschlossen war, kehrte das Monster zu der Wand neben dem Maschinenraum zurück und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Wo Holdens Geschosse die Haut aufgerissen hatten, klafften feuchte, pulsierende Wunden.


      »Ich kann es sehen, Käpt’n«, meldete Alex. »Wenn ich Gas gebe, kann ich es durch die Tür nach draußen befördern.«


      »Nein«, sagten Naomi und Amos fast gleichzeitig.


      »Nein«, wiederholte Naomi. »Sieh doch nur, wie Holden da unter den Kisten eingeklemmt ist. Wenn wir stark beschleunigen, bricht er sich sämtliche Knochen, falls er nicht auch selbst durch die Tür geschleudert wird.«


      »Ja, sie hat recht«, stimmte Amos zu. »Dabei käme der Käpt’n um. Das kommt nicht infrage.«


      Holden hörte seiner Crew eine Weile zu, wie sie die Möglichkeiten diskutierten, ihn zu retten, und beobachtete gleichzeitig das Wesen, das sich an die Wand schmiegte und einzuschlafen schien.


      »Also«, unterbrach Holden schließlich die Diskussion, »ein hoher Schub würde mich jetzt wahrscheinlich in kleine Stücke zerlegen. Aber das heißt nicht zwingend, dass es damit ausgeschlossen ist.«


      Was er als Nächstes über den Sprechkanal hörte, schien aus einer anderen Welt zu kommen. Zuerst erkannte Holden nicht einmal die Stimme des Botanikers.


      »Das ist ja interessant«, sagte Prax.

    

  


  
    
      


      27 Prax


      Als Eros starb, sahen alle zu. Die Station war zu einer wissenschaftlichen Datengewinnungsmaschine umgerüstet, und jede Veränderung, jeder Tod und jede Metamorphose wurden eingefangen, aufgezeichnet und ins System gesendet. Alles, was die Regierungen von Mars und Erde hatten unterdrücken wollen, war in den folgenden Wochen und Monaten durchgesickert. Die Art und Weise, wie die Menschen es betrachteten, hatte viel eher damit zu tun, wer sie waren, als mit den tatsächlichen Bildern. Für manche war es eine Neuigkeit. Für andere ein Beweis. Weitaus mehr Menschen, als es Prax lieb war, hatten in dem Vorfall eine schreckliche, dekadente Unterhaltung gesehen – eine Art Snuff-Film von Busby Berkeley.


      Wie alle anderen Mitglieder seines Teams hatte auch Prax es verfolgt. Für ihn war es ein Rätsel gewesen. Der überwältigende Wunsch, die Logik der konventionellen Biologie auf das Wirken des Protomoleküls anzuwenden, hatte sich zumeist als fruchtlos erwiesen. Manche Details waren quälend – die Spiralen ähnelten den Häusern der Perlboote sehr stark, während die Wärmebilder der infizierten Körper in Rhythmen waberten, die an gewisse hämorrhagische Fiebererkrankungen zu erinnern schienen. Nichts hatte zusammengepasst.


      Sicherlich bekam irgendjemand irgendwo Fördermittel, um zu untersuchen, was geschehen war, aber Prax’ Arbeit hatte nicht warten können. Er hatte sich wieder um seine Sojabohnen gekümmert. Das Leben war weitergegangen. Es war für ihn nicht zur Besessenheit geworden, sondern ein bekanntes Rätsel geblieben, das jemand anders lösen musste.


      Prax hing gewichtslos an einem freien Pult in der Operationszentrale und beobachtete den Feed der Überwachungskameras. Das Wesen wollte nach Kapitän Holden greifen, worauf Holden schoss und schoss und schoss. Aus dem Rücken des Wesens lösten sich dunkle Fäden. Das kannte Prax natürlich, dies war auch auf den Aufnahmen von Eros deutlich zu sehen gewesen.


      Das Monster taumelte umher. In morphologischer Hinsicht unterschied es sich gar nicht so sehr von einem Menschen. Es besaß einen Kopf, zwei Arme, zwei Beine und keine autonomen Körperteile. Keine Hände oder Brustkörbe, die umgebaut waren, um anderen Zwecken zu dienen.


      Naomi, die an der Steuerung saß, keuchte auf einmal. Es war seltsam, das Geräusch direkt in dem Raum und nicht über den Com-Kanal zu hören. Irgendwie klang es zu intim, und er fühlte sich ein wenig befangen. Doch da war noch etwas Wichtigeres. Er war ein wenig benommen, als wäre sein Kopf mit einem Baumwollgespinst ausgefüllt. Das Gefühl kannte er. Gedanken, die ihm noch nicht richtig bewusst waren, formten sich gerade.


      »Ich stecke hier fest«, sagte Holden. »Du musst die Magnete der Kiste abschalten.«


      Das Wesen befand sich am hinteren Ende des Frachtraums. Als Amos hereinkam, stützte es sich mit einer Hand ab und warf mit der anderen eine große Kiste. Obwohl der Feed keine hohe Auflösung hatte, konnte Prax die mächtigen Trapez- und Deltamuskeln erkennen, die abnorm vergrößert waren. Außerdem saßen sie nicht ganz an den richtigen Stellen. Also arbeitete das Protomolekül unter gewissen Beschränkungen. Was das Wesen auch war, es tat nicht das Gleiche wie die Proben auf Eros. Das Wesen im Frachtraum benutzte zweifellos die gleiche Technologie, sie diente hier jedoch anderen Zwecken.


      »Nein! Lass die verdammte Tür in Ruhe. Ich stecke jetzt hinter zwei verdammten Kisten fest.«


      Das Wesen zog sich bis zu der Wand zurück, wo es zuerst geruht hatte, und kauerte nieder. Das Pulsieren der Wunden war deutlich zu erkennen. Es hatte sich nicht zufällig dort niedergelassen. Da der Antrieb abgeschaltet war, gab es keinerlei Schwerkraft, die das Wesen nach unten zog. Wenn es sich dort hingezogen fühlte, musste es einen Grund dafür geben.


      »Nein!« Naomi hatte die Haltegriffe neben dem Pult gepackt. Ihr Gesicht war aschfahl. »Nein. Sieh doch nur, wie Holden da unter den Kisten eingeklemmt ist. Wenn wir stark beschleunigen, bricht er sich sämtliche Knochen, falls er nicht auch selbst durch die Tür geschleudert wird.«


      »Ja, sie hat recht«, stimmte Amos zu. Es klang müde. Vielleicht war das seine Art, seine Sorge zum Ausdruck zu bringen. »Dabei käme der Käpt’n um. Das kommt nicht infrage.«


      »Also, ein hoher Schub würde mich jetzt wahrscheinlich in kleine Stücke zerlegen. Aber das heißt nicht zwingend, dass es damit ausgeschlossen ist.«


      Das Wesen bewegte sich vor der Wand. Keine starke Bewegung, aber eindeutig zu erkennen. Mit einer großen Hand mit Klauen – es waren Klauen, aber immer noch vier Finger und ein Daumen – hielt es sich fest, während die andere an der Wand herumzerrte. Die erste Schicht bestand aus faserigem Isolationsmaterial, das in gummiartigen Streifen abriss. Darunter lag gehärteter Stahl, den das Wesen jetzt bearbeitete. Kleine Späne schwebten im Vakuum davon und schimmerten im Licht wie winzige Sterne. Warum tat es das? Wenn es versuchte, das Schiff zu beschädigen, gab es bessere Möglichkeiten. Vielleicht wollte es auch durch die Wand brechen und etwas erreichen, vielleicht folgte es einem Signal …


      Das Baumwollgespinst flog davon und wich dem Bild einer bleichen neuen Wurzel, die aus einem Samenkorn wuchs. Er lächelte. Das ist ja interessant.


      »Was ist los, Doc?«, fragte Amos. Prax hatte gar nicht gemerkt, dass er laut gesprochen hatte.


      »Äh …« Prax suchte nach den richtigen Worten, um seine Beobachtung zu erklären. »Es versucht, sich einer Strahlungsquelle zu nähern. Ich meine, die Version des Protomoleküls, die auf Eros losgelassen wurde, hat sich von Strahlung ernährt, also muss man annehmen, dass dieses hier ebenfalls …«


      »Dieses hier?«, fragte Alex. »Was für eins?«


      »Diese Version. Ich meine, dieses Exemplar hier ist offenbar so konstruiert, dass es die meisten Veränderungen unterdrückt. Es hat den Wirtskörper kaum verändert. Also ist es neu eingebrachten Einschränkungen unterworfen, benötigt aber anscheinend immer noch eine Strahlungsquelle.«


      »Warum, Doc?«, fragte Amos. Er gab sich Mühe und zeigte Geduld. »Warum glauben wir, dass es Strahlung braucht?«


      »Oh«, sagte Prax. »Wir haben den Antrieb heruntergefahren. Der Reaktor ist jetzt im Leerlauf, und nun will es sich bis zum Kern durchgraben.«


      Es gab eine Pause. Alex stieß etwas Obszönes aus.


      »In Ordnung«, sagte Holden. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Alex, du musst das Wesen herausbekommen, ehe es durch die Wand bricht. Wir haben keine Zeit, uns einen neuen Plan zu überlegen.«


      »Käpt’n«, wandte Alex ein. »Jim …«


      »Ich gehe rein, sobald es weg ist«, erklärte Amos. »Wenn du nicht mehr da bist, war es mir eine Ehre, unter dir gedient zu haben, Käpt’n.«


      Prax wedelte mit den Händen, als könnte er damit ihre Aufmerksamkeit erregen, und schwebte auf einmal frei durch das Operationsdeck.


      »Warten Sie. Nein, hier ist der neue Plan«, warf er ein. »Es nähert sich der Strahlungsquelle. Es ist wie eine Wurzel, die dem Wasser zustrebt.«


      Naomi hatte sich umgedreht und sah ihm zu, wie er im Raum schwebte. Sie schien sich zu drehen, und Prax’ Gehirn brauchte einen Augenblick, um sich auf die Frau einzustellen, die unter ihm davonwirbelte. Er schloss die Augen.


      »Sie müssen uns das noch einmal ausführlich erklären«, verlangte Holden. »Aber schnell. Wie können wir es kontrollieren?«


      »Ändern Sie die Strahlungsquelle«, schlug Prax vor. »Wie lange brauchen Sie, um einen Behälter mit ein paar nicht abgeschirmten Radioisotopen bereitzustellen?«


      »Kommt drauf an, Doc«, sagte Amos. »Wie viel brauchen wir denn?«


      »Etwas mehr, als jetzt aus dem Reaktor dringt«, erklärte Prax.


      »Ein Köder.« Naomi packte ihn und zog ihn bis zu einem Handgriff. »Sie wollen ihm etwas anbieten, das nach einer besseren Nahrungsquelle aussieht, und das Biest damit aus der Tür locken.«


      »Das habe ich doch gerade gesagt. Oder habe ich es nicht gesagt?«, erwiderte Prax.


      »Nicht direkt«, meinte Naomi.


      Auf dem Bildschirm war das Wesen inzwischen von einer Wolke kleiner Metallspäne umgeben. Prax war nicht sicher, weil die Auflösung des Bildes zu schlecht war, aber es kam ihm so vor, als veränderte sich die Hand beim Graben. Er fragte sich, inwieweit die Beschränkungen, die der äußeren Form des Protomoleküls auferlegt waren, Schäden und Heilprozesse beeinflussten. Regenerative Prozesse waren oft die Phasen, in denen beschränkende Systeme versagten. Krebs war letzten Endes nur ein außer Kontrolle geratenes Zellwachstum. Wenn bei diesem Wesen eine Veränderung einsetzte, war sie möglicherweise nicht mehr aufzuhalten.


      »Egal«, sagte Prax. »Ich glaube, wir müssen uns beeilen.«


      Der Plan war recht einfach. Amos wollte in den Frachtraum zurückkehren und den Kapitän befreien, sobald sich die Luke hinter dem Eindringling geschlossen hatte. Naomi sollte vom Operationsdeck aus die Türen schließen, sobald das Wesen den radioaktiven Köder angenommen hatte. Alex würde die Maschinen starten, sobald dies möglich war, ohne den Kapitän zu töten. Und der Köder – ein Zylinder von einem halben Kilo Gewicht mit einer dünnen Umhüllung aus Blei, damit das Wesen nicht zu früh aufmerksam wurde – sollte durch die Hauptluftschleuse nach draußen gebracht und ins Vakuum geworfen werden. Das war die Aufgabe des letzten noch freien Besatzungsmitglieds.


      Prax schwebte in der Luftschleuse und hielt den Köder mit den dicken Handschuhen seines Schutzanzugs fest. Er bereute es und war sehr unsicher.


      »Vielleicht wäre es besser, wenn Amos diesen Teil übernehmen könnte«, sagte Prax.


      »Tut mir leid, Doc. Ich muss einen neunzig Kilo schweren Kapitän schleppen«, antwortete der Mechaniker.


      »Können wir das nicht automatisieren? Ein Laborroboter könnte …«


      »Prax«, fiel Naomi ihm ins Wort. Es war nur eine Silbe, die sie zudem sanft aussprach, aber die Bedeutung war klar: Setz endlich deinen Arsch in Bewegung. Noch einmal überprüfte Prax die Dichtungen seines Anzugs. Alles sah gut aus. Der Anzug war viel besser als jener, den er bei der Flucht von Ganymed getragen hatte. Von der Personenschleuse vorne im Schiff bis zur Frachtluke, die sich am Heck befand, waren es fünfundzwanzig Meter. Er musste nicht einmal die ganze Strecke zurücklegen. Er vergewisserte sich, dass das Kabel seiner Funkanlage fest in der Buchse der Luftschleuse steckte.


      Noch eine interessante Frage: Waren die Funkstörungen eine natürliche Auswirkung des Monsters? Prax überlegte, wie so etwas biologisch machbar war. Würde die Störung verschwinden, sobald das Monster das Schiff verließ? Wenn es vom Rückstoßstrahl verbrannt wurde?


      »Prax«, drängte Naomi. »Es wird Zeit.«


      »In Ordnung«, antwortete er. »Ich gehe raus.«


      Die äußere Schleusentür öffnete sich. Sein erster Impuls war, nach draußen in die Dunkelheit zu stürmen, als wäre sie nur ein großer Raum. Der zweite war, auf Händen und Knien zu kriechen und so viel Körperfläche wie möglich in Verbindung mit dem Schiff zu belassen. Prax nahm den Köder in eine Hand und benutzte die Halteschlaufen, um sich nach oben und hinauszumanövrieren.


      Die Dunkelheit war überwältigend. Die Rosinante war ein Floß aus Metall und Farbe auf einem Ozean. Nein, das war mehr als ein Ozean. Die Sterne umgaben ihn ringsherum, und selbst die nächsten waren Hunderte Lebensspannen entfernt. Dahinter funkelten weitere, und hinter diesen noch mehr. Dann kippte das Gefühl, auf einem kleinen Asteroiden oder Mond zu stehen und zu einem viel zu großen Himmel hochzublicken, und er befand sich am höchsten Punkt des Universums und blickte in einen unendlichen Abgrund hinab. Es ähnelte jener optischen Täuschung, die zwischen einer Vase und zwei Gesichtern wechselte und wieder zum Ausgangspunkt zurückkehrte. Prax grinste und hieß mit ausgebreiteten Armen das Nichts willkommen, während er hinten auf der Zunge schon die Vorboten der Übelkeit spürte. In Berichten hatte er gelesen, dass manche Menschen auf den freien Raum euphorisch reagierten, aber dieses Erlebnis war anders als alles, was er kannte. Er war das Auge Gottes, er trank das Licht einer unendlichen Zahl von Sternen, er war ein Staubkörnchen auf einem Staubkorn, haftete mit den Magnetstiefeln auf der Metallhaut eines Schiffs, das unendlich kraftvoller war als er selbst, und schwebte als unwichtiges Pünktchen über dem Abgrund. In den Helmlautsprechern knisterte die Hintergrundstrahlung, die von der Geburt des Universums zeugte, und im statischen Rauschen flüsterten gespenstische Stimmen.


      »Äh, Doc?«, fragte Amos. »Gibt es da draußen ein Problem?«


      Prax sah sich um und rechnete damit, den Mechaniker neben sich zu entdecken, erblickte jedoch nur das milchig weiße Universum der Sterne. Da es so viele waren, sollte eigentlich helles Licht herrschen. Die Rosinante war jedoch von einigen Positionslampen abgesehen völlig dunkel. Hinten am Schiff war ein kleiner, schwacher Nebel zu erkennen, wo die Atmosphäre aus dem Frachtraum entwichen war.


      »Nein«, antwortete Prax. »Keine Probleme.«


      Er versuchte, einen Schritt zu tun, doch der Anzug rührte sich nicht. Er zerrte und bemühte sich, den Fuß von der Metallfläche zu heben. Die Zehen schoben sich ein paar Zentimeter nach vorn und hielten gleich wieder inne. Er geriet in Panik. Mit den Magnetstiefeln stimmte etwas nicht. Mit diesem Tempo würde er es nie bis zur Frachtluke schaffen, ehe sich das Wesen zum Maschinenraum und dem Reaktor durchgegraben hatte.


      »Äh, ich habe ein Problem«, sagte er. »Ich kann die Füße nicht bewegen.«


      »Wie sind die Schieberegler eingestellt?«, fragte Naomi.


      »Oh, richtig.« Prax verschob die Regler, bis die Einstellung zu seiner Körperkraft passte. »Jetzt geht es, alles in Ordnung.«


      Er war noch nie mit Magnetstiefeln gelaufen. Es war ein eigenartiges Gefühl. Während eines Schritts bewegte sich das Bein frei und fast unkontrolliert, aber sobald er den Fuß absenkte, gab es einen kritischen Punkt, an dem die Magnetkraft einsetzte und den Fuß blitzschnell auf die Metallhülle zog. Zwischen Schweben und Heruntersausen arbeitete er sich Schritt für Schritt weiter. Die Frachtluke konnte er nicht ausmachen, doch er wusste, wo sie war. Von seiner Position aus zum Heck blickend, befand sie sich links von der Antriebsdüse, auch wenn sie eigentlich auf der rechten Seite des Schiffs war. Nein, das heißt steuerbord. Auf Schiffen nennen sie es steuerbord.


      Unterdessen hockte das Wesen hinter dem dunklen Metallvorsprung, der die Ecke des Schiffsrumpfes darstellte, kratzte die Wand auf und bahnte sich durch das schützende Metall einen Weg zum Herzen des Schiffs. Falls es erfasste, was im Gange war, falls es genügend kognitive Fähigkeiten besaß, um einigermaßen vernünftig zu denken, stürzte es möglicherweise gleich aus der Frachtluke und fiel über ihn her. Das Vakuum konnte ihm nichts anhaben. Prax malte sich aus, wie er unbeholfen mit den Magnetstiefeln zu fliehen versuchte, während das Wesen ihn in Stücke riss. Dann holte er tief Luft, schauderte und hob den Köder.


      »In Ordnung«, meldete Prax. »Ich bin in Position.«


      »Dann geht es los.« Holdens Stimme klang gepresst vor Schmerzen, obwohl er sich bemühte, unbefangen zu sprechen.


      »Alles klar.«


      Er drückte auf den Zeitzünder, schmiegte sich dicht an die Schiffshülle und schleuderte den kleinen Zylinder ins Nichts. Er flog weg, fing das Licht aus dem Frachtraum ein und verschwand. Prax hatte das ungute Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben, und dass die Bleifolie sich nicht wie geplant ablösen würde.


      »Es bewegt sich«, sagte Holden. »Es hat den Köder gewittert. Es geht raus.«


      Und da war es auch schon. Lange schwarze Finger erschienen, zogen den dunklen Körper nach außen, als wäre das Weltall die heimische Umgebung des Wesens. Die Augen glühten blau. Prax hörte nichts außer dem eigenen panischen Atem. Wie ein Tier auf den alten Prärien der Erde folgte er dem uralten Impuls, still und stumm zu bleiben, obwohl das Wesen im Vakuum nicht einmal den lautesten Schrei gehört hätte.


      Das Monster wiegte sich hin und her, die gespenstischen Augen schlossen sich, öffneten sich wieder, schlossen sich. Dann sprang es. Einige Sterne verdunkelten sich, als es vorbeiflog.


      »Es ist raus.« Prax erschrak über seinen energischen Tonfall. »Schließen Sie die Frachtluke.«


      »Alles klar«, bestätigte Naomi. »Ich schließe die Tür.«


      »Ich komme rein, Käpt’n«, kündigte Amos an.


      »Ich werde gleich ohnmächtig, Amos«, stöhnte Holden. Es klang jedoch scherzhaft, und Prax war sicher, dass es nicht ernst gemeint war.


      In der Dunkelheit blinkte ein Stern und erschien wieder. Dann noch einer. Prax verfolgte im Geiste den Kurs. Ein weiterer Stern verschwand.


      »Ich heize sie schon mal auf«, sagte Alex. »Sagt mir Bescheid, wenn ihr in Sicherheit seid.«


      Prax beobachtete und wartete. Der Stern blieb, wo er war. Hätte der Stern nicht dunkel werden sollen wie die anderen vorher? Hatte er den Kurs falsch eingeschätzt? Oder war das Wesen im Bogen geflogen? Konnte es im leeren Raum manövrieren und hatte bemerkt, dass Alex den Reaktor hochfuhr?


      Prax wandte sich zur Hauptluftschleuse.


      Die Rosinante war ihm klein vorgekommen – ein Zahnstocher, der in einem Ozean voller Sterne trieb. Jetzt war die Entfernung bis zur Luftschleuse ungeheuer groß. Prax bewegte einen Fuß, dann den anderen, und versuchte zu rennen, ohne beide Füße gleichzeitig von der Schiffshülle zu heben. Die Magnetstiefel ließen sowieso nicht zu, dass er hochsprang, denn der zweite Fuß war blockiert, solange der vordere keinen Kontakt hatte. Ihm tat der Rücken weh. Unwillkürlich sah er sich um. Dort war nichts, und wäre dort etwas gewesen, dann hätte ihm das Umdrehen nicht geholfen. Das Kabel für die Funkverbindung entspannte sich von einer geraden Linie zu einer Schleife, die hinter ihm herflog, während er sich bewegte. Er holte es ein, damit es sich nicht verhedderte.


      Die winzigen grünen und gelben Lichter der offenen Luftschleuse zogen ihn an wie ein verschwommenes Ziel in einem Traum. Er wimmerte leise, doch das Geräusch verlor sich in einer Reihe von Flüchen, die Holden auf einmal ausstieß.


      »Was ist da unten los?«, fauchte Naomi.


      »Der Käpt’n ist ein bisschen neben der Spur«, erklärte Amos. »Ich glaube, er hat sich was verrenkt.«


      »Mein Knie fühlt sich an, als hätte es gerade jemanden zur Welt gebracht«, verkündete Holden. »Das wird schon wieder.«


      »Können wir Schub geben?«, wollte Alex wissen.


      »Noch nicht«, warnte Naomi. »Die Frachtluke kann ich von hier aus so dicht verschließen, wie es nur geht, bis wir die Werft erreichen, aber die vordere Luftschleuse ist noch offen.«


      »Ich bin fast da«, schaltete sich Prax ein. Lasst mich nicht hier zurück. Lasst mich nicht hier draußen mit dem Ding allein, dachte er.


      »In Ordnung«, antwortete Alex. »Sagt mir Bescheid, wann ich uns hier wegbringen kann.«


      In der Tiefe des Schiffs gab Amos ein kleines Geräusch von sich. Prax erreichte die Luftschleuse und zog sich so heftig hinein, dass die Gelenke seines Anzugs quietschten. Er riss an seiner Nabelschnur, um sie ganz hereinzuziehen. Dann warf er sich gegen die hintere Wand und hämmerte auf die Steuerung ein, bis sich die äußere Luftschleuse schloss. Im trüben Licht der Luftschleuse rotierte Prax langsam um drei Achsen. Die Außentür blieb geschlossen. Nichts kam und brach sie auf, keine glühenden blauen Augen verfolgten ihn. Er prallte leicht gegen die Wand, als das ferne Arbeitsgeräusch einer Pumpe ihm verriet, dass die Atmosphäre hergestellt war.


      »Ich bin drin«, meldete er. »Ich bin in der Luftschleuse.«


      »Ist der Kapitän stabil?«, wollte Naomi wissen.


      »War er das schon jemals?«, gab Amos zurück.


      »Mir geht es gut. Mir tut nur das Knie weh. Bring uns hier weg.«


      »Amos?«, fragte Naomi nach. »Wie ich sehe, bist du noch im Frachtraum. Gibt es ein Problem?«


      »Könnte sein«, antwortete Amos. »Unser Freund hat etwas zurückgelassen.«


      »Nicht anfassen!«, bellte Holden aufgebracht. »Wir holen einen Brenner und zerlegen es in die Atome, aus denen es besteht.«


      »Ich glaube, das wäre keine gute Idee«, meinte Amos. »So was hier habe ich schon einmal gesehen. Auf Schneidbrenner reagiert es gar nicht gut.«


      Prax richtete sich auf, bis er stand, und stellte die Regler der Stiefel nach, damit er nur noch leicht am Boden der Luftschleuse haftete. Die innere Schleusentür zirpte, um ihm zu zeigen, dass er den Anzug ausziehen und das Schiff betreten konnte. Er ignorierte es und aktivierte ein Wanddisplay, das er auf den Frachtraum einstellte. Holden schwebte neben der Frachtluke. Amos hing an einer in der Wand verankerten Leiter und untersuchte etwas Kleines und Glänzendes, das an der Wand haftete.


      »Was ist das, Amos?«, fragte Naomi.


      »Da klebt Dreck von dem Monster dran«, erklärte Amos. »Aber es sieht mir nach einer ziemlich normalen Brandbombe aus. Nicht sehr groß, aber ausreichend, um zwei Quadratmeter zu verdampfen.«


      Darauf herrschte Schweigen. Prax löste die Dichtungen seines Helms, nahm ihn ab und atmete die Luft des Schiffs tief ein. Dann schaltete er auf eine Außenkamera um. Das Monster schwebte hinter dem Schiff. Im schwachen Licht, das aus dem Frachtraum fiel, tauchte es kurz auf und verschwand wieder. Es hatte sich um die radioaktive Beute gewickelt und entfernte sich langsam.


      »Eine Bombe?«, sagte Holden. »Willst du mir sagen, das Biest hat eine Bombe zurückgelassen?«


      »Und eine verdammt eigenartige, wenn du mich fragst«, bestätigte Amos.


      »Amos, komm zu mir in die Frachtschleuse«, sagte Holden. »Alex, was müssen wir noch tun, ehe wir das Monster verbrennen können? Ist Prax wieder drinnen?«


      »Seid ihr in der Luftschleuse?«, fragte Alex.


      »Inzwischen sind wir beide drin. Los jetzt.«


      »Das lass ich mir nicht zweimal sagen«, antwortete Alex. »Achtung, wir beschleunigen.«


      Der biochemische Rausch, der durch Euphorie, Panik und das Gefühl der Sicherheit erzeugt wurde, verzögerte Prax’ Reaktionen. Als der Schub einsetzte, stand er noch nicht richtig. Er stolperte gegen die Wand und stieß sich an der inneren Tür der Luftschleuse den Kopf. Es war ihm egal. Es fühlte sich wundervoll an. Er hatte das Monster vom Schiff gelockt. Es verbrannte im feurigen Raketenschweif der Rosinante, und er konnte sogar zusehen.


      Dann trat ein wütender Gott in die Seite des Schiffs, und es drehte sich hilflos in der Leere. Prax wurde endgültig von den Füßen gerissen. Der sanfte magnetische Zug der Stiefel konnte es nicht verhindern. Die äußere Schleusentür stürzte auf ihn zu, und dann wurde es schwarz um ihn.

    

  


  
    
      


      28 Avasarala


      Schon wieder ein Energieausbruch. Es war der dritte. Nur dass dieses Mal auf keinen Fall Bobbies Monster beteiligt waren. Also war es vielleicht am Ende … doch nur ein Zufall. Das warf Fragen auf. Wenn das Ding nicht von der Venus gekommen war, woher stammte es dann?


      Die Welt hatte sich jedoch verschworen, sie abzulenken.


      »Sie ist nicht das, wofür wir sie gehalten haben, Madam«, erklärte Soren. »Ich bin auch auf das arme kleine Ding vom Mars hereingefallen. Sie ist gut.«


      Avasarala lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Das nachrichtendienstliche Dossier auf ihrem Bildschirm zeigte die Frau, die sich Roberta Draper nannte, in Zivilkleidung. Wenn überhaupt, dann wirkte sie darin noch größer. Der Name, der dort stand, lautete allerdings Amanda Telelé. Eine Agentin des marsianischen Geheimdienstes.


      »Ich forsche weiter nach«, erklärte Soren. »Anscheinend gab es wirklich mal eine Roberta Draper, die jedoch zusammen mit den anderen Marinesoldaten auf Ganymed starb.«


      Avasarala wehrte mit einer Geste ab und überflog den Bericht. Aufzeichnungen steganografisch verschlüsselter Meldungen zwischen der angeblichen Bobbie und einem bekannten marsianischen Agenten auf Luna. Sie setzten an dem Tag ein, als Avasarala die junge Frau rekrutiert hatte. Avasarala wartete darauf, dass ihr die Angst die Brust zuschnürte und sie sich verraten fühlte. Das Gefühl blieb aus. Sie ging den Bericht weiter durch, nahm die neuen Informationen auf und wartete auf eine körperliche Reaktion. Nichts geschah.


      »Warum haben wir diese Angelegenheit näher untersucht?«, fragte sie.


      »Es war nur eine Ahnung«, antwortete Soren. »Es war ihr Verhalten, wenn Sie nicht in der Nähe waren. Sie war ein wenig zu … zu glatt, glaube ich. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Also habe ich die Initiative ergriffen und gesagt, es sei von Ihnen ausgegangen.«


      »Damit ich nicht wie eine Idiotin dastehe, nachdem ich mir selbst einen Maulwurf ins Büro gesetzt habe?«


      »Es schien mir einfach ein Gebot der Höflichkeit«, antwortete Soren. »Wenn Sie überlegen, wie Sie meine guten Dienste belohnen wollen, würde ich Bonuszahlungen und Beförderungen vorschlagen.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Avasarala.


      Er wartete ein wenig vorgebeugt und stand dabei fast auf den Zehenspitzen. Er wartete auf ihren Befehl, Bobbie festzunehmen und vom Geheimdienst umfassend vernehmen zu lassen. Eine umfassende Vernehmung durch den Geheimdienst war ein höchst obszöner Euphemismus für die Behandlung, die Bobbie drohte, doch sie befanden sich im Krieg mit dem Mars, und ein wichtiger Agent, der im Herzen der UN platziert worden war, musste über sehr wertvolle Informationen verfügen.


      Warum reagiere ich nicht auf diese Neuigkeiten?


      Sie langte nach dem Bildschirm, hielt inne und zog mit gerunzelter Stirn die Hand zurück.


      »Madam?«


      Es war nur eine Kleinigkeit, mit der sie zudem überhaupt nicht gerechnet hatte. Soren biss sich auf die Unterlippe. Es war eine winzige Bewegung, fast unsichtbar. Wie ein Hinweis am Pokertisch. Als sie es sah, wusste Avasarala Bescheid.


      Sie hatte keinen bewussten Gedanken gefasst und es sich nicht richtig überlegt, es gab kein Für und Wider und kein Zögern. Es war schlagartig da und stand ihr so klar vor Augen, als hätte sie es schon immer gewusst, vollständig und perfekt. Soren war nervös, weil der Bericht, den sie betrachtete, einer sorgfältigen Prüfung nicht standhalten würde.


      Er würde nicht standhalten, weil er eine Fälschung war.


      Er war gefälscht, weil Soren für jemand anders arbeitete. Für jemanden, der die Informationen, die auf Avasaralas Schreibtisch gelangten, kontrollieren wollte. Nguyen hatte seine kleine Flotte ohne ihr Wissen neu zusammengestellt, weil Soren derjenige war, der die Datenströme überwachte. Jemand hatte gewusst, dass sie kontrolliert und behindert werden musste. Die Vorbereitungen dafür hatten bereits begonnen, bevor Ganymed zum Teufel gegangen war. Jemand hatte das Monster auf Ganymed vorhergesehen.


      Also war es Errinwright.


      Er hatte ihr die Friedensverhandlungen zugestanden und sie glauben gemacht, sie hätte Nguyen ausgeschaltet, er hatte sie Bobbie in ihren Stab aufnehmen lassen. Alles nur, damit sie keinen Verdacht schöpfte.


      Es war kein Bruchstück von der Venus, das entkommen war. Es war ein Militärprojekt. Eine von der Erde entwickelte Waffe, um den Rivalen zu zerschmettern, ehe das außerirdische Projekt auf der Venus mit dem fertig war, was es da tat. Jemand – wahrscheinlich Mao-Kwikowski – hatte in einem gesicherten und abgelegenen Labor eine Probe des Protomoleküls zurückgehalten und versteigert.


      Der Angriff auf Ganymed war einerseits der Beweis gewesen, dass die Waffe zum Angriff eingesetzt werden konnte, und hatte andererseits der Lebensmittelversorgung der äußeren Planeten einen empfindlichen Schlag versetzt. Die AAP hatte nie auf der Liste der Bieter gestanden. Nguyen war ins Jupitersystem geflogen, um die Ware abzuholen, doch James Holden und sein Botaniker waren darauf gestoßen, und Mars hatte fürchten müssen, in dem Handel den Kürzeren zu ziehen.


      Avasarala fragte sich, wie viel Errinwright Jules-Pierre Mao zugestanden hatte, um den Mars zu überbieten. Es musste sich um mehr als nur Geld gehandelt haben.


      Die Erde war drauf und dran, das Protomolekül waffentauglich zu machen, und Errinwright hatte Avasarala kaltgestellt, weil er wusste, dass ihr nicht gefallen würde, was er damit vorhatte. Sie war einer der wenigen Menschen im Sonnensystem, die fähig gewesen wären, ihn aufzuhalten.


      Jetzt fragte sie sich, ob sie immer noch dazu in der Lage war.


      »Danke, Soren«, sagte sie. »Ich weiß das sehr zu schätzen. Wissen wir, wo sie ist?«


      »Sie sucht Sie.« Soren lächelte ein wenig verschlagen. »Sie könnte jedoch den Eindruck haben, dass Sie schlafen. Es ist schon ziemlich spät.«


      »Schlafen? Ja, daran kann ich mich vage erinnern«, antwortete Avasarala. »Also gut. Ich muss mit Errinwright reden.«


      »Soll ich sie verhaften?«


      »Nein, tun Sie das nicht.«


      Die Enttäuschung war ihm fast nicht anzumerken.


      »Wie sollen wir denn weiter vorgehen?«, erkundigte er sich.


      »Ich rede mit Errinwright«, sagte sie. »Könnten Sie mir einen Tee besorgen?«


      »Ja, Madam.« Er verneigte sich mehrmals, als er das Büro verließ.


      Avasarala lehnte sich zurück. Sie war völlig ruhig, ihr Körper war entspannt und gelassen wie nach einer ausgedehnten tiefen Meditation. Schließlich forderte sie die Verbindung an und fragte sich, wie schnell Errinwright oder sein Assistent antworten würden. Kaum dass sie die Anforderung abgeschickt hatte, erschien schon das Vorrangsignal. Drei Minuten später meldete sich Errinwright. Er benutzte sein Handterminal, das Bild hüpfte auf und ab, als seine Limousine holperte und abbog. Dort, wo er war, herrschte tiefste Nacht.


      »Chrisjen!«, sagte er. »Ist etwas passiert?«


      »Eigentlich nichts Schlimmes«, antwortete Avasarala. Insgeheim verfluchte sie die schlechte Verbindung. Sie wollte sein Gesicht sehen. Sie wollte sehen, wie er sie anlog. »Soren hat mir etwas Interessantes mitgeteilt. Der Geheimdienst meint, mein marsianischer Verbindungsoffizier sei ein Spion.«


      »Wirklich?«, staunte Errinwright. »Eine dumme Geschichte. Lassen Sie die Frau verhaften?«


      »Ich glaube nicht«, erwiderte Avasarala. »Ich glaube, ich werde sie gezielt mit Fehlinformationen füttern. Der Teufel, den wir kennen, ist nur noch halb so gefährlich. Meinen Sie nicht auch?«


      Es gab eine winzige Pause, ehe er antwortete.


      »Das ist eine gute Idee. Tun Sie das.«


      »Danke, Sir.«


      »Da Sie schon einmal dran sind, möchte ich Sie noch etwas fragen. Gibt es dringende Angelegenheiten, die Ihre Anwesenheit im Büro erfordern, oder können Sie auch auf einem Schiff arbeiten?«


      Sie lächelte. Da kam schon sein nächster Schachzug.


      »Woran denken Sie?«


      Errinwrights Wagen erreichte ein ebenes Straßenstück, und sein Gesicht war nun deutlicher zu erkennen. Er trug einen dunklen Anzug, ein hochgeknöpftes Hemd und keine Krawatte. Er sah aus wie ein Priester.


      »Ganymed. Wir müssen demonstrieren, dass wir die Situation da draußen ernst nehmen. Der Generalsekretär will einen ranghohen Mitarbeiter vor Ort wissen, der über die humanitäre Seite Bericht erstattet. Da Sie sowieso schon Stellung bezogen haben, würde er gern Sie dort sehen. Sie hätten dort auch eine Gelegenheit, noch etwas über den ersten Angriff in Erfahrung zu bringen.«


      »Wir befinden uns in einem heißen Krieg«, wandte Avasarala ein. »Ich glaube nicht, dass die Raummarine ein Schiff übrig hat, um meine alten Knochen dorthin zu bringen. Außerdem koordiniere ich die Ermittlungen hinsichtlich der Venus. Sie haben mir in dieser Hinsicht freie Hand gelassen.«


      Errinwright grinste, als meinte er es ehrlich.


      »Für Ihren Transport ist schon gesorgt. Jules-Pierre Mao fliegt mit einer Jacht von Luna nach Ganymed, um die humanitären Hilfslieferungen seiner Firma zu koordinieren. Er hat uns eine Kabine angeboten. Die Unterbringung ist besser als im Büro, wahrscheinlich haben Sie sogar mehr Bandbreite. Die Venus können Sie auch von unterwegs aus überwachen.«


      »Gehört Mao-Kwik jetzt der Regierung an? Das ist mir neu«, antwortete sie.


      »Wir stehen doch alle auf derselben Seite. Mao-Kwik ist so sehr wie jeder andere daran interessiert, dass sich jemand um die Menschen kümmert.«


      Avasaralas Tür ging auf, Roberta Draper trat ein. Sie sah schrecklich aus. Die Haut war aschfahl wie bei jemandem, der lange nicht mehr ausgeschlafen hatte. Gleichzeitig reckte sie energisch das Kinn. Avasarala nickte in Richtung des Besucherstuhls.


      »Ich werde eine Menge Bandbreite verbrauchen«, sagte sie.


      »Das ist kein Problem. Sie bekommen auf allen Kommunikationskanälen die höchste Priorität.«


      Außer Reichweite der Kamera setzte sich die Marsianerin auf den Stuhl. Bobbie stemmte die Hände auf die Oberschenkel und winkelte die Ellbogen an wie eine Ringerin, deren Kampf unmittelbar bevorstand. Avasarala gab sich Mühe, die Frau vorerst keines weiteren Blicks zu würdigen.


      »Kann ich erst darüber nachdenken?«


      »Chrisjen.« Errinwright hob das Handterminal hoch, bis sein breites, rundes Gesicht den Bildschirm ausfüllte. »Ich habe dem Generalsekretär bereits erklärt, dass vielleicht nichts daraus wird. Selbst auf der besten Jacht ist eine Reise zum Jupitersystem sehr anstrengend. Wenn Sie zu viel zu tun haben oder sich die Reise nicht zumuten wollen, dann sagen Sie es einfach, und ich suche jemand anders. Aber die anderen werden nicht so gut sein wie Sie.«


      »Wer ist das schon?« Avasarala winkte ab, während die Wut in ihr aufstieg. »Na gut, Sie haben mich überredet. Wann soll ich abfliegen?«


      »Die Jacht startet in vier Tagen. Es tut mir leid, dass es so knapp ist, aber ich habe erst vor einer Stunde die Bestätigung erhalten.«


      »Was für ein glücklicher Zufall.«


      »Wäre ich ein frommer Mensch, dann würde ich behaupten, dies sei eine Fügung. Ich schicke Soren die Details.«


      »Senden Sie alles lieber direkt an mich«, antwortete Avasarala. »Soren hat gerade eine Menge zu tun.«


      »Wie Sie wollen«, stimmte er zu.


      Ihr Vorgesetzter hatte heimlich einen Krieg begonnen. Er arbeitete mit der Firma zusammen, die auf Phoebe den Flaschengeist losgelassen, Eros geopfert und die ganze Menschheit in Gefahr gebracht hatte. Er war ein ängstlicher kleiner Junge in einem guten Anzug, der sich einen Gegner vornahm, den er besiegen konnte, weil er sich angesichts der wahren Bedrohung in die Hosen machte. Sie lächelte ihn an. Er und Nguyen trugen die Schuld daran, dass gute Männer und Frauen gestorben waren. Auf Ganymed waren sogar Kinder umgekommen. Die Gürtler mussten jetzt sehen, woher sie ihre Kalorien bezogen. Ein paar würden verhungern.


      Errinwrights runde Wangen erschlafften ein wenig, er runzelte ganz leicht die Stirn. Er wusste, dass sie es wusste. Natürlich wusste er es. Spieler auf ihrer Ebene konnten einander nicht täuschen. Sie siegten, obwohl die Gegner genau erkannten, was sie im Schilde führten. So wie es ihm in diesem Moment gelungen war.


      »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte er. »Ich glaube, dies ist seit Jahren unsere erste Unterhaltung, in der Sie nichts Vulgäres gesagt haben.«


      Avasarala grinste ihn an und streckte die Finger aus, als wollte sie ihn streicheln.


      »Alter Wichser«, sagte sie ruhig.


      Nachdem die Verbindung getrennt war, barg sie einen Moment den Kopf in den Händen, schnaufte schwer und atmete tief durch, um sich zu konzentrieren. Als sie sich wieder aufrichtete, sah Bobbie sie an.


      »Guten Abend«, sagte Avasarala.


      »Ich versuche schon länger, Sie zu erreichen«, begann Bobbie. »Aber meine Anrufe wurden blockiert.«


      Avasarala grunzte.


      »Wir müssen über etwas reden. Genauer gesagt, über jemanden. Über Soren«, fuhr Bobbie fort. »Erinnern Sie sich an die Daten, die er vor zwei Tagen für Sie überbringen sollte? Er hat sie jemand anders gegeben. Ich weiß nicht, wer es war, aber er gehörte dem Militär an, da bin ich ganz sicher.«


      Das hat ihn also aufgeschreckt, dachte Avasarala. Sie hat ihn mit der Hand in der Keksdose erwischt. Der arme Idiot hatte ihre kleine Marinesoldatin unterschätzt.


      »In Ordnung«, entgegnete sie.


      »Ich verstehe ja, dass Sie keinen Grund haben, mir zu trauen«, drängte Bobbie, »aber … na gut. Warum lachen Sie jetzt?«


      Avasarala stand auf und streckte sich, bis die Schultergelenke angenehm schmerzten.


      »In diesem Augenblick sind Sie tatsächlich die einzige Mitarbeiterin in meinem Stab, der ich so weit traue, wie ich pinkeln kann. Erinnern Sie sich an meine Bemerkung, für den Vorfall auf Ganymed seien nicht wir verantwortlich? Das dachte ich wirklich, aber das hat sich geändert. Wir haben das Zeug gekauft, und ich fürchte, wir planen, es gegen euch einzusetzen.«


      Bobbie stand auf. Das sowieso schon aschfahle Gesicht war jetzt völlig blutleer.


      »Ich muss meine Vorgesetzten unterrichten«, sagte sie mit erstickter, belegter Stimme.


      »Nein, das müssen Sie nicht. Ihre Vorgesetzten wissen es bereits. Und beweisen können Sie das alles so wenig wie ich. Wenn Sie jetzt Meldung machen, dringt es zwangsläufig an die Öffentlichkeit, worauf wir alles abstreiten werden, blabla. Das größere Problem ist, dass Sie mich nach Ganymed begleiten werden. Man hat mich dorthin beordert.«


      Sie erklärte der jungen Frau die Zusammenhänge: Sorens gefälschter Geheimdienstbericht, dessen Bedeutung, Errinwrights Verrat, die Abordnung nach Ganymed und die Fahrt auf der Jacht von Mao-Kwik.


      »Das können Sie doch nicht machen«, wandte Bobbie ein.


      »Es ist ausgesprochen lästig«, stimmte Avasarala zu. »Natürlich werden sie meine Verbindungen überwachen, aber das tun sie vermutlich auch hier, und wenn sie mich nach Ganymed verfrachten, dann können sie ziemlich sicher sein, dass dort nichts passieren wird. Sie stecken mich in eine Kiste, bis es zu spät ist, irgendetwas zu ändern. Das versuchen sie jedenfalls. Aber ich gebe das verdammte Spiel noch nicht verloren.«


      »Sie dürfen nicht auf das Schiff gehen«, warnte Bobbie. »Das ist eine Falle.«


      »Selbstverständlich.« Avasarala wedelte mit einer Hand. »Aber es ist eine Falle, in die ich tappen muss. Dem Generalsekretär eine Bitte abschlagen? Wenn ich das mache, wird man sofort denken, ich wollte bald in den Ruhestand gehen. Niemand unterstützt einen Spieler, der im nächsten Jahr keine Macht mehr besitzt. Wir behalten die langfristigen Ziele im Auge, und das bedeutet, dass wir stark erscheinen müssen, solange es geht. Errinwright weiß das. Deshalb hat er es so gedreht.«


      Draußen hob ein weiteres Shuttle ab. Avasarala konnte bereits das Röhren des Antriebs hören und den Schub der falschen Schwerkraft spüren, die sie in die Polster drückte. Es war dreißig Jahre her, dass sie zum letzten Mal die Schwerkraftsenke der Erde verlassen hatte. Angenehm würde der Flug gewiss nicht werden.


      »Die werden Sie töten, wenn Sie auf dem Schiff sind.« Bobbie machte nach jedem Wort eine dramatische Pause.


      »Nein, so wird das Spiel nicht gespielt«, widersprach Avasarala. »Sie werden vielmehr …«


      Die Tür ging wieder auf, Soren brachte den Tee. Der Teekessel bestand aus Gusseisen, daneben stand ein einsamer henkelloser Emailbecher auf dem Tablett. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, dann bemerkte er Bobbie. Man konnte leicht vergessen, wie groß sie war, bis ein Mann von Sorens Größe buchstäblich vor ihr niederkauerte.


      »Mein Tee! Ausgezeichnet. Möchten Sie auch eine Tasse, Bobbie?«


      »Nein.«


      »Also gut. Stellen Sie das schon ab, Soren. Ich trinke nicht, solange Sie da herumstehen. Gut. Und schenken Sie mir eine Tasse ein.«


      Avasarala sah, wie er der Marinesoldatin den Rücken kehrte. Seine Hände zitterten nicht, das musste sie anerkennen. Die Politikerin stand schweigend da und wartete, dass er ihr die Teetasse brachte, als sei er ein kleiner Hund, der ein Spielzeug apportieren lernte. Dann blies sie auf den Tee und zerstreute die kleine Dampfwolke. Er drehte sich demonstrativ nicht zu Bobbie um.


      »Wäre sonst noch etwas, Madam?«


      Avasarala lächelte. Wie viele Menschen hatte dieser Junge allein dadurch getötet, dass er seine Vorgesetzte belogen hatte? Sie würde es niemals genau herausfinden, und er selbst natürlich auch nicht. Das Beste, was sie tun konnte, war, dafür zu sorgen, dass er es nie wieder tun konnte.


      »Soren«, sagte sie. »Die werden erfahren, dass es Ihre Schuld war.«


      Es war zu viel für ihn. Er sah sich über die Schulter um. Dann wandte er sich wieder ihr zu. Sein Gesicht war beinahe grün vor Angst.


      »Wen meinen Sie damit?«, fragte er verzweifelt.


      »Diese Leute. Wenn Sie darauf hoffen, dass sie Ihnen bei Ihrer Karriere helfen, dann muss ich Sie enttäuschen. Das werden sie nicht tun. Die Männer, für die Sie arbeiten, werden Sie fallen lassen, sobald sie erfahren, dass Sie aufgeflogen sind. Für Versager haben sie keinerlei Mitgefühl.«


      »Ich …«


      »Das gilt auch für mich selbst. Lassen Sie bitte keine persönlichen Utensilien in Ihrem Schreibtisch zurück.«


      Sie sah es in seinen Augen. Die Zukunft, die er geplant und für die er gearbeitet hatte, mit deren Hilfe er sich selbst definiert hatte, war zerstört. Stattdessen musste er sich nun auf ein Leben mit der Stütze einstellen. Das war nicht Strafe genug, bei Weitem nicht. Doch das war alles, was sie in so kurzer Zeit mit ihm tun konnte.


      Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, räusperte Bobbie sich.


      »Was wird mit ihm passieren?«, fragte sie.


      Avasarala nippte am Tee. Es war ein guter, frischer grüner Tee, perfekt aufgegossen – ein kräftiges Aroma, zugleich lieblich und überhaupt nicht bitter.


      »Das kümmert mich einen Dreck«, sagte sie. »Die Jacht von Mao-Kwik startet in vier Tagen. Uns bleibt nicht viel Zeit, und keiner von uns wird aufs Klo gehen können, ohne dass die bösen Jungs es bemerken. Ich gebe Ihnen eine Liste von Leuten, mit denen ich einen Drink nehmen, Kaffee trinken oder essen muss, ehe wir aufbrechen. Ihre Aufgabe besteht darin, dies zu arrangieren.«


      »Bin ich jetzt Ihre Terminsekretärin?«, fragte Bobbie empört.


      »Sie und mein Mann sind die einzigen lebenden Menschen, die mich nicht behindern wollen«, erklärte Avasarala. »So weit bin ich jetzt heruntergekommen. Es muss geschehen, und es gibt niemanden mehr, auf den ich mich verlassen kann. Ja, Sie sind meine Terminsekretärin. Und meine Leibwächterin. Sie sind meine Therapeutin. Alles zusammen, das sind Sie.«


      Bobbie senkte den Kopf und atmete durch geweitete Nasenflügel hörbar aus. Sie schürzte die Lippen und schüttelte ein einziges Mal rasch den großen Kopf – nach links, nach rechts, wieder in die Mitte.


      »Sie sind im Arsch«, sagte Bobbie.


      Avasarala trank noch einen Schluck Tee. Sie müsste am Boden zerstört sein, müsste in Tränen ausbrechen. Die Gegner hatten sie überlistet und ihr jegliche Macht genommen. Jules-Pierre Mao hatte dort gesessen, keinen Meter von ihr entfernt, und sie insgeheim ausgelacht. Errinwright und Nguyen und wer sonst noch bei dieser kleinen Intrige mitmischte – diese Männer hatten sie hereingelegt. Und sie selbst hatte im Büro gesessen, Fäden gezogen, Gunstbeweise eingefordert und gewährt und sich eingebildet, sie hätte etwas bewirkt. Über Monate, vielleicht über Jahre hinweg hatte sie nicht bemerkt, dass sie ausmanövriert worden war.


      Die anderen hatten sie zum Narren gehalten. Sie hätte sich gedemütigt fühlen müssen, doch sie fühlte sich lebendig. Dies war ihr Spiel, und wenn sie zur Halbzeit im Rückstand war, dann rechnete der Gegner damit, dass sie verlieren würde. Es gab nichts Besseres, als unterschätzt zu werden.


      »Haben Sie eine Waffe?«


      Bobbie hätte beinahe schallend gelacht.


      »Die mögen es nicht, wenn marsianische Soldaten mit einer Waffe in den UN-Gebäuden herumlaufen. Ich muss mein Mittagessen mit einem stumpfen Spork zu mir nehmen. Wir haben Krieg.«


      »Schon gut, schon gut. Wenn wir auf die Jacht gehen, sind Sie für meine Sicherheit verantwortlich. Sie brauchen eine Waffe. Ich kümmere mich darum.«


      »Können Sie das? Ehrlich gesagt, hätte ich lieber meinen Anzug.«


      »Ihren Anzug? Was für einen Anzug?«


      »Ich hatte eine maßgefertigte motorgetriebene Rüstung, als ich hergekommen bin. Der Videofeed mit dem Monster stammt aus der Helmkamera. Es hieß, sie wollten den Anzug an Ihre Leute übergeben, damit geklärt werden kann, dass die ursprüngliche Aufnahme keine Fälschung ist.«


      Avasarala betrachtete Bobbie und nippte an ihrem Tee. Michael-Jon wusste, wo der Anzug war. Sie wollte ihn am nächsten Morgen anrufen und dafür sorgen, dass er unter einem unverdächtigen Etikett wie »GARDEROBE« auf die Jacht gebracht wurde.


      Bobbie redete weiter, weil sie wahrscheinlich glaubte, Avasarala müsste noch überzeugt werden. »Es ist mein Ernst. Besorgen Sie mir eine Waffe, und ich bin Soldatin. Besorgen Sie mir den Anzug, und ich bin eine Superheldin.«


      »Wenn wir ihn noch haben, sollen Sie ihn bekommen.«


      »In Ordnung.« Bobbie lächelte. Zum ersten Mal, seit sie sich kennengelernt hatten, fürchtete Avasarala sich vor der jungen Frau.


      Gott möge demjenigen beistehen, der dich veranlasst, ihn anzulegen.

    

  


  
    
      


      29 Holden


      Die Schwerkraft setzte ein, sobald Alex den Antrieb hochfuhr. Holden schwebte mit einem sanften halben G zur Luftschleuse des Frachtraums. Sie mussten nicht schnell beschleunigen, da sich das Monster bereits außerhalb des Schiffs befand. Sie mussten lediglich ein Stück wegfliegen und dann den sternenheißen Rückstoßstrahl des Antriebs auf das Wesen richten, um es in seine subatomaren Einzelteile zu zerlegen. Nicht einmal das Protomolekül konnte überleben, wenn man es auf Ionen reduzierte.


      Das hoffte er jedenfalls.


      Nachdem er auf dem Deck gelandet war, wollte er den Wandmonitor einschalten und sich ansehen, was die Heckkameras zeigten. Er wollte zusehen, wie das Ding verbrannt wurde. Doch kaum dass er sein Gewicht wieder spürte, fuhr ein weiß glühender Schmerz durch sein Knie. Er schrie auf und brach zusammen.


      Amos schwebte heran, schaltete die Magnete seiner Stiefel aus und kniete neben ihm nieder. »Alles klar, Käpt’n?«


      »Ganz wundervoll. Ich meine, wundervoll für jemanden, der gerade ein Kniegelenk verloren hat.«


      »Ja, solche Verletzungen sind unter Mikrogravitation viel leichter zu ertragen, nicht wahr?«


      Holden wollte gerade antworten, da traf ein Hammer die Seite des Schiffs. Die Hülle schepperte wie ein Gong. Die Maschine der Rosinante schaltete sich fast sofort aus, und das Schiff drehte sich wie wild um sich selbst. Amos trieb von Holden weg und wurde quer durch die Luftschleuse geschleudert. Er prallte gegen die Außentür. Holden rutschte auf dem Deck entlang, bis er aufrecht stehend an der Wand landete. Dann gab das Knie endgültig nach, und er verlor vor Schmerzen fast das Bewusstsein.


      Mit dem Kinn drückte er auf einen Knopf im Helm, worauf ihm seine Rüstung eine Ladung Amphetamine und Schmerzmittel verpasste. Sekunden später tat das Knie immer noch weh, doch die Schmerzen waren weit entfernt und ließen sich leicht ignorieren. Der drohende Tunnelblick verschwand, und die Luftschleuse war auf einmal sehr hell. Sein Herz raste.


      »Alex«, sagte er, obwohl er die Antwort schon kannte. »Was war das?«


      »Als wir unseren Passagier verbrannt haben, hat die Bombe im Frachtraum gezündet«, antwortete der Pilot. »Der Frachtraum, die Außenhülle und der Maschinenraum sind stark beschädigt. Der Reaktor hat eine Notabschaltung vorgenommen. Der Frachtraum hat sich während der Explosion in einen zweiten Antrieb verwandelt und uns in eine Drehbewegung versetzt. Ich habe keine Kontrolle über das Schiff.«


      Amos stöhnte und bewegte sich langsam wieder. »Was für ein Mist.«


      »Wir müssen die Drehung abstellen«, sagte Holden. »Was brauchst du, um die Manövrierdüsen zu starten?«


      »Holden«, unterbrach Naomi. »Ich glaube, Prax hat sich in der Luftschleuse verletzt. Er bewegt sich nicht.«


      »Stirbt er?«


      Die Pause dauerte eine sehr lange Sekunde.


      »Sein Anzug glaubt es nicht.«


      »Dann zuerst das Schiff«, entschied Holden. »Die Erste Hilfe kommt danach. Alex, wir haben wieder Funk, und das Licht funktioniert. Also ist die Störung verschwunden, und die Batterien arbeiten noch. Warum kannst du die Düsen nicht starten?«


      »Es sieht so aus, als wären die primären … und die sekundären Pumpen ausgefallen. Kein Wasserdruck.«


      »Bestätigt«, meldete Naomi eine Sekunde später. »Die Primärpumpen waren nicht im Bereich der Explosion. Wenn sie im Eimer sind, dann muss der Maschinenraum stark beschädigt sein. Die Sekundärpumpen sind ein Deck darüber. Sie dürften physisch intakt sein, aber kurz vor der Selbstabschaltung des Reaktors gab es einen starken Energieausbruch. Möglicherweise sind die Sicherungen durchgebrannt.«


      »Gut, wir kümmern uns darum.« Holden zog sich zu dem Mechaniker hinüber, der vor der äußeren Schleusentür lag. »Amos, bist du da?«


      Der Mechaniker deutete nach der Art der Gürtler mit einer Hand ein Nicken an, dann stöhnte er. »Ich bin nur außer Atem, mehr nicht.«


      »Steh auf, großer Mann.« Holden richtete sich ebenfalls auf. In der geringen Schwerkraft, die durch die Drehung entstand, fühlte sich das Bein schwer, heiß und steif wie ein Brett an. Ohne die Medikamente, die er jetzt im Kreislauf hatte, hätte er wahrscheinlich aufgeschrien, sobald er aufgestanden war. Jetzt aber konnte er das Bein sogar ein wenig belasten und Amos hochziehen.


      Dafür muss ich später büßen, dachte er. Dank der Amphetamine hatte er jedoch das Gefühl, dieses Später sei noch sehr weit entfernt.


      »Was?«, nuschelte Amos. Wahrscheinlich hatte er eine Gehirnerschütterung davongetragen, aber die medizinische Versorgung musste warten, bis sie das Schiff wieder unter Kontrolle hatten.


      »Wir müssen zur sekundären Wasserpumpe gelangen.« Holden bemühte sich, trotz der Medikamente langsam zu sprechen. »Wie kommen wir am schnellsten hin?«


      »Werkstatt.« Amos schloss die Augen und erweckte den Eindruck, er sei im Stehen eingeschlafen.


      »Naomi«, sagte Holden. »Kannst du Amos’ Anzug von deinem Pult aus steuern?«


      »Ja.«


      »Gib ihm Aufputschmittel. Ich kann ihn nicht mit herumschleppen, und ich brauche ihn jetzt.«


      »Erledigt«, bestätigte sie. Zwei Sekunden später riss Amos die Augen auf.


      »Verdammt«, fluchte er. »Bin ich eingeschlafen?« Er nuschelte immer noch, strahlte aber eine Art manische Energie aus.


      »Wir müssen zum Durchgang in der Werkstatt. Schnapp dir, was immer du brauchst, um die Pumpe zu reparieren. Vielleicht ist eine Sicherung durchgebrannt, oder die Kabel sind verschmort. Wir treffen uns dort.«


      »In Ordnung.« Amos zog sich an den im Boden eingelassenen Haltegriffen zur inneren Schleusentür. Gleich darauf öffnete er sie und entfernte sich kriechend.


      Die Drehung des Schiffs drückte Holden in eine Ecke, die sich halb zwischen dem Deck und der Steuerbordwand befand. Sämtliche Leitern und Ringe, die für die Benutzung bei niedriger Schwerkraft oder unter Schub vorgesehen waren, wiesen in die falsche Richtung. Mit vier gesunden Gliedmaßen war so etwas kein großes Problem, aber mit einem nutzlosen Bein war das Manövrieren schwierig.


      Außerdem würde sich alles umkehren, sobald er die Drehachse des Schiffs passiert hatte.


      Vorübergehend änderte sich seine Perspektive. Die Corioliskraft brachte die kleinen Knochen im Innenohr durcheinander. Er hockte im ewigen freien Fall auf einem rotierenden Stück Metall. Dann war er darunter und hatte das Gefühl, zerquetscht zu werden. Einen Augenblick, bevor die Übelkeit einsetzte, bekam er einen Schweißausbruch. Sein Gehirn hatte Mühe, die widersprüchlichen Sinneseindrücke zu koordinieren. Mit dem Kinn bediente er die Anzugsteuerung und spritzte sich eine große Dosis Übelkeit hemmender Mittel.


      Ohne weiter darüber nachzudenken, griff Holden nach den Halteringen und zog sich bis zur inneren Tür der Luftschleuse. Amos steckte bereits Werkzeuge und Ersatzteile, die er aus den Schubladen und Schränken holte, in einen Plastikeimer.


      »Naomi«, sagte Holden. »Wir werfen jetzt einen Blick in den Maschinenraum. Haben wir dort noch aktive Kameras?«


      Sie stieß ein empörtes Grunzen aus, das er als negative Antwort deutete, und sagte: »Im ganzen Schiff habe ich Kurzschlüsse. Entweder sie sind zerstört, oder in dem Schaltkreis ist der Strom ausgefallen.«


      Holden zog sich zu der ins Deck eingelassenen Luke, die Werkstatt und Maschinenraum verband. Die Statusanzeige glühte zornig rot.


      »Verdammt, das hatte ich befürchtet.«


      »Was denn?«, fragte Naomi.


      »Du hast wohl auch keine Messwerte zur Atmosphäre, oder?«


      »Nicht aus dem Maschinenraum. Da ist alles kaputt.«


      »Tja.« Holden seufzte gedehnt. »Die Luke glaubt, auf der anderen Seite sei keine Atmosphäre. Die Brandbombe hat ein Loch durch die Wand gefressen, und im Maschinenraum herrscht Vakuum.«


      »Oje«, meldete Alex. »Im Frachtraum herrscht ebenfalls Vakuum.«


      »Und die Frachtluke ist kaputt«, fügte Naomi hinzu. »Genau wie die Luftschleuse des Frachtraums.«


      »Also ein richtig schöner Schlamassel.« Amos schnaubte wütend. »Erst mal müssen wir die verdammte Drehung des Schiffs stoppen. Dann geh ich raus und sehe mir die Sache an.«


      »Amos hat recht«, stimmte Holden zu. Er ließ die Luke in Ruhe und richtete sich auf. Gleich darauf taumelte er an der schrägen Wand abwärts zu der Wartungsklappe, vor der Amos mit dem Eimer in der Hand wartete. »Eins nach dem anderen.«


      Während Amos die Wartungsklappe mit einem Schraubenschlüssel öffnete, sagte Holden: »Naomi, pumpe die Luft aus der Werkstatt. Keine Atmosphäre unterhalb von Deck vier. Schalte die Sicherheitsverschlüsse ab, damit wir die Luke zum Maschinenraum öffnen können, wenn es nötig ist.«


      Amos entfernte den letzten Bolzen und nahm die Platte von der Wand ab. Dahinter lag ein dunkler, mit einem Gewirr von Rohren und Kabeln vollgestopfter Raum.


      »Oh«, fügte Holden hinzu. »Bereite auch schon mal einen SOS-Ruf vor, falls wir das hier nicht reparieren können.«


      »Genau, da draußen sind eine Menge Leute, die wir jetzt unbedingt zu Hilfe rufen sollten«, meinte Amos.


      Er zog sich in den schmalen Raum zwischen den beiden Wänden hinein und verschwand. Holden folgte ihm. Zwei Meter hinter der Luke erreichten sie eine klobige, kompliziert aussehende Pumpe, die für den Wasserdruck in den Manövrierdüsen sorgte. Amos hielt daneben an und zerlegte sie. Holden wartete hinter ihm. Der Raum war zu eng, um zu beobachten, was der große Mechaniker tat.


      »Wie sieht es aus?«, fragte Holden, nachdem er ein paar Minuten lang Amos’ leisen Flüchen zugehört hatte.


      »Hier sieht es gut aus«, erklärte Amos. »Vorsichtshalber tausche ich noch die Sicherung aus. Aber ich glaube nicht, dass die Pumpe selbst das Problem ist.«


      Verdammt.


      Holden verließ den Wartungsschacht und kroch die steile Wand bis zur Luke hinauf. Das zornige rote Licht war einem trüben gelben Schimmer gewichen, weil es inzwischen beiderseits der Luke keine Atmosphäre mehr gab.


      »Naomi«, sagte Holden. »Ich muss in den Maschinenraum. Ich muss mir ansehen, was dort passiert ist. Hast du die Sicherheitsverriegelung abgeschaltet?«


      »Ja. Aber ich habe da drüben keine Sensoren. Der Raum könnte völlig verstrahlt sein …«


      »Aber du hast doch hier in der Werkstatt Sensoren, oder? Wenn ich die Luke öffne, und du bemerkst eine Strahlenwarnung, sag mir Bescheid. Dann verschließe ich sie sofort wieder.«


      »Jim.« Die Förmlichkeit, mit der sie ihn während des vergangenen Tages angesprochen hatte, war fast verflogen. »Wie oft kannst du dich noch stark verstrahlen lassen, ohne ernsthaften Schaden zu nehmen?«


      »Wenigstens noch einmal?«


      »Ich weise die Rosinante an, ein Bett in der Krankenstation vorzubereiten.« Fast hätte sie sogar gelacht.


      »Such mir eins aus, das keine Fehlermeldungen auswirft.«


      Ohne noch länger darüber nachzudenken, worauf er sich einließ, öffnete Holden den Verschluss der Luke. Während sie aufschwang, hielt er den Atem an, weil er damit rechnete, Chaos und Zerstörung vorzufinden und vom Strahlenalarm seines Anzugs gewarnt zu werden.


      Stattdessen sah es drüben, abgesehen von einem kleinen Loch in der Wand dicht am Explosionsherd, recht gut aus.


      Holden zog sich durch die Öffnung und hielt sich ein paar Augenblicke daran fest, um sich umzusehen. Der mächtige Fusionsreaktor, der den mittleren Teil des Raumes dominierte, war anscheinend nicht beschädigt. Die Wand auf der Steuerbordseite wölbte sich bedenklich, und in der Mitte war ein verkohltes Loch, als hätte sich dort ein kleiner Vulkan gebildet. Holden schauderte, als er daran dachte, wie viel Energie nötig gewesen war, um die schwer gepanzerte und mit Strahlenschilden gesicherte Wand derart zu verformen und wie knapp der Reaktor der Zerstörung entgangen war. Wie viel Joule mochten zwischen der böse verformten Wand und einem vollständigen Bruch gelegen haben?


      »Mein Gott, das war knapp«, sagte er zu niemand im Besonderen.


      »Ich habe jetzt alle Teile ausgetauscht, die mir eingefallen sind«, meldete Amos. »Das Problem liegt woanders.«


      Holden ließ den Rand der Luke los und fiel einen halben Meter tief auf die Wand, die sich schräg unter ihm erstreckte, dann rutschte er auf das Deck hinab. Der einzige andere sichtbare Schaden war ein Stück Verkleidung, das auf der anderen Seite des Reaktors in der Wand steckte. Holden konnte sich nicht vorstellen, wie dieses Schrapnell dorthin gekommen war, ohne mitten durch den Reaktor zu fliegen, es sei denn, es war von zwei anderen Wänden abgeprallt und rund um den Reaktor herumgeflogen. Da es für die erste Variante keinerlei Anzeichen gab, musste die zweite zutreffen, so unglaublich es auch schien.


      »Ich meine, es war wirklich knapp.« Er berührte das gezackte Metallstück, das sich fünfzehn Zentimeter tief in die Wand gebohrt hatte. Das hätte auf jeden Fall ausgereicht, um die Abschirmung des Reaktors zu durchschlagen. Vielleicht wäre sogar noch etwas Schlimmeres passiert.


      »Ich sehe durch deine Kamera«, sagte Naomi. Gleich darauf pfiff sie. »Mein lieber Mann. Die Wände dort sind voller Kabel. Du kannst da kein Loch in dieser Größe bohren, ohne irgendetwas zu beschädigen.«


      Holden versuchte, mit der Hand das Schrapnell aus der Wand zu ziehen, musste es aber aufgeben. »Amos, bring eine Zange und eine Menge Kabel zum Flicken mit.«


      »Also fällt der Notruf flach«, sagte Naomi.


      »Richtig. Vielleicht könnte aber mal jemand eine Kamera nach hinten ausrichten und mir bestätigen, dass unsere Bemühungen erfolgreich waren und wir dieses verdammte Ding tatsächlich erledigt haben.«


      »Ich hab’s selbst gesehen, Käpt’n«, bestätigte Alex. »Da ist jetzt nur noch eine Gaswolke.«


      Holden lag in der Krankenstation, wo sich das Schiff um sein Bein kümmern konnte. Hin und wieder stieß ein Greifarm gegen das Gelenk, das angeschwollen war wie eine Melone. Die Haut war gespannt wie ein Trommelfell. Doch das Bett sorgte dafür, dass er die richtigen Medikamente bekam. Deshalb konnte er die gelegentlichen Stöße und Stupser ohne Schmerzen ertragen und spürte nur ein Druckgefühl.


      Die Anzeige neben dem Kopf warnte ihn, er solle ruhig liegen bleiben, dann packten zwei Greifarme sein Bein, während der dritte einen nadeldünnen biegsamen Schlauch in das Knie stach und sich dort umtat, was er als leichtes Ziehen wahrnahm.


      Im Nachbarbett lag Prax. Sein Kopf war bandagiert, wo ihm die Maschinen einen drei Zentimeter langen Hautlappen wieder angeklebt hatten. Die Augen hatte er geschlossen. Amos, der keine Gehirnerschütterung, sondern nur eine hässliche Prellung am Schädel davongetragen hatte, war ein paar Decks weiter unten damit beschäftigt, behelfsmäßig alles zu flicken, was die Bombe des Monsters zerstört hatte, und auch das Loch in der Wand des Maschinenraums musste versiegelt werden. Die Frachtluke konnte erst auf Tycho repariert werden. Alex flog mit einem sanften Viertel G, damit sie besser arbeiten konnten.


      Holden hatte nichts gegen die Verzögerung. Genauer gesagt hatte er es überhaupt nicht eilig, nach Tycho zurückzukehren und Fred mit dem zu konfrontieren, was er herausgefunden hatte. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr ließ seine anfängliche blinde Panik nach, und desto mehr Gewicht bekam die Vermutung, dass Naomi richtiglag. Es wäre nicht logisch, wenn Fred hinter alledem steckte.


      Aber er war nicht sicher, und er musste sich Gewissheit verschaffen.


      Prax murmelte etwas, berührte seinen Kopf und zerrte am Verband herum.


      »Lassen Sie den mal lieber in Ruhe«, empfahl Holden ihm.


      Prax nickte und schloss wieder die Augen. Er schlief oder versuchte es wenigstens. Die Behandlungsautomatik zog den Schlauch aus Holdens Bein, sprühte Desinfektionsmittel auf die Haut und legte einen festen Verband an. Holden wartete, bis die ärztliche Einheit fertig war, dann drehte er sich zur Seite und versuchte aufzustehen. Selbst bei einem Viertel G wollte ihn das Bein nicht tragen. Er hüpfte auf einem Fuß zu einem Schrank und beschaffte sich eine Krücke.


      Als er am Bett des Botanikers vorbeikam, hielt Prax ihn am Arm fest. Der Griff des Mannes war überraschend kräftig.


      »Ist es tot?«


      »Ja.« Holden tätschelte ihm die Hand. »Wir haben es erwischt. Danke für Ihre Hilfe.«


      Prax antwortete nicht, sondern rollte sich nur bebend auf die Seite. Holden brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass Prax weinte. Er ging wortlos hinaus. Was hätte er dem Mann auch sagen können?


      Holden fuhr mit dem Leiteraufzug nach oben, weil er in der Operationszentrale die detaillierten Schadensmeldungen lesen wollte, die Naomi und die Rosinante zusammenstellten. Er hielt jedoch inne, als er auf dem Mannschaftsdeck zwei Leute reden hörte. Was sie sagten, konnte er nicht verstehen, aber er erkannte Naomis Stimme und den Tonfall, den sie benutzte, wenn sie ein Gespräch unter vier Augen führte.


      Die Stimmen kamen aus der Messe. Er kam sich ein wenig wie ein Spanner vor, während er sich der Luke näherte, bis er die Worte verstehen konnte.


      »Es ist noch mehr als das«, sagte Naomi. Holden hätte fast die Messe betreten, doch irgendetwas hielt ihn zurück. Er hatte das ungute Gefühl, dass sie über ihn sprach. Über sie beide. Über die Gründe, warum sie wegging.


      »Warum ist es noch mehr?«, fragte die zweite Person. Amos.


      »Auf Ganymed hättest du beinahe einen Mann mit einer Dose Hühnchen totgeschlagen«, antwortete Naomi.


      »Der Kerl hat ein kleines Mädchen als Geisel genommen, um Essen zu erpressen. Der Teufel soll ihn holen. Wenn er hier wäre, würde ich ihn sofort wieder verprügeln.«


      »Vertraust du mir, Amos?« Naomis Stimme klang traurig. Nein, verängstigt.


      »Mehr als jedem anderen«, antwortete Amos.


      »Ich habe schreckliche Angst. Jim rast los und will auf Tycho etwas wirklich Dummes tun. Der Mann, den wir mitgenommen haben, ist nur noch ein Zucken von einem Nervenzusammenbruch entfernt.«


      »Ja, er ist …«


      »Und du«, fuhr sie fort. »Ich brauche dich. Ich weiß, dass du mich unterstützt hast, ganz egal, was los war. Aber jetzt tust du das vielleicht nicht mehr so richtig, weil der Amos, den ich kenne, keine dürren Bengel halb zu Tode prügelt, ganz egal, wie viel Hühnchen sie verlangen. Ich habe das Gefühl, dass wir nach und nach alle die Kontrolle verlieren. Das will ich verstehen, denn ich habe wirklich große Angst.«


      Am liebsten wäre Holden sofort hineingegangen, hätte ihre Hand genommen und sie festgehalten. Ihre Stimme verlangte es, doch er hielt sich zurück. Es gab eine lange Pause. Holden hörte ein Kratzen, dann prallte Metall auf Glas. Jemand rührte Zucker in den Kaffee. Die Geräusche waren so eindeutig, dass er es fast vor sich sehen konnte.


      »Also reden wir über Baltimore.« Amos’ Stimme klang so entspannt, als machte er eine Bemerkung über das Wetter. »Keine schöne Stadt. Hast du mal was vom Quetschen gehört? Das Quetschergeschäft? Nuttenquetschen?«


      »Nein. Geht es da um Drogen?«


      »Nein«, antwortete Amos lachend. »Nein. Wenn du eine Nutte quetschst, dann setzt du sie auf die Straße, bis sie schwanger wird. Anschließend verhökerst du sie an Freier, die auf schwangere Mädchen stehen, und nachdem sie das Kind geboren hat, schickst du sie wieder auf die Straße. Aufgrund der Fortpflanzungsbeschränkungen ist es wohl ein ziemlicher Trip, schwangere Mädchen zu vögeln.«


      »Und das Quetschen?«


      »Ja – hast du noch nie gehört, dass möglichst viele Kinder aus ihnen herausgequetscht werden?«


      »Doch.« Naomi hatte Mühe, ihren Widerwillen zu verbergen.


      »Die Kinder sind illegal, aber sie verschwinden nicht einfach so. Jedenfalls nicht sofort.« Amos machte eine Pause. »Für sie gibt es auch eine Verwendung.«


      Holden wurde die Kehle eng. Darüber hatte er noch gar nicht nachgedacht. Als Naomi gleich darauf wieder etwas sagte, spiegelte ihre Stimme sein eigenes Entsetzen.


      »Jesus.«


      »Jesus hat damit nichts zu tun«, widersprach Amos. »Im Quetschergeschäft gibt es keinen Jesus. Aber manche Kinder landen in den Banden der Zuhälter. Manche landen auch auf der Straße …«


      »Finden manche auch einen Weg, die Welt zu verlassen, um nie mehr zurückzukehren?«, fragte Naomi leise.


      »Vielleicht.« Es klang immer noch so, als spräche Amos über ein völlig alltägliches Thema. »Manche schaffen es vielleicht. Aber die meisten … irgendwann verschwinden die meisten, weil sie verbraucht sind.«


      Sie schwiegen eine Weile. Holden hörte, wie sie Kaffee tranken.


      »Amos«, sagte Naomi schließlich mit belegter Stimme. »Ich habe nie …«


      »Ich würde das kleine Mädchen gern finden, bevor es verbraucht ist und einfach verschwindet. Das würde ich gern für sie tun«, fuhr Amos fort. Auch ihm verschlug es jetzt fast die Sprache. Er räusperte sich und hustete laut. »Für ihren Dad.«


      Holden dachte, das Gespräch sei beendet, und wollte sich leise zurückziehen. Dann hörte er, wie Amos, jetzt wieder mit völlig ruhiger Stimme, noch etwas hinzufügte: »Und dann werde ich den umbringen, der sie verschleppt hat.«

    

  


  
    
      


      30 Bobbie


      Vor ihrer Arbeit für Avasarala und die UN hatte Bobbie noch nie etwas von Mao-Kwikowski Mercantile gehört, oder wenn, dann hatte sie nicht weiter darauf geachtet. Ohne es zu wissen, hatte sie ihr ganzes Leben lang Produkte getragen, gegessen oder als Sitzmöbel benutzt, die Mao-Kwik mit seinen Frachtern durch das Sonnensystem beförderte. Nachdem sie die Akten durchgearbeitet hatte, die Avasarala ihr gegeben hatte, staunte sie, wie groß und weitverzweigt der Konzern war. Hunderte von Schiffen, Dutzende Stationen, Millionen Angestellte. Jules-Pierre Mao verfügte auf allen bewohnbaren Planeten und Monden des Systems über bedeutende Vermögenswerte.


      Seine achtzehn Jahre alte Tochter hatte eine eigene Rennjacht besessen. Eine Tochter, die er eigentlich nicht leiden konnte.


      Es gelang Bobbie nicht, sich vorzustellen, wie reich man sein musste, um sich ein Raumschiff leisten zu können, mit dem man Wettrennen flog. Die Tatsache, dass das Mädchen weggelaufen war und sich den Rebellen der AAP angeschlossen hatte, sagte vermutlich eine ganze Menge über die Beziehung zwischen Reichtum und Zufriedenheit, aber andererseits fiel es Bobbie schwer, derart philosophisch mit dieser Frage umzugehen.


      Sie war als Kind der marsianischen Mittelschicht aufgewachsen. Ihr Vater hatte zwanzig Jahre als Nichtkombattant in der marsianischen Marine gedient und nach dem Ausscheiden bei privaten Sicherheitsberatern gearbeitet. Bobbies Familie hatte immer ein schönes Zuhause besessen. Sie und ihre beiden älteren Brüder hatten die Universität besuchen können, ohne auf Studentendarlehen zurückgreifen zu müssen. Auch später hatte sie sich nie als arm betrachtet.


      Das änderte sich jetzt.


      Man konnte es nicht einmal mehr Reichtum nennen, wenn jemand eine eigene Rennjacht besaß. Das war nicht von dieser Welt. Es war der protzige Konsum, der zu den alten Adligen der Erde passte. Eine Pharaonenpyramide mit einem Raumantrieb. Bobbie hatte das für den lächerlichsten Exzess gehalten, den sie bislang überhaupt gesehen hatte.


      Dann hatte sie nach dem kurzen Shuttleflug Jules-Pierre Maos private L5-Station betreten.


      Jules parkte seine Schiffe nicht in Umlaufbahnen vor öffentlichen Stationen. Er benutzte nicht einmal eine Mao-Kwik-Station. Diese voll funktionstüchtige Raumstation, die die Erde umkreiste, war ausschließlich seinen privaten Schiffen vorbehalten, und das Ding war herausgeputzt wie das Gefieder eines Pfaus. Eine derartige Extravaganz hätte sie sich in den kühnsten Träumen nicht vorstellen können.


      Außerdem dachte sie, dass Mao ein äußerst gefährlicher Mann war. Alles, was er tat, unterstrich seine Freiheit von jeglichen Beschränkungen. Er war ein Mann, für den es keine Grenzen gab. Einen ranghohen Politiker der UN zu töten war vielleicht nicht gut fürs Geschäft. Vielleicht sogar ein sehr teurer Spaß. Aber für einen Mann mit so viel Reichtum und Macht wäre es nicht besonders riskant.


      Das erkannte Avasarala offensichtlich nicht.


      »Ich hasse die durch Rotation erzeugte Schwerkraft«, erklärte die ältere Frau gerade, während sie eine Tasse dampfenden Tee trank. Sie befanden sich seit drei Stunden auf der Station und warteten darauf, dass die Fracht vom Shuttle auf Maos Jacht umgeladen wurde. Man hatte ihnen eine Suite mit vier großen Schlafzimmern zugewiesen, die jeweils eine eigene Dusche besaßen und sich einen großen Salon teilten. Ein riesiger Wandbildschirm tat so, als sei er ein Fenster. In der Schwärze hing die Erde als helle Sichel mit ihren Wolkenfeldern, die ganze Kontinente bedeckten. Die mit drei Mitarbeitern besetzte Küche hatte bisher nichts weiter getan, als der Stellvertretenden Untergeneralsekretärin eine Tasse Tee zu servieren. Bobbie spielte mit dem Gedanken, eine große Mahlzeit zu ordern, nur damit sie eine Weile beschäftigt waren.


      »Ich kann gar nicht glauben, dass wir ein Schiff betreten, das diesem Mann gehört. Haben Sie schon jemals erlebt, dass ein so reicher Mensch ins Gefängnis gewandert wäre? Oder dass man ihn auch nur angeklagt hätte? Der Kerl könnte vermutlich hier hereinspazieren und Sie erschießen, während eine Live-Übertragung läuft, und würde ungeschoren davonkommen.«


      Avasarala lachte sie aus. Bobbie unterdrückte ihre Wut. Das war nur die Angst, die sich ein Ventil suchte.


      »So läuft das Spiel nicht«, erklärte Avasarala. »Hier wird niemand erschossen. Man wird an den Rand gedrängt. Das ist viel schlimmer.«


      »Nein, ist es nicht. Ich habe gesehen, wie Menschen erschossen wurden. Freunde von mir wurden getötet. Wenn Sie sagen, das Spiel liefe nicht so, dann meinen Sie Menschen wie sich selbst. Das gilt nicht für mich.«


      Avasaralas Miene war nicht mehr ganz so freundlich.


      »Ja, das meine ich«, erklärte ihr die ältere Frau. »Auf der Ebene, auf der wir uns jetzt bewegen, gelten andere Spielregeln. Es ist wie beim Go, es geht vor allem darum, an Einfluss zu gewinnen. Das Spielbrett beherrschen, ohne es vollständig zu besetzen.«


      »Auch Poker ist ein Spiel«, erwiderte Bobbie. »Aber manchmal ist der Einsatz so hoch, dass ein Spieler meint, es sei einfacher, den Gegner zu töten und mit dem Geld zu verschwinden. So etwas geschieht andauernd.«


      Avasarala nickte, antwortete jedoch nicht sofort, sondern bedachte das, was Bobbie gesagt hatte. Bobbies Zorn wich schlagartig einer tiefen Zuneigung für die unwirsche und überhebliche alte Dame.


      »Also gut.« Avasarala stellte die Teetasse weg und legte die Hände in den Schoß. »Ich habe verstanden, was Sie mir sagen wollen, Sergeant. Ich halte es für unwahrscheinlich, aber ich bin froh, dass Sie hier sind und es sagen konnten.«


      Aber du nimmst es nicht ernst, hätte Bobbie am liebsten geschrien. Stattdessen bat sie den Diener, der in der Nähe herumlungerte, um ein Sandwich mit Pilzen und Zwiebeln. Während sie aß, nippte Avasarala am Tee, knabberte einen Keks und machte belanglose Bemerkungen über den Krieg und ihre Enkelkinder. Bobbie gab sich Mühe, besorgte Geräusche hervorzubringen, wenn es um den Krieg ging, und »oh« zu machen, wenn die Kinder zur Sprache kamen. Dabei dachte sie die ganze Zeit über den taktischen Albtraum nach, Avasarala auf einem vom Feind kontrollierten Schiff zu verteidigen.


      Ihr Kampfanzug ruhte in einer großen Kiste mit der Aufschrift ABENDKLEIDUNG und wurde wohl gerade in die Jacht geladen. Bobbie wäre gern davongeschlichen, um ihn anzulegen. Sie bemerkte es nicht, dass Avasarala schon seit ein paar Minuten geschwiegen hatte.


      »Bobbie«, sagte die ältere Frau schließlich und verkniff sich mit knapper Not ein Stirnrunzeln, »sind die Geschichten über meine geliebten Enkelkinder wirklich so langweilig?«


      »Ja«, antwortete Bobbie. »Das sind sie.«


      Bis sie die Jacht betrat, hatte Bobbie die Mao-Station für die lächerlichste Zurschaustellung übermäßigen Reichtums gehalten, die ihr je unter die Augen gekommen war.


      Die Station war extravagant, aber sie diente zumindest einem Zweck. Sie war Jules Maos persönliche Garage im Orbit, wo er seine Flotte privater Raumschiffe abstellen und warten lassen konnte. Unter dem Prunk war es eine funktionierende Station mit Mechanikern und Hilfskräften, die echte Arbeit verrichteten.


      Die Jacht, die Guanshiyin, war so groß wie ein billiger Personentransporter, der zweihundert Fahrgäste befördern konnte. Es gab dort jedoch nur ein Dutzend Suiten. Der Frachtraum war gerade groß genug, um genügend Vorräte für eine ausgedehnte Reise zu verstauen. Besonders schnell war das Schiff auch nicht. Es war, wenn man es vernünftig betrachtete, ein erbärmlich unzulängliches Raumschiff.


      Aber die Hauptaufgabe der Jacht bestand nicht darin, nützlich zu sein.


      Vor allem sollte die Guanshiyin bequem sein, und zwar auf eine möglichst extravagante Art.


      Der Teppich war weich und dick wie in der Lobby eines Hotels, an der Decke hingen echte Kristalllüster. Alle möglicherweise gefährlichen Ecken waren sanft abgerundet und gepolstert. Die Wände waren mit unbearbeitetem Bambus und Naturfasern verkleidet. Als Erstes dachte Bobbie, wie schwer es sein musste, das Raumschiff zu reinigen, und als Zweites fiel ihr ein, dass diese Schwierigkeit möglicherweise sogar beabsichtigt war.


      Jede Suite nahm beinahe ein ganzes Deck des Schiffs ein und besaß ein eigenes Bad, ein Medienzentrum, ein Spielzimmer und einen Salon mit üppig ausgestatteter Bar. Im Salon hing ein riesiger Bildschirm, der eine Außenansicht zeigte. Ein echtes Fenster hätte die Szene nicht detailgetreuer darstellen können. In der Nähe der Bar befand sich neben dem Com ein mechanischer Kellner, der zu jeder Tages- und Nachtzeit eine von Meisterköchen zubereitete Mahlzeit servieren konnte.


      In der Suite war der Teppich sogar so dick, dass Bobbie befürchtete, ihre Magnetstiefel würden nicht haften. Das spielte jedoch keine Rolle. Auf einem Schiff wie diesem gab es keine Ausfälle, und es kam ohnehin nicht infrage, während des Fluges die Maschinen abzustellen. Die Menschen, die auf der Guanshiyin flogen, hatten vermutlich im ganzen Leben noch keinen Raumanzug getragen.


      Die Wasserkräne im Bad waren mit Gold überzogen.


      Bobbie und Avasarala saßen mit dem Leiter des UN-Sicherheitsteams im Salon. Cotyar war ein angenehmer grauhaariger Mann kurdischer Herkunft. Bei ihrer ersten Begegnung hatte Bobbie sich Sorgen gemacht, denn er war ihr wie ein freundlicher Oberstufenlehrer und nicht wie ein Soldat vorgekommen. Doch als sie beobachtete, wie routiniert er Avasaralas Quartier in Augenschein nahm, die Planungen für ihre Bewachung vorstellte und sein Team einteilte, ließen ihre Sorgen nach.


      »Nun? Wie ist Ihr Eindruck?« Avasarala lehnte sich mit geschlossenen Augen in ihrem gepolsterten Sessel zurück.


      »Dieser Raum ist nicht sicher.« Bobbie fand seinen Akzent ausgesprochen exotisch. »Wir sollten hier keine heiklen Angelegenheiten besprechen. Ihr Privatzimmer wurde eigens zu diesem Zweck abgesichert.«


      »Es ist eine Falle«, warf Bobbie ein.


      »Sind wir mit diesem Mist immer noch nicht fertig?« Avasarala beugte sich vor und funkelte Bobbie an.


      »Sie hat recht«, wandte Cotyar leise ein. Offenbar behagte es ihm nicht, dieses Thema in einem nicht abhörsicheren Raum zu besprechen. »Mittlerweile habe ich vierzehn Besatzungsmitglieder gezählt und würde annehmen, dass ich damit weniger als ein Drittel der gesamten Crew gesehen habe. Ich habe hier ein Team von sechs Leuten, die Sie schützen können …«


      »Sieben«, warf Bobbie ein und hob eine Hand.


      »Wie Sie meinen.« Cotyar nickte. »Sieben. Wir kontrollieren nicht die Systeme des Schiffs. Ein Mordanschlag wäre sehr einfach. Man müsste nur unser Deck sperren und die Luft abpumpen.«


      Bobbie deutete auf Cotyar. »Sehen Sie?«


      Avasarala wedelte mit einer Hand, als verscheuchte sie eine Fliege. »Wie steht es um die Kommunikation?«


      »Verlässlich«, antwortete Cotyar. »Wir haben ein privates Netzwerk eingerichtet und einen Richtstrahl mit einem Funkkanal belegt, den Sie persönlich nutzen können. Die Bandbreite ist großzügig bemessen, aber die Verzögerung aufgrund der Lichtgeschwindigkeit wird zunehmend eine Rolle spielen, während wir uns von der Erde entfernen.«


      »Gut.« Zum ersten Mal, seit sie an Bord gekommen war, lächelte Avasarala. Sie sah nicht mehr einfach nur müde aus, sondern bewegte sich nunmehr wie ein Mensch, der die Müdigkeit zum Lebensstil erhoben hatte.


      »Hier ist so gut wie nichts sicher«, fuhr Cotyar fort. »Unser privates internes Netzwerk können wir abschirmen, aber wenn sie auf den Antennen, die wir benutzen, die ausgehenden und eingehenden Sendungen überwachen, können wir es nicht einmal feststellen. Wir haben keinen Zugriff auf den Betrieb des Schiffs.«


      »Genau deshalb bin ich hier«, erklärte Avasarala. »Sie haben mich eingetütet und auf eine lange Reise geschickt, damit sie meine gesamte Mail lesen können.«


      »Wir haben Glück, wenn das alles ist, was sie tun«, warf Bobbie ein. Das Nachdenken über Avasaralas Müdigkeit hatte sie daran erinnert, wie erschöpft sie selbst war. Ihre Gedanken drifteten eine Weile ab.


      Avasarala hatte gerade eine Bemerkung gemacht, worauf Cotyar nickte und »Ja« sagte. Dann wandte sie sich an Bobbie. »Stimmen Sie dem zu?«


      »Äh«, machte Bobbie. Es gelang ihr nicht, die Unterhaltung zu rekapitulieren. »Ich …«


      »Sie schlafen ja fast schon im Sitzen ein. Wann haben Sie das letzte Mal eine Nacht durchgeschlafen?«


      »Ungefähr zu der gleichen Zeit wie Sie«, antwortete Bobbie. Ungefähr, als meine Leute noch gelebt haben und Sie noch nicht versucht haben, einen Flächenbrand im Sonnensystem zu verhindern. Sie wartete auf einen bissigen Kommentar und eine Bemerkung, dass sie ihren Job an den Nagel hängen konnte, wenn sie nicht auf dem Damm und zu schwach dazu sei.


      »Verstehe«, antwortete Avasarala. Wieder fasste Bobbie ein wenig Zuneigung zu der älteren Frau. »Mao gibt heute Abend ein großes Dinner, um uns an Bord zu begrüßen. Ich möchte, dass Sie und Cotyar daran teilnehmen. Cotyar wird für die Sicherheit sorgen, also steht er hinten im Raum und sieht möglichst gefährlich aus.«


      Bobbie konnte nicht anders, sie platzte lachend heraus. Cotyar lächelte und zwinkerte ihr zu.


      »Und Sie werden als meine persönliche Sekretärin anwesend sein und mit den Leuten reden. Versuchen Sie, ein Gefühl für die Crew und die Stimmung auf dem Schiff zu bekommen. In Ordnung?«


      »Alles klar.«


      Avasaralas Tonfall wechselte. Es war sofort deutlich, dass sie Bobbie um einen unangenehmen Gefallen bitten würde. »Mir ist aufgefallen, dass Sie der Executive Officer bei der Begrüßung an der Luftschleuse angestarrt hat.«


      Bobbie nickte. Auch sie hatte es bemerkt. Manche Männer standen auf große Frauen, und Bobbie hatte das unangenehme Gefühl, er könne ein Angehöriger dieser Spezies sein. Die meisten davon hatten ungelöste Mutterprobleme, also hielt sie sich in solchen Fällen normalerweise zurück.


      »Könnten Sie vielleicht beim Abendessen mit ihm ins Gespräch kommen?«, fragte Avasarala.


      Bobbie lachte und rechnete damit, dass die anderen einstimmten. Doch selbst Cotyar sah sie an, als hätte Avasarala einen völlig vernünftigen Vorschlag gemacht.


      »Äh, nein«, erwiderte Bobbie.


      »Sagten Sie gerade Nein?«


      »Und ob. Nein, zum Teufel. Nein, verdammt. Nein, und abermals nein. Njet. Nahin. Tidak.« Bobbie hielt inne, als ihr die Sprachen ausgingen. »Ehrlich gesagt bin ich sogar etwas sauer.«


      »Ich bitte Sie ja nicht, mit ihm zu schlafen.«


      »Das ist gut, denn ich setze Sex nicht als Waffe ein«, antwortete Bobbie. »Wenn ich Waffen brauche, setze ich Waffen ein.«


      »Chrisjen!« Jules Mao fasste Avasaralas Hand und schüttelte sie.


      Der Herr des Mao-Kwik-Imperiums überragte Avasarala beträchtlich. Er hatte ein anziehendes Gesicht, das in Bobbie sofort den Wunsch weckte, ihn zu mögen, und den unbehandelten Haupthaarverlust, der ihr sagte, dass ihm ihre Zuneigung egal war. Die Tatsache, dass er seinen Reichtum nicht einsetzte, um ein so geringfügiges Problem wie das schütter werdende Haar zu korrigieren, unterstrich geradezu, dass er die absolute Kontrolle besaß. Er trug einen locker sitzenden Sweater und eine Baumwollhose, die ihm standen wie ein Maßanzug. Als Avasarala ihm Bobbie vorstellte, lächelte er und nickte, ohne wirklich in ihre Richtung zu blicken.


      »Haben sich Ihre Mitarbeiter schon eingerichtet?« Damit gab er Bobbie zu verstehen, dass er sie als unbedeutete Untergebene einstufte. Sie knirschte mit den Zähnen, ließ sich aber äußerlich nichts anmerken.


      »Ja«, antwortete Avasarala mit, wie Bobbie geschworen hätte, echter Herzlichkeit. »Die Unterkünfte sind hervorragend, und Ihre Crew ist wundervoll.«


      »Ausgezeichnet.« Jules legte Avasaralas Hand auf seinen Arm und führte sie zu einem riesigen Tisch. Ringsherum hatten Männer mit weißen Jacken und schwarzen Fliegen Aufstellung genommen. Einer von ihnen schoss herbei und zog einen Stuhl heran, zu dem Jules Avasarala bugsierte. »Unser Küchenchef Marco hat uns für heute Abend etwas ganz Besonderes versprochen.«


      »Wie wäre es mit aufrichtigen Antworten? Stehen die auch auf der Speisekarte?«, fragte Bobbie, als ein Keller für sie einen Stuhl zurechtrückte.


      »Antworten?«


      »Ihr habt gewonnen.« Bobbie ignorierte die dampfende Suppe, die ihr ein Kellner servierte. Mao salzte seine nach und begann zu essen, als führten sie ein ganz normales Tischgespräch. »Die stellvertretende Untergeneralsekretärin ist auf Ihrem Schiff. Es gibt keinen Grund mehr, uns zu verarschen. Was läuft hier?«


      »Humanitäre Hilfe«, antwortete er.


      »Gequirlte Scheiße«, antwortete Bobbie. Sie warf Avasarala einen Blick zu, doch die ältere Frau lächelte nur. »Sie können mir doch nicht erzählen, dass Sie genug Zeit für eine zweimonatige Reise zum Jupiter haben, nur um dort zuzusehen, wie Reis und Bohnen ausgeteilt werden. Außerdem können Sie auf diesem Schiff nicht einmal genug befördern, um auf Ganymed ein einziges Abendessen zu kochen, ganz zu schweigen davon, langfristig etwas zu bewirken.«


      Mao lehnte sich zurück, die weißen Fräcke eilten durch den Raum und räumten die Suppenteller ab. Auch Bobbies Teller verschwand, obwohl sie ihn noch nicht einmal angerührt hatte.


      »Roberta«, begann Mao.


      »Nennen Sie mich nicht Roberta.«


      »Sergeant, Sie sollten Ihre Vorgesetzten im UN-Außenministerium fragen, nicht mich.«


      »Das würde ich gern tun, aber anscheinend verstößt es gegen die Regeln dieses Spiels, Fragen zu stellen.«


      Sein Lächeln war warm, herablassend und falsch. »Ich habe mein Schiff zur Verfügung gestellt, um Madam Untergeneralsekretärin eine möglichst bequeme Reise zu ihrem neuen Dienstort zu ermöglichen. Und auch wenn Sie die Betreffenden noch nicht bemerkt haben, auf diesem Schiff befinden sich Mitarbeiter, deren Erfahrung für die Bürger von Ganymed nach Ihrer Ankunft sehr wertvoll sein werden.«


      Bobbie war lange genug in Avasaralas Nähe, um das Spiel zu erkennen, das vor ihren Augen gespielt wurde. Mao lachte sie aus. Er band ihnen einen Bären auf und wusste, dass sie ihn durchschaut hatte. Doch solange er ruhig blieb und vernünftige Antworten gab, konnte man ihm nichts vorwerfen. Er war viel zu mächtig, um einfach so als Lügner bezeichnet zu werden.


      »Sie sind ein Lügner, und …«, setzte sie an. Dann fiel ihr etwas auf. »Sagten Sie gerade ›nach Ihrer Ankunft‹? Heißt das, Sie kommen nicht mit?«


      »Ich fürchte nein.« Mao lächelte den weißen Frack an, der einen neuen Teller servierte. Es handelte sich offenbar um einen kompletten Fisch, aus dessen Kopf sogar noch die Augen starrten.


      Bobbie wandte sich offenen Mundes an Avasarala, die ihrerseits Mao mit gerunzelter Stirn ansah.


      »Wie ich hörte, wollten Sie die Hilfslieferungen persönlich beaufsichtigen«, sagte Avasarala.


      »Das war auch meine Absicht. Leider haben mich andere Angelegenheiten dieser Möglichkeit beraubt. Gleich nach diesem ausgezeichneten Abendessen fliege ich mit dem Shuttle zur Station zurück. Dieses Schiff und seine Crew stehen Ihnen zur Verfügung, bis Ihre wichtige Arbeit auf Ganymed abgeschlossen ist.«


      Avasarala starrte Mao an. Zum ersten Mal, seit Bobbie sie kannte, war die alte Dame sprachlos.


      Ein weiß befrackter Kellner servierte Bobbie einen Fisch, während ihr üppiges Gefängnis mit einem gemächlichen Viertel G in Richtung Jupiter flog.


      Avasarala hatte kein Wort gesagt, als sie mit dem Aufzug in ihr Quartier gefahren waren. Im Salon hielt sie gerade lange genug inne, um sich eine Flasche Schnaps aus der Bar zu schnappen, und winkte Bobbie mit einem Finger. Die Soldatin folgte ihr in das große Schlafzimmer, Cotyar gesellte sich ebenfalls zu ihnen.


      Sobald die Tür geschlossen war und Cotyar mit seinem Handterminal den Raum auf Abhöreinrichtungen gescannt hatte, sagte Avasarala: »Bobbie, überlegen Sie sich, wie Sie entweder das Schiff unter Kontrolle bringen oder uns vom Schiff retten können.«


      »Vergessen Sie das«, widersprach Bobbie. »Wir sollten uns das Shuttle schnappen, mit dem Mao jetzt gerade abfliegt. Es ist noch in Reichweite seiner Station, sonst könnte er es nicht nehmen.«


      Zu ihrer Überraschung nickte Cotyar. »Ich stimme dem Sergeant zu. Wenn wir fliehen wollen, ist das Shuttle gegen eine feindselige Mannschaft einfacher zu übernehmen und zu kontrollieren.«


      Avasarala setzte sich schwer seufzend auf die Bettkante. »Ich kann noch nicht gehen. So funktioniert es nicht.«


      »Das verdammte Spiel!«, rief Bobbie.


      »Genau«, fauchte Avasarala. »Ja, das verdammte Spiel. Meine Vorgesetzten haben mir befohlen, mich auf diese Reise zu begeben. Wenn ich jetzt ausbreche, bin ich draußen. Sie werden höflich sein und es eine plötzliche Erkrankung oder Erschöpfung nennen, aber sie werden mich damit wirkungsvoll davon abhalten, meine Arbeit zu erledigen. Ich werde in Sicherheit, aber machtlos sein. Solange ich vorgebe, das zu tun, was sie mir befehlen, kann ich weiterarbeiten. Ich bin immer noch die Stellvertretende Untergeneralsekretärin, ich habe Beziehungen und Einfluss. Wenn ich jetzt weglaufe, verliere ich das alles. Wenn ich es verliere, können mich die Wichser auch gleich erschießen.«


      »Aber …«, wandte Bobbie ein.


      »Aber«, fiel Avasarala ihr ins Wort. »Wenn ich weiterhin wirkungsvoll arbeite, werden sie nach Wegen suchen, mich zu isolieren. Unerklärliche Ausfälle der Kommunikation, etwas in dieser Art. Etwas, um mich aus dem Netzwerk auszuschließen. Wenn das geschieht, werde ich verlangen, dass der Kapitän die nächste Station ansteuert, um die Reparaturen vorzunehmen. Wenn ich richtigliege, wird er sich weigern.«


      »Ah«, machte Bobbie.


      »Oh«, sagte Cotyar einen Moment danach.


      »Ja«, bestätigte Avasarala. »Wenn das geschieht, werde ich mich als Opfer einer Entführung betrachten, und Sie werden das Schiff übernehmen.«

    

  


  
    
      


      31 Prax


      Mit jedem Tag, der verging, rückte die Frage näher: Was war der nächste Schritt? Es fühlte sich kaum anders an als in jenen ersten schrecklichen Tagen auf Ganymed, als er Listen angefertigt hatte, um zu klären, was er tun musste. Allerdings suchte er jetzt nicht nur Mei, sondern auch Strickland und die geheimnisvolle Frau im Video. Oder die Erbauer des Geheimlabors. In dieser Hinsicht war er durchaus einen Schritt weiter als zuvor.


      Andererseits hatte er zunächst nur auf Ganymed gesucht. Inzwischen erstreckte sich das Suchgebiet bis in die Unendlichkeit.


      Die Zeitverzögerung bis zur Erde – oder, genauer gesagt, bis Luna, da Persis-Strokes Security Consultants auf dem Trabanten und nicht unten in der Schwerkraftsenke des Planeten angesiedelt waren – betrug etwas mehr als zwanzig Minuten. Dadurch war ein echtes Gespräch so gut wie unmöglich. Im Grunde lieferte ihm die Frau mit der Hakennase, die er auf dem Bildschirm sah, eine Reihe Werbevideos, die sich allmählich dem annäherten, was Prax hören wollte.


      »Wir tauschen unsere Erkenntnisse mit Pinkwater aus, denn diese Firma betreibt gegenwärtig das größte Netz an Niederlassungen und Agenten im Bereich der äußeren Planeten«, erklärte sie. »Außerdem haben wir Kooperationsverträge mit Al Abbiq und Star Helix geschlossen. Deshalb können wir auf buchstäblich jeder Station und jedem Planeten des Systems entweder direkt oder über unsere Partner tätig werden.«


      Prax nickte nachdenklich. Genau das brauchte er. Jemanden, der überall Augen hatte und über vielfältige Kontakte verfügte. Jemanden, der ihm helfen konnte.


      »Ich schicke einen vorbereiteten Vertrag mit«, sagte die Frau. »Wir erheben eine Bearbeitungsgebühr, belasten Ihr Konto aber erst dann mit weiteren Gebühren, wenn wir uns über das Ausmaß der Nachforschungen, die wir für Sie anstellen sollen, geeinigt haben. Sobald wir dies geklärt haben, schicke ich Ihnen ein detailliertes Angebot mit aufgeschlüsselten Optionen, damit wir bestimmen können, welche Maßnahmen für Sie am besten geeignet sind.«


      »Danke«, sagte Prax. Er rief das Dokument auf, unterzeichnete es und schickte es zurück. Trotz Lichtgeschwindigkeit würde es Luna erst in zwanzig Minuten erreichen, anschließend musste er noch einmal zwanzig Minuten auf die Antwort warten. Hinzu kam noch die Bearbeitungszeit auf der anderen Seite.


      Immerhin, es war ein Anfang. Endlich ein Anlass, sich gut zu fühlen.


      Im Schiff war es still, und die Stille fühlte sich an wie eine Vorahnung, auch wenn Prax den Grund nicht hätte nennen können. Die Ankunft auf der Tycho-Station stand bevor, aber wie es dann weitergehen sollte, wusste er nicht. Er verließ seine Koje, warf einen Blick in die leere Messe und stieg die Leiter zur Operationszentrale hinauf, danach weiter in die Pilotenkanzel. Der kleine Raum war nur schwach beleuchtet, der größte Teil des Lichts kam von den Kontrolltafeln und den hochauflösenden Bildschirmen, die in einem Umkreis von 270 Grad das Sternenlicht, die ferne Sonne und die sich nähernde mächtige Tycho-Station zeigten, die Oase in der weiten Leere.


      »Hallo, Doc«, begrüßte Alex ihn von der Pilotenliege aus. »Wollen Sie die Aussicht genießen?«


      »Ich … ja, wenn Sie nichts dagegen haben.«


      »Kein Problem. Seit wir die Rosinante übernommen haben, fliege ich ohne Copilot. Schnallen Sie sich da drüben an. Aber wenn etwas passiert, fassen Sie bitte nichts an.«


      »Bestimmt nicht«, versprach Prax, während er auf die Beschleunigungsliege kroch. Zuerst wuchs die Station nur langsam heran. Die beiden gegenläufig rotierenden Ringe waren kaum größer als Prax’ Daumen, und die Kugel, die sie umgaben, hatte die Größe eines Kaugummis. Nach und nach entpuppten sich die unscharfen Ränder der Konstruktionsanlage als gewaltige Kräne und Gerüste, die auf eine seltsam aerodynamische Form hin ausgerichtet waren. Das Schiff, das dort gebaut wurde, war noch nicht vollständig verkleidet. Die Streben aus Keramik und Metall waren dem Vakuum ausgesetzt wie freigelegte Knochen. Winzige Glühwürmchen flackerten drinnen und draußen: Dort waren Arbeiter mit Schweißen und Versiegeln beschäftigt, im Moment noch zu weit entfernt, um sie von ihren Brennern unterscheiden zu können.


      »Ist das Schiff für den Atmosphärenflug vorgesehen?«


      »Nein, obwohl es zugegebenermaßen so aussieht. Das ist die Chesapeake. Oder sie wird es sein. Sie wird für Dauerschub bei hoher Beschleunigung konstruiert. Ich glaube, sie wollen das arme Ding zwei Monate lang bei acht G betreiben.«


      »Wohin wollen die denn?« Prax hatte ein paar Zahlen im Kopf überschlagen. »Damit wären sie doch außerhalb der Umlaufbahn … von so ziemlich allem.«


      »Ja, sie wollen tief in den Raum. Sie wollen die Nauvoo bergen.«


      »Das Generationenschiff, das Eros in die Sonne stoßen sollte?«


      »Genau. Als der Plan scheiterte, haben sie die Maschinen abgestellt, und seitdem fliegt es antriebslos weiter. Es war noch nicht fertig, daher konnten sie es nicht mit der Fernbedienung zurückholen. Die Nauvoo war eine erstaunliche Leistung. Aber selbst wenn sie das Schiff zurückholen, werden die Mormonen Tycho wohl verklagen, bis die Knochen knacken, sofern sie einen Weg finden, wie sie das anstellen können.«


      »Warum ist das so schwierig?«


      »Die AAP erkennt die Gerichtsbarkeit von Erde und Mars nicht an, und die Gerichte im Gürtel unterstehen ihr selbst. Also kann man vor einem falschen Gericht, das keine Rolle spielt, einen Sieg erringen oder vor dem richtigen verlieren.«


      »Oh«, machte Prax.


      Die Details schälten sich heraus, während die Tycho-Station auf dem Bildschirm heranwuchs. Prax konnte nicht einmal sagen, welche Einzelheit alles ins Lot brachte, aber auf einmal begriff er, wie riesig die Station wirklich war, und keuchte leise. Die Konstruktionskugel maß allein schon einen halben Kilometer und entsprach damit zwei kompletten Landwirtschaftskuppeln, deren Bodenflächen man aneinandergesetzt hatte. Langsam wurde die gewaltige Industrieanlage größer, bis sie die Bildschirme ausfüllte. Der Sternenschein wich dem Licht der Arbeitsleuchten und der Beobachtungsplattform, die über eine gläserne Kuppel verfügte. Platten aus Stahl und Keramik und Gerüste verdrängten die Schwärze. Mächtige Antriebe konnten die ganze Station, die im Grunde eine Stadt im Himmel war, an jeden Ort des Sonnensystems bewegen. Komplizierte Drehgelenke sorgten dafür, dass die Station sich neu ausrichten konnte, wenn der Schub anstelle der Rotation die Schwerkraft erzeugte.


      Es war atemberaubend. Einfach und doch effektiv wie ein Blatt oder ein Wurzelgeflecht lag die elegante, funktionelle Station vor ihm. Es war Ehrfurcht gebietend, etwas von Menschen Erdachtes zu sehen, das den Früchten der Evolution so sehr ähnelte. Dies war es, was wahre Kreativität eigentlich ausmachte: das Unmögliche verwirklichen.


      »Das ist eine gute Arbeit«, sagte Prax.


      »Und ob«, stimmte Alex zu. Dann sagte er über den schiffsweiten Kanal: »Wir sind angekommen. Schnallt euch während des Andockvorgangs an. Ich schalte auf manuelle Steuerung um.«


      Prax richtete sich auf seiner Liege halb auf.


      »Soll ich in mein Quartier zurückkehren?«


      »Sie sind hier so gut aufgehoben wie an jedem anderen Ort. Ziehen Sie nur das Netz über Ihren Sitz, falls wir gegen irgendetwas prallen«, riet Alex ihm. Dann wechselte er zum strengen, dienstlichen Tonfall: »Tycho-Kontrolle, hier ist die Rosinante. Sind wir klar zum Andocken?«


      Eine ferne Stimme antwortete auf die Anfrage.


      »Verstanden«, sagte Alex. »Wir kommen rein.«


      In den Dramen und Actionfilmen, die Prax auf Ganymed gesehen hatte, wurde das Steuern eines Schiffs immer wie Schwerarbeit dargestellt. Schwitzende Männer kämpften angestrengt mit den Kontrollen. Bei Alex sah es völlig anders aus. Natürlich hatte er zwei Joysticks, doch die Bewegungen waren ruhig und gelassen. Ein Antippen, die Schwerkraft veränderte sich, und die Liege unter ihm verlagerte sich um ein paar Zentimeter. Wieder ein Tippen, eine weitere Verlagerung. Die vorderen Displays zeigten einen Tunnel im Vakuum, definiert durch blaue und goldene Markierungen, die ihnen entgegenflogen und rechts von ihnen verschwanden. Sie gingen von der Seite des sich drehenden Rings aus.


      Prax beobachtete die unzähligen Daten, die Alex empfing, und sagte: »Warum fliegen Sie selbst? Könnte das Schiff anhand der Daten nicht automatisch andocken?«


      »Warum ich fliege?«, gab Alex lachend zurück. »Weil es Spaß macht, Doc. Weil es Spaß macht.«


      Die bläuliche Nachtbeleuchtung auf Tychos Beobachtungsplattform war so deutlich zu erkennen, dass Prax sogar die Menschen ausmachen konnte, die zu ihm herausblickten. Beinahe vergaß er, dass die Bildschirme im Cockpit keine Fenster waren. Der Drang, den Leuten zuzuwinken und zu sehen, wie jemand zurückwinkte, war überwältigend.


      Holden sprach mit Alex. Die Worte konnte Prax nicht verstehen, nur der Tonfall war eindeutig.


      »Es sieht gut aus, Käpt’n«, antwortete Alex. »Noch zehn Minuten.«


      Die Druckliege verlagerte sich zur Seite, und nun erschien vor ihnen die weite Krümmung der Station, an deren Drehung Alex die Flugbahn ihres Schiffs anpasste. Wenn man in einem so großen Ring ein Drittel G erzeugen wollte, entstanden ungeheure Trägheitskräfte. Doch unter Alex’ Hand schwebten Schiff und Station sachte aufeinander zu. Bevor Prax geheiratet hatte, war er einmal Zeuge einer Tanzvorführung in der Neotaoistischen Tradition geworden. In der ersten Stunde war es ungeheuer langweilig gewesen, aber nach und nach hatten ihn die kleinen Bewegungen von Armen und Beinen und die Schritte der Tänzer, die sich zueinander bewegt, sich verneigt und wieder voneinander gelöst hatten, in ihren Bann gezogen. Die Rosinante glitt mit der gleichen Eleganz, die Prax bei der Vorstellung bewundert hatte, an den zugewiesenen Liegeplatz vor einer großen Luftschleuse. Der Unterschied bestand allerdings darin, dass sich Tonnen von extrem geschmeidigem Stahl und ein Fusionsreaktor anstelle von menschlichen Körpern bewegten.


      Noch eine letzte Korrektur und eine letzte Bewegung der kardanisch aufgehängten Liegen, und die Rosinante hatte die Andockposition erreicht. Die letzte Korrektur war nicht abrupter ausgefallen als die vielen kleinen Anpassungen, die Alex während des Anflugs vorgenommen hatte. Mit einem lauten Knall rasteten die Fanghaken der Station ein und hielten das Schiff fest.


      »Tycho-Kontrolle«, sagte Alex. »Die Rosinante hat angedockt, der Zugang zur Luftschleuse ist dicht. Nach unseren Anzeigen sind die Klammern angelegt. Können Sie das bestätigen?«


      Es gab eine kleine Pause, dann war ein Gemurmel zu hören.


      »Danke, Tycho«, sagte Alex. »Es ist gut, wieder hier zu sein.«


      Die Schwerkraft im Schiff war jetzt ein wenig höher. Es war nicht mehr der Schub des Antriebs, der die Illusion von Schwerkraft erzeugte, sondern die Drehung des Rings, auf dem die Klammern sie festhielten. Prax hatte das Gefühl, ein wenig zur Seite zu kippen, sobald er aufstand. Er musste den Drang unterdrücken, zu stark zur anderen Seite gegenzusteuern und wiederum das Gleichgewicht zu verlieren.


      Holden war schon in der Messe, als Prax dort eintraf, und versorgte sich an der Kaffeemaschine mit heißem schwarzem Kaffee. Der Strahl floss leicht gekrümmt heraus. Die Corioliskraft. Auf der Oberschule hatte Prax von diesem Effekt gehört. Amos und Naomi kamen zusammen herein. Da sie jetzt alle versammelt waren, hielt Prax es für angebracht, sich bei ihnen für das, was sie für ihn getan hatten, zu bedanken. Für ihn und für Mei, die wahrscheinlich schon tot war. Holdens schmerzliche Miene hielt ihn davon ab.


      Naomi stand vor ihm, sie hatte sich einen Seesack über die Schulter geworfen.


      »Dann gehst du jetzt«, sagte Holden.


      »Ja.« Es klang unbeschwert, hatte aber offensichtlich eine tiefere Bedeutung. Prax blinzelte nervös.


      »Na gut«, sagte Holden.


      Ein paar Sekunden lang bewegte sich niemand, dann machte Naomi einen großen Schritt und küsste Holden leicht auf die Wange. Der Kapitän streckte die Arme aus, um sie zu umarmen, doch sie hatte sich schon wieder zurückgezogen und marschierte mit den Schritten einer Frau, die wusste, was sie wollte, durch den schmalen Gang hinaus. Holden hob seine Kaffeetasse. Amos und Alex wechselten einen Blick.


      »Äh, Käpt’n?«, sagte Alex. Verglichen mit der Stimme des Mannes, der gerade irgendwo im Weltall ein mit Atomwaffen bestücktes Kriegsschiff auf einem rotierenden Metallring verankert hatte, klang es zögernd und sehr besorgt. »Brauchen wir jetzt einen neuen XO?«


      »Wir sehen uns erst um, wenn ich es sage«, antwortete Holden. Leise fügte er hinzu: »Bei Gott, ich hoffe das wirklich nicht.«


      »Ja«, stimmte Alex zu. »Ich auch.«


      Die vier Männer standen in gedrücktem Schweigen beisammen. Amos war der Erste, der wieder etwas sagte.


      »Weißt du, Käpt’n«, begann er, »in der Wohnung, die ich hier bekomme, ist genug Platz für zwei. Wenn du das freie Bett haben willst, musst du es nur sagen.«


      »Nein«, antwortete Holden. Er sah niemanden an, als er antwortete, aber er streckte die Hand aus und presste sie an die Wand. »Ich bleibe auf der Rosinante. Ich bin hier.«


      »Ehrlich?« Wieder klang es, als hätte Amos damit mehr sagen wollen, als Prax verstehen konnte.


      »Ich gehe hier nicht weg«, antwortete Holden.


      »Alles klar.«


      Prax räusperte sich, doch Amos fasste ihn am Ellbogen.


      »Was ist mit Ihnen?«, fragte Amos. »Haben Sie schon eine Bleibe gefunden?«


      Prax’ vorbereitete Rede – Ich möchte Ihnen allen versichern, wie dankbar ich Ihnen bin … – kollidierte mit der Frage, die jeden anderen Gedanken vertrieb.


      »Ich, äh, nein, aber …«


      »Na gut, dann holen Sie Ihre Sachen. Sie können mit zu mir kommen.«


      »Ja, danke. Vielen Dank. Aber zuerst möchte ich Ihnen allen versichern, wie …«


      Amos legte ihm eine Hand auf die Schulter.


      »Vielleicht später«, sagte der große Mann. »Jetzt kommen Sie erst einmal mit.«


      Holden lehnte inzwischen an der Wand. Er reckte das Kinn wie ein Mann, der schreien, sich übergeben oder weinen wollte. Die Augen starrten ins Leere, ohne etwas zu sehen. Der Kummer erwachte in Prax, als hätte er in einen Spiegel geblickt.


      »Ja«, lenkte er ein. »Ist gut.«


      Amos’ Räumlichkeiten waren, wenn das überhaupt ging, womöglich noch kleiner als die Quartiere auf der Rosinante: zwei winzige Schlafzimmer, ein Gemeinschaftsraum von der halben Größe der Messe, dazu ein Bad mit einer Duschkabine, in der man Waschbecken und Toilettensitz ausklappen konnte. Es wäre beengend gewesen, wenn Amos sich tatsächlich dort aufgehalten hätte.


      Er hatte sich allerdings lediglich darum gekümmert, Prax unterzubringen, um anschließend rasch zu duschen und in die weiten, luxuriösen Gänge der Station hinauszuziehen. Überall standen Pflanzen, die jedoch überwiegend dekorativen Zwecken dienten. Die Decks waren so leicht gekrümmt, dass Prax sich fast vorstellen konnte, er befände sich in einem unvertrauten Bereich von Ganymed und sein Wohnloch sei höchstens ein paar Stationen mit der Röhrenbahn entfernt. Dass Mei daheim wäre und auf ihn wartete. Sobald sich die äußere Tür geschlossen hatte, zog er das Handterminal hervor und verband sich mit dem lokalen Netzwerk.


      Von Persis-Strokes war noch keine Antwort eingegangen, aber es war vermutlich zu früh, um eine zu erwarten. Inzwischen stellte das Geld sein größtes Problem dar. Ganz allein konnte er die Suche nicht finanzieren.


      Also musste er sich an Nicola wenden.


      Prax baute das Terminal auf und richtete die Kamera auf sich selbst. Sein Ebenbild auf dem Bildschirm wirkte verhärmt und ausgemergelt. Die entbehrungsreichen Wochen hatten ihren Tribut gefordert, und in der Zeit auf der Rosinante hatte er sich nicht völlig erholt. Vielleicht würde er nie wieder ganz gesund werden. Die eingefallenen Wangen auf dem Bildschirm zeigten eben den Menschen, der er jetzt war. Das war schon in Ordnung. Er startete die Aufzeichnung.


      »Hallo, Nici«, begann er. »Ich will dir zuerst einmal mitteilen, dass ich an einem sicheren Ort bin. Ich habe die Tycho-Station erreicht, aber immer noch keine Spur von Mei gefunden. Ich will eine Sicherheitsfirma beauftragen und erzähle ihnen alles, was ich weiß. Anscheinend können sie wirklich helfen, aber es ist teuer, vielleicht sogar sehr teuer. Und sie könnte auch schon tot sein.«


      Prax ließ sich einen Augenblick Zeit und holte tief Luft.


      »Sie könnte schon tot sein«, wiederholte er, »aber ich muss es versuchen. Mir ist klar, dass es dir finanziell nicht gerade rosig geht. Ich weiß, dass du einen neuen Ehemann hast, an den du denken musst. Aber wenn du irgendetwas erübrigen kannst – nicht für mich, natürlich. Ich will nichts von dir. Nur für Mei. Für sie. Wenn du ihr irgendetwas geben kannst, ist dies vielleicht die letzte Chance.«


      Wieder hielt er inne, und seine Gedanken wechselten zwischen Ich danke dir und Das ist, verdammt noch mal, das Mindeste, was du tun kannst. Schließlich schaltete er nur ab und verschickte die Nachricht.


      Die Zeitverzögerung zwischen Ceres und der Tycho-Station betrug im Moment fünfzehn Minuten. Allerdings kannte er nicht die Lokalzeit auf Ceres. Es war möglich, dass seine Nachricht mitten in der Nacht oder beim Mittagessen eintraf. Vielleicht wollte seine Exfrau gar nicht mit ihm reden.


      Es spielte keine Rolle. Er musste es versuchen. Er konnte erst schlafen, wenn er sicher war, alles getan zu haben, was ihm überhaupt möglich war.


      Anschließend zeichnete er weitere Nachrichten auf und schickte sie an seine Mutter, an seinen alten Zimmergenossen vom College, der inzwischen eine Position auf der Neptunstation angenommen hatte, und an seinen Doktorvater. Mit jedem Mal fiel es ihm etwas leichter, die Geschichte zu erzählen. Die Details fügten sich zusammen, eins führte zum anderen. Das Protomolekül erwähnte er nicht. Im besten Fall hätte es sie verängstigt, im schlimmsten Fall hätten sie angenommen, der Verlust habe ihn um den Verstand gebracht.


      Als die letzte Botschaft gesendet war, saß er schweigend im Zimmer. Es gab nur noch eine Sache, die er tun musste, da er jetzt uneingeschränkt kommunizieren konnte. Es war keine schöne Aufgabe.


      Er startete die Aufzeichnung.


      »Basia«, sagte er. »Hier ist Praxidike. Ich wollte dir nur mitteilen, dass Katoa tot ist. Ich habe seinen Leichnam gesehen. Es … es schien mir nicht so, als hätte er gelitten. Ich dachte, wenn ich an deiner Stelle wäre, dann … dann hätte ich mich gefragt … dann wäre die Ungewissheit das Schlimmste gewesen. Es tut mir leid. Ich wollte nur …«


      Er schaltete ab, verschickte die Botschaft und kroch auf das kleine Bett. Eigentlich hatte er mit einer harten und unbequemen Unterlage gerechnet, aber die Matratze war so behaglich wie eine mit Gel gefüllte Druckliege, und er schlief sofort ein, um vier Stunden später zu erwachen, als hätte jemand in seinem Hinterkopf einen Schalter umgelegt. Amos war immer noch unterwegs, obwohl es auf der Station längst Mitternacht war. Von Persis-Strokes war noch keine Antwort eingegangen, also formulierte Prax eine höfliche Nachfrage, um sich zu vergewissern, dass seine Botschaft nicht verloren gegangen war, sah sie noch einmal an und löschte sie wieder. Er duschte ausgiebig, wusch sich zweimal die Haare, rasierte sich und erstellte eine neue Aufnahme, auf der er nicht wie ein tobender Irrer aussah.


      Zehn Minuten nach dem Absenden zirpte es, weil eine Nachricht eingegangen war. Eine Antwort konnte es nicht sein, denn aufgrund der Zeitverzögerung hatte seine Nachfrage noch nicht einmal Luna erreicht. Es war Nicola. Das herzförmige Gesicht sah älter aus als bei ihrer letzten Begegnung, an den Schläfen waren die ersten grauen Strähnen zu erkennen. Doch als sie das weiche, traurige Lächeln aufsetzte, war er wieder zwanzig und saß ihr gegenüber im großen Park, während die Bhangra-Musik hämmerte und die Laserstrahlen ständig wechselnde Kunstwerke auf die Eiskuppel über ihnen malten. Er erinnerte sich, wie es gewesen war, sie zu lieben.


      »Ich habe deine Botschaft bekommen«, begann sie. »Ich … es tut mir so leid, Praxidike. Ich wünschte, ich könnte mehr tun. Die Dinge stehen hier auf Ceres nicht so gut. Ich rede mal mit Taban. Er verdient besser als ich, und wenn er versteht, was passiert ist, will er um meinetwillen vielleicht helfen. Pass gut auf dich auf, alter Mann. Du siehst müde aus.«


      Meis Mutter beugte sich vor, und die Aufzeichnung brach ab. Ein Symbol zeigte die autorisierte Überweisung von achtzig FusionTek Reál an. Prax überprüfte den Wechselkurs und tauschte die Firmenwährung in UN-Dollar um. Es war fast ein Wochenlohn. Nicht genug. Nicht einmal annähernd genug. Aber trotzdem, für sie war es ein Opfer gewesen.


      Er rief die Nachricht noch einmal auf und hielt sie in der Pause zwischen zwei Worten an. Nicola sah ihn vom Terminal aus an, die Lippen waren halb geöffnet, er konnte die hellen Zähne erkennen. Ihre Augen blickten traurig und zugleich verspielt. Lange hatte er gedacht, es sei ihre Seele und nicht nur eine Laune der Physiognomie, die ihr diesen Ausdruck verhaltener Freude verlieh. Er hatte sich geirrt.


      Als er in Erinnerungen und Fantasien verloren in der Kabine saß, ging eine neue Nachricht ein. Sie kam von Luna, von Persis-Strokes. Mit einer Mischung aus Angst und Hoffnung öffnete er die angehängte detaillierte Liste. Schon bei den ersten Zahlen sank ihm das Herz.


      Mei war vielleicht dort draußen. Vielleicht lebte sie noch. Strickland und seine Leute waren auf jeden Fall dort. Man konnte sie finden. Man konnte sie schnappen. Es musste doch Gerechtigkeit geben.


      Er konnte es sich nur nicht leisten.

    

  


  
    
      


      32 Holden


      Holden saß im Maschinenraum der Rosinante auf einem Klappstuhl und begutachtete die Schäden, um für die Reparaturmannschaften der Tycho-Station Notizen zu machen. Alle anderen waren fort. Manche sogar mehr als die anderen, dachte er.


      STEUERBORD MASCHINENRAUM SCHOTTWAND ERSETZEN.


      BETRÄCHTLICHE SCHÄDEN IM STROMVERTEILER BACKBORD, MÖGLICHERWEISE GESAMTEN VERTEILER ERSETZEN.


      Drei Zeilen Text, die für Hunderte Arbeitsstunden und für Hunderttausende Dollar an Kosten für Ersatzteile standen. Sie fassten auch zusammen, wie knapp Schiff und Crew der Vernichtung in einem Feuerball entgangen waren. Es kam ihm beinahe wie ein Sakrileg vor, das alles mit zwei nüchternen Sätzen zu schildern. In einer Fußnote führte er einige zivile Bauteile auf, die möglicherweise auf Tycho vorrätig und für sein marsianisches Kriegsschiff geeignet waren.


      Auf einem Wandmonitor hinter ihm lief eine Nachrichtensendung von Ceres. Holden hatte sie nur zur Ablenkung eingeschaltet, während er sich mit dem Schiff beschäftigte und Notizen machte.


      Natürlich war das Unfug. Sam, die Ingenieurin von Tycho, die normalerweise die Reparaturen leitete, brauchte seine Hilfe nicht. Sie war auch nicht darauf angewiesen, dass er Listen mit Ersatzteilen schrieb. Sie war in jeder Hinsicht besser für das qualifiziert, was er gerade tat. Doch sobald er ihr das Feld überließ, gab es keinen Grund mehr, an Bord zu bleiben. Dann musste er Fred wegen des Protomoleküls auf Ganymed zur Rede stellen.


      Und dabei vielleicht Naomi verlieren.


      Wenn sein anfänglicher Verdacht zutraf und Fred tatsächlich einen Handel abgeschlossen und das Protomolekül als Bezahlung oder, noch schlimmer, als Waffe eingesetzt hatte, würde Holden ihn töten. Das wusste er so sicher wie den eigenen Namen, und er fürchtete sich davor. Die Tatsache, dass es ein Kapitalverbrechen war, für das er wahrscheinlich auf der Stelle hingerichtet werden würde, war dabei gar nicht einmal das Wichtigste. Vielmehr wäre es der endgültige Beweis dafür, dass Naomi ihn völlig zu Recht verlassen hatte. Dann hatte er sich wirklich in den Mann verwandelt, den sie fürchtete. In einen neuen Detective Miller, der mit seiner Pistole Selbstjustiz übte. Wann immer er sich vorstellte, wie Fred seine Schuld zugab und um Gnade bat, konnte Holden sich nicht ausmalen, ihn zu verschonen. Er erinnerte sich daran, ein anderer Mann gewesen zu sein, der andere Entscheidungen getroffen hatte, konnte sich aber nicht genau erinnern, wer dieser Mann gewesen war.


      Wenn er sich irrte und Fred nichts mit der Tragödie auf Ganymed zu tun hatte, dann hatte Naomi von Anfang an recht gehabt, und er war nur zu störrisch gewesen, es einzusehen. Vielleicht gelang es ihm, genügend Demut zu zeigen und sie zurückzugewinnen. Dummheit war gewöhnlich kein ganz so schlimmes Verbrechen wie Selbstjustiz.


      Falls Fred aber tatsächlich nicht derjenige war, der mit dem außerirdischen Supervirus Gott gespielt hatte, standen die Dinge für die Menschheit ganz allgemein noch erheblich schlechter. Es war ein unangenehmer Gedanke, dass eine Wahrheit, die für die Menschheit das Schlimmste war, für ihn persönlich die beste Wendung darstellte. Natürlich würde er nicht zögern, sich und sein Glück zu opfern, um alle anderen zu retten. Aber das brachte nicht das Stimmchen im Hinterkopf zum Verstummen: Zur Hölle mit allen anderen, ich will meine Freundin zurückbekommen.


      Dann tauchte eine Erinnerung auf, und er schrieb NEUE KAFFEEFILTER auf die Liste der zu beschaffenden Vorräte.


      Hinter ihm piepste die Wandtafel eine halbe Sekunde, bevor sein Handterminal summte und ihn auf einen Besucher an der Schleuse aufmerksam machte, der um Erlaubnis bat, an Bord kommen zu dürfen. Er tippte auf den Bildschirm, um zur Außenkamera der Schleuse umzuschalten, und entdeckte Alex und Sam, die auf dem Korridor warteten. Sam war immer noch die hinreißende rothaarige Elfe im viel zu großen Overall, an die er sich erinnerte. Sie hatte eine große Werkzeugkiste dabei und lachte. Alex sagte etwas, und sie lachte noch lauter und ließ fast den Werkzeugkasten fallen. Da die Sprechverbindung ausgeschaltet war, blieb es ein Stummfilm.


      Holden tippte auf den Sprechknopf. »Kommt rein, Leute.« Ein weiteres Tippen, und die äußere Schleusentür ging auf. Sam winkte in die Kamera und trat ein.


      Nach ein paar Minuten ging das Druckschott des Maschinenraums mit einem Knall auf, und der Treppenlift fuhr heulend herab. Sam und Alex traten von der Fläche, dann ließ Sam ihre Siebensachen mit einem lauten Krachen auf das Metalldeck fallen.


      »Was liegt an?« Sie begrüßte Holden mit einer raschen Umarmung. »Habt ihr mein Mädchen schon wieder zusammenschießen lassen?«


      »Dein Mädchen?«, antwortete Alex.


      »Dieses Mal nicht.« Holden deutete auf die beschädigten Wände im Maschinenraum. »Im Frachtraum ist eine Bombe explodiert und hat ein Loch in die Wand gebrannt. Ein Splitter ist da drüben in den Stromverteiler geschlagen.«


      Sam pfiff durch die Zähne. »Entweder ist das Teil rundherum geflogen, oder euer Reaktor hat sich ziemlich schnell geduckt.«


      »Was meinst du, wie lange es dauert?«


      »Die Wand ist kein Problem.« Sie machte Eingaben auf ihrem Terminal und tippte sich mit der Kante des Geräts gegen die Schneidezähne. »Wir können durch die Frachtluke einen Flicken hereinbringen, der groß genug ist. Das macht die Sache erheblich einfacher. Der Stromverteiler dauert länger. Vier Tage, würde ich sagen, wenn meine Mannschaft sofort anfängt.«


      »Tja«, antwortete Holden und zuckte dabei zusammen wie ein Mann, der schon wieder neue Missetaten gestehen muss. »Außerdem ist die Frachtluke beschädigt und muss repariert oder ersetzt werden. Und die Luftschleuse im Frachtraum ist ein bisschen kaputt.«


      »Also noch zwei Tage mehr.« Sam kniete nieder und nahm ein paar Sachen aus dem Werkzeugkasten. »Was dagegen, wenn ich schon mal einige Messungen vornehme?«


      Holden winkte in Richtung der Wand. »Natürlich nicht, gern.«


      »Habt ihr Nachrichten gesehen?«, fragte Sam und deutete auf die Sprecher auf dem Wandmonitor. »Ganymed ist wohl im Eimer, was?«


      »Ja«, bestätigte Alex. »So sieht es wohl aus.«


      »Aber bisher ist nur Ganymed betroffen«, fügte Holden hinzu. »Das bedeutet etwas, das mir noch nicht ganz klar ist.«


      »Naomi wohnt vorübergehend bei mir«, sagte Sam, als hätten sie die ganze Zeit über nichts anderes geredet. Holdens Miene erstarrte, er wehrte sich dagegen und rang sich ein Lächeln ab.


      »Oh, schön.«


      »Sie redet nicht darüber, aber wenn ich herausfinde, dass du gemein zu ihr warst, kriegst du hiermit was auf die Eier.« Sie hob einen Schraubenschlüssel. Alex lachte nervös, brach ab und fühlte sich einfach nur noch unwohl.


      »Ich betrachte das mal als faire Warnung«, entgegnete Holden. »Wie geht es ihr denn?«


      »Sie ist still«, berichtete Sam. »In Ordnung, ich habe alles, was ich brauche. Jetzt muss ich der Fabrik Bescheid geben, damit sie einen passenden Flicken für die Wand produziert. Bis dann.«


      »Mach’s gut, Sam.« Alex sah ihr nach, als sie mit dem Leiterlift wegfuhr, bis sich die Luke hinter ihr schloss. »Ich bin zwanzig Jahre zu alt und habe wahrscheinlich auch die falsche Verdrahtung, aber ich mag das Mädchen.«


      »Wechselst du dich mit Amos darin ab?«, fragte Holden. »Oder gibt es im Morgengrauen ein Pistolenduell, um zu klären, wer sie lieber hat?«


      »Meine Liebe ist eine reine Liebe«, deklamierte Alex grinsend. »Ich würde sie doch nicht besudeln, indem ich, du weißt schon, etwas Handgreifliches unternehme.«


      »Also die Sorte Liebe, über die Poeten schreiben.«


      »Tja.« Alex lehnte sich an eine Wand und studierte seine Fingernägel. »Dann lass uns mal über die XO-Situation reden.«


      »Lieber nicht.«


      »Und ob.« Alex machte einen Schritt auf Holden zu und verschränkte die Arme vor der Brust, um deutlich zu machen, dass er nicht klein beigeben würde. »Ich fliege das Schiff seit mehr als einem Jahr allein. Das funktioniert aber nur, weil Naomi ein erstklassiger Operationsoffizier ist und mir eine Menge abnimmt. Wenn wir sie verlieren, fliegen wir nicht mehr. Das ist eine Tatsache.«


      Holden steckte das Handterminal, das er benutzt hatte, in die Hosentasche und sackte an der Reaktorabschirmung in sich zusammen.


      »Ich weiß. Ich weiß das doch. Ich hätte nie gedacht, dass sie es tatsächlich tut.«


      »Dass sie weggeht?«, fragte Alex.


      »Ja.«


      »Wir haben uns nie über die Bezahlung unterhalten«, fuhr Alex fort. »Wir bekommen kein Gehalt.«


      »Bezahlung?« Holden sah Alex stirnrunzelnd an und trommelte mit den Fingern einen schnellen Rhythmus auf die Abdeckung. Es hallte wie ein metallenes Grab. »Jeder Penny, den Fred uns gegeben hat und der nicht für den Betrieb des Schiffs draufgegangen ist, liegt auf dem Konto, das ich eingerichtet habe. Wenn du etwas brauchst, nur zu. Fünfundzwanzig Prozent gehören dir.«


      Alex schüttelte den Kopf und winkte ab. »Nein, versteh mich nicht falsch. Ich brauche kein Geld, und ich denke nicht, dass du uns hintergehst. Ich wollte dich nur darauf hinweisen, dass wir nie über Bezahlung gesprochen haben.«


      »Und?«


      »Das bedeutet, dass wir keine normale Crew sind. Wir arbeiten nicht für Geld auf dem Schiff oder weil uns das Militär eingezogen hat. Wir sind hier, weil wir hier sein wollen. Das ist die ganze Macht, die du über uns hast. Wir glauben an die Sache und wollen bei dem mitmachen, was du tust. Wenn wir das verlieren, können wir ebenso gut einen echten bezahlten Job annehmen.«


      »Aber Naomi …«, sagte Holden.


      »Sie war deine Freundin«, fiel Alex ihm lachend ins Wort. »Verdammt, Jim, hast du sie dir mal richtig angesehen? Sie kann jederzeit einen neuen Freund haben. Da wir gerade dabei sind, hättest du etwas dagegen, wenn ich …«


      »Ich hab’s kapiert. Ich verstehe, was du sagst. Ich hab’s vermasselt, und es ist meine Schuld. Das weiß ich. Das ist mir völlig klar. Jetzt muss ich zu Fred und mir überlegen, wie ich alles wieder auf die Reihe kriege.«


      »Es sei denn, Fred hat es wirklich getan.«


      »Ja. Es sei denn, er war es.«


      »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie endlich vorbeischauen«, sagte Fred Johnson, als Holden sein Büro betrat. Fred sah zugleich besser und schlechter aus als bei ihrer ersten Begegnung vor einem Jahr. Besser, weil die Allianz der Äußeren Planeten, deren provisorischer Regierung er vorstand, keine terroristische Organisation mehr war, sondern ein Verhandlungspartner, der mit den inneren Planeten an einem Tisch sitzen durfte. Fred hatte sich mit einer Begeisterung, die man dem ehemaligen Freiheitskämpfer nicht zugetraut hätte, auf die Rolle des Regierungschefs gestürzt. Die lockeren Schultern und das leichte Lächeln gehörten inzwischen offenbar zu seiner Grundausstattung.


      Schlimmer dran war er, weil er im letzten Jahr unter dem Druck der Regierungsverantwortung gealtert war. Die Haare waren schütter und weiß, der Hals ein Gewirr von losen Hautfalten und alten Muskelsträngen. Unter den Augen hatte er Ringe, die er wohl nie mehr loswerden würde. Die kaffeebraune Haut hatte nicht viele Falten, wirkte aber ein wenig grau.


      Doch das Lächeln, mit dem er Holden begrüßte, war aufrichtig, und er kam sogar um den Schreibtisch herum, um dem Besucher die Hand zu geben und ihn zu einem Stuhl zu geleiten.


      »Ich habe Ihren Bericht über Ganymed gelesen«, sagte Fred. »Erzählen Sie mir mehr. Beschreiben Sie mir Ihre Eindrücke.«


      »Fred«, wehrte Holden ab. »Da wäre noch eine andere Sache.«


      Fred nickte, während er abermals den Schreibtisch umrundete und sich niederließ. »Fahren Sie fort.«


      Holden setzte an, hielt inne. Fred starrte ihn an. Seine Miene hatte sich nicht verändert, doch die Augen blickten schärfer und konzentrierter. Auf einmal verspürte Holden eine irrationale Angst, Fred habe längst erkannt, was jetzt kommen würde.


      Wenn er ehrlich war, musste Holden zugeben, dass er vor Fred immer Angst gehabt hatte. Der Mann hatte zwei Gesichter und stand ständig unter Spannung. Fred hatte der Crew der Rosinante in dem Moment geholfen, als sie die Hilfe am dringendsten benötigt hatte. Er war ihr Gönner geworden, hatte ihnen eine sichere Zuflucht vor den unzähligen Feinden geboten, die sie sich im Laufe des letzten Jahres gemacht hatten. Und doch konnte Holden nicht vergessen, dass der Mann immer noch Colonel Frederick Lucius Johnson war, der Schlächter der Anderson-Station. Ein Mann, der das letzte Jahrzehnt damit verbracht hatte, die Allianz der Äußeren Planeten aufzubauen und zu leiten. Diese Organisation war durchaus fähig, Morde und terroristische Anschläge zu verüben, wenn es den eigenen Zielen diente. Fred hatte sicherlich einige dieser Morde persönlich angeordnet. Es war sogar denkbar, dass der Anführer der AAP mehr Menschen auf dem Gewissen hatte als der Colonel der UN.


      Schreckte er im Ernstfall wirklich davor zurück, das Protomolekül einzusetzen, um seine Ziele zu verwirklichen?


      Vielleicht. Vielleicht ginge ihm das zu weit. Und er hatte sich als Freund erwiesen und hatte die Gelegenheit verdient, sich zu verteidigen.


      »Fred, ich …« Holden brach ab.


      Fred nickte wieder. Das Lächeln verschwand und wich einem leichten Stirnrunzeln. »Es wird mir nicht gefallen.« Er stellte einfach nur eine Tatsache fest.


      Holden hielt sich an den Armlehnen des Bürostuhls fest und stand auf. Die Bewegung fiel heftiger aus als geplant, der Schwung hob ihn in der geringen Schwerkraft von 0,3 G, die auf der Station herrschte, sogar einen Moment lang vom Boden hoch. Fred kicherte, und die gerunzelte Stirn machte einem Grinsen Platz.


      Das war es dann. Das Grinsen und das Lachen fegten die Angst weg, und nur die Wut blieb. Als Holden wieder sicher stand, beugte er sich vor und klatschte beide Handflächen auf Freds Schreibtisch.


      »Sie«, sagte er. »Hören Sie auf zu lachen. Sie werden erst wieder lachen, wenn ich sicher bin, dass es nicht alles Ihre Schuld war. Wenn Sie getan haben, was ich befürchte, und dabei noch lachen können, dann erschieße ich Sie auf der Stelle.«


      Freds Lächeln verschwand nicht, nur der Ausdruck der Augen wechselte. Er war nicht daran gewöhnt, bedroht zu werden, aber andererseits war dies auch nichts Neues.


      »Was ich getan habe«, überlegte Fred. Es war keine Frage, sondern eine Aufforderung.


      »Das Protomolekül, Fred. Es geht auf Ganymed um. Ein Labor, wo Kinder für Experimente benutzt wurden, dazu das verdammte schwarze Geflecht und ein Monster, das beinahe mein Schiff zerstört hätte. Das ist mein verdammter persönlicher Eindruck von der Lage. Irgendjemand hat mit dem Virus gespielt und es möglicherweise freigesetzt, und die inneren Planeten schießen sich in der Umlaufbahn gegenseitig zu Klump.«


      »Sie glauben, ich hätte das getan«, sagte Fred. Wieder war es eine simple Tatsachenfeststellung.


      »Wir haben diesen Mist auf die Venus geschmissen«, schrie Holden. »Ich habe Ihnen die einzige Probe überlassen. Und jetzt gibt es auf Ganymed, der Kornkammer Ihres entstehenden Staates, einen Ausbruch? An dem einzigen Ort, den die inneren Planeten nicht aus ihrer Kontrolle entlassen wollen?«


      Fred ließ sich einen Moment mit der Antwort Zeit.


      »Fragen Sie mich, ob ich das Protomolekül benutzt habe, um die Truppen der inneren Planeten von Ganymed zu vertreiben und meine Kontrolle über die äußeren Planeten zu verstärken?«


      Freds ruhige Frage führte Holden vor Augen, wie laut er geworden war. Er nahm sich zurück und atmete mehrmals tief durch. Als sein Puls etwas langsamer pochte, sagte er: »Ja, das fasst es recht gut zusammen.«


      »Sie«, sagte Fred mit einem breiten Lächeln, das die Augen nicht erreichte, »Sie haben nicht das Recht, mich so etwas zu fragen.«


      »Was?«


      »Falls Sie es vergessen haben, Sie sind ein Angestellter dieser Organisation.« Fred stand auf und reckte sich zu seiner ganzen Größe, bis er Holden um mehr als zehn Zentimeter überragte. Sein Lächeln veränderte sich nicht, aber seine Körperhaltung war auf einmal ganz anders. Er schien in alle Richtungen zu wachsen und wirkte auf einmal sehr groß. Holden wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


      »Ich bin Ihnen überhaupt nichts schuldig«, fuhr Fred fort, »wenn man von den Bedingungen unseres letzten Vertrages absieht. Haben Sie völlig den Verstand verloren, Junge? Was fällt Ihnen ein, hier hereinzustürmen und mich anzubrüllen? Und Antworten zu verlangen?«


      »Niemand sonst wäre fähig gewesen …« Fred ließ ihn nicht ausreden.


      »Sie haben mir die einzige Probe gegeben, von der wir wussten. Aber Sie nehmen an, dass etwas, von dem Sie nichts wissen, auch nicht existiert. Ich lasse mir Ihre Dummheiten jetzt seit mehr als einem Jahr gefallen«, sagte Fred. »Diese Vorstellung, in einem Universum zu leben, das Ihnen Antworten schuldig ist, diese selbstgerechte Empörung, die Sie wie eine Keule gegen jeden schwingen, der in Ihre Nähe kommt, diesen Mist muss ich mir wirklich nicht mehr bieten lassen. Und wissen Sie auch warum?«


      Holden schüttelte stumm den Kopf. Wenn er gesprochen hätte, wäre sowieso nur ein Quietschen herausgekommen.


      »Der Grund ist, dass ich der Boss bin«, erklärte Fred. »Ich leite diesen Laden. Sie waren recht nützlich und werden es in der Zukunft vielleicht wieder sein. Aber ich habe genug Mist, um den ich mich kümmern muss, und kann keinen Kerl gebrauchen, der auf meine Kosten auf einen Kreuzzug geht.«


      »Also?«, sagte Holden gedehnt.


      »Also sind Sie gefeuert. Dies war Ihr letzter Kontrakt für mich. Ich lasse die Rosinante reparieren und bezahle Sie, weil ich Wort halte. Aber ich glaube, wir haben inzwischen genug Schiffe gebaut, um die Polizeiaufgaben auch ohne Ihre Hilfe wahrnehmen zu können, und selbst wenn nicht, ich habe von Ihnen die Nase voll.«


      »Gefeuert«, sagte Holden.


      »Und jetzt machen Sie, dass Sie aus meinem Büro verschwinden, ehe ich auf die Idee komme, Ihnen die Rosinante wegzunehmen. Inzwischen besteht sie aus mehr Ersatzteilen aus Tycho als aus Originalsubstanz. Ich könnte mit Fug und Recht behaupten, das Schiff gehört mir.«


      Holden wich zur Tür zurück und fragte sich, wie ernst die Drohung gemeint war. Fred sah ihm nach, ohne sich zu rühren. Als Holden an der Tür war, sagte er schließlich: »Ich war es nicht.«


      Sie wechselten einen langen, atemlosen Blick.


      »Ich war es nicht«, wiederholte Fred.


      »In Ordnung.« Holden ging hinaus.


      Als die Tür hinter ihm zuglitt und Fred vor seinen Blicken verbarg, seufzte Holden gedehnt und lehnte sich an die Wand des Korridors. In einem Punkt hatte Fred völlig recht: Er hatte sich viel zu lange hinter seiner Angst versteckt. Diese selbstgerechte Empörung, die Sie wie eine Keule gegen jeden schwingen, der in Ihre Nähe kommt. Wegen seiner eigenen Dummheit wäre beinahe die Menschheit untergegangen. Das hatte ihn bis ins Mark erschüttert. Seit Eros hatten ihn nur die Angst und das Adrenalin angetrieben.


      Aber das war jetzt keine Ausrede mehr, das war vorbei.


      Er hatte schon das Terminal gezückt, um Naomi zu rufen, als es ihn traf wie ein Blitzschlag. Ich bin gefeuert.


      Mehr als ein Jahr lang hatte er mit Fred einen Exklusivvertrag gehabt. Die Tycho-Station war ihre Heimatbasis. Sam hatte fast so viel Zeit wie Amos damit verbracht, die Rosinante zu flicken. Jetzt mussten sie sich neue Jobs und neue Raumhäfen suchen und die Reparaturen aus eigener Tasche bezahlen. Es gab keinen Gönner mehr, der schützend die Hand über sie hielt. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit war Holden ein wirklich unabhängiger Kapitän. Er musste seinen Lebensunterhalt verdienen, indem er das Schiff flog und die Crew ernährte. Er hielt einen Moment inne, um die Neuigkeit zu verdauen.


      Es fühlte sich großartig an.

    

  


  
    
      


      33 Prax


      Amos rutschte auf dem Stuhl nach vorn. Die physische Erscheinung des Mechanikers ließ den Raum schrumpfen, und der Geruch von Alkohol und altem Rauch strahlte von ihm aus wie die Wärme von einem Feuer. Seine Miene hätte sanfter nicht sein können.


      »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, klagte Prax. »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Das ist alles meine Schuld. Nicola war nur … sie war so verloren und zornig. Jeden Tag bin ich aufgewacht und habe sie angesehen und gespürt, wie gefangen sie sich fühlte. Und ich wusste, dass Mei damit aufwachsen würde. Das Kind wollte von seiner Mami geliebt werden, aber Nici wollte vor allem woanders sein. Ich dachte, es sei besser so. Als sie dann darüber zu reden begann, dass sie fortgehen wollte, war ich schon darauf gefasst, verstehen Sie? Und als Mei … als ich Mei sagen musste, dass …«


      Prax barg den Kopf in den Händen und wiegte sich langsam vor und zurück.


      »Werden Sie jetzt wieder krank, Doc?«


      »Nein, mir geht es gut. Wäre ich ihr ein besserer Vater gewesen, dann wäre sie noch da.«


      »Reden wir jetzt über die Exfrau oder über das Kind?«


      »Nicola ist mir egal. Wenn ich für Mei da gewesen wäre, wenn ich zu ihr gegangen wäre, als die Warnung einging, wenn ich nicht in der Kuppel ausgeharrt hätte … und wozu habe ich das gemacht? Für die Pflanzen. Die sind jetzt sowieso alle tot. Ich habe eine mitgenommen, aber auch die habe ich verloren. Keine einzige konnte ich retten. Aber ich hätte hingehen und Mei abholen können. Wenn ich nur …«


      »Schon bevor der Ärger losging wussten Sie, dass sie fort war, nicht wahr?«


      Prax schüttelte den Kopf. Er war nicht bereit, sich mit der Realität zu entschuldigen.


      »Und dann diese andere Sache. Ich hatte die Gelegenheit, mit ihr herauszukommen. Ich hatte etwas Geld und war dumm. Es wäre ihre letzte Chance gewesen, und ich war zu dumm, sie zu nutzen.«


      »Ja, na ja. Für Sie ist das alles neu, Doc.«


      »Sie hätte einen besseren Dad verdient gehabt. Ja, einen besseren Dad. Sie war so … so ein liebes Mädchen.«


      Zum ersten Mal überhaupt berührte Amos ihn. Die breite Hand legte sich auf seine Schulter und bedeckte sie vom Schlüsselbein bis zum Schulterblatt und bog Prax’ Wirbelsäule zurecht, bis er aufrecht saß. Amos’ Augen waren mehr als blutunterlaufen, die Augäpfel waren wie rot gemaserter Marmor. Sein Atem war heiß und roch unangenehm. Das Idealbild eines Matrosen bei einem ausschweifenden Landgang. Aber die Stimme war nüchtern und fest.


      »Sie hat einen guten Daddy, Doc. Sie kümmern sich, und das ist mehr, als die meisten anderen Leute tun.«


      Prax schluckte. Er war müde. Er war es leid, stark und hoffnungsvoll und entschlossen zu sein und sich auf das Schlimmste vorzubereiten. Er wollte nicht mehr er selbst sein, er wollte überhaupt niemand mehr sein. Amos’ Hand fühlte sich an wie eine Halteklammer für Raumschiffe, die Prax davon abhielt, in die Finsternis davonzuschweben. Er wollte einfach nur losgelassen werden.


      »Sie ist weg«, sagte Prax. Das klang wie eine gute Entschuldigung. Eine Erklärung. »Die haben sie mir weggenommen, und ich weiß nicht, wer sie sind. Ich kann Mei nicht zurückholen und verstehe es nicht.«


      »Es ist noch nicht alles verloren.«


      Prax nickte, aber nicht, weil er sich wirklich getröstet fühlte, sondern weil er in diesem Augenblick das Gefühl hatte, auf diese Weise reagieren zu müssen.


      »Ich werde sie niemals finden.«


      »Sie irren sich.«


      Die Tür glitt mit einem Glockenschlag auf. Holden trat ein. Zuerst war Prax nicht klar, was sich an ihm verändert hatte, aber irgendetwas war geschehen … etwas war passiert … so viel begriff er. Das Gesicht war das gleiche, die Kleidung hatte er auch nicht gewechselt. Prax hatte das unheimliche Gefühl, Zeuge einer Metamorphose zu werden.


      »He«, sagte Holden. »Alles klar?«


      »Ein bisschen holprig«, sagte Amos. Der große Mann war so verwirrt wie Prax selbst. Beide hatten die Veränderung bemerkt, beide konnten sie nicht einschätzen. »Hast du eine Nummer geschoben oder so was, Käpt’n?«


      »Nein«, antwortete Holden.


      »Ich meine, es ist völlig in Ordnung, wenn du es getan hast«, fuhr Amos fort. »Ich habe mir nur nicht vorgestellt …«


      »Ich habe keine Nummer geschoben«, antwortete Holden zögernd. Das Lächeln, das sich in seinem Gesicht ausbreitete, war beinahe strahlend. »Ich bin gefeuert.«


      »Nur du oder wir alle?«


      »Wir alle.«


      »Oh«, machte Amos. Er schwieg einen Moment, dann zuckte er mit den Achseln. »Na gut.«


      »Ich muss mit Naomi reden, aber sie nimmt Gespräche von mir nicht an. Glaubst du, du könntest sie aufspüren?«


      Amos verzog das Gesicht, als hätte er in eine alte Zitrone gebissen.


      »Ich will mich nicht mit ihr streiten«, beruhigte Holden ihn sofort. »Es ist eben dumm gelaufen, und es ist meine Schuld, also will ich es in Ordnung bringen.«


      »Ich weiß, dass sie in einer Bar war, die Sam uns beim letzten Mal empfohlen hat, die Blauwe Blome. Aber wenn du dich zum Idioten machst, bin ich nicht derjenige, der es dir verraten hat.«


      »Kein Problem«, versprach Holden ihm. »Danke.«


      Der Kapitän wandte sich zum Gehen, hielt aber in der Tür noch einmal inne. Er wirkte wie ein Mensch, der noch halb in einem Traum gefangen war.


      »Was ist hier eigentlich holprig?«, fragte er. »Du sagtest, es sei holprig.«


      »Der Doc wollte auf Luna eine private Sicherheitsfirma anheuern, um das Kind zu finden. Das klappt aber nicht, und er hat es schlecht aufgenommen.«


      Holden runzelte die Stirn. Prax errötete heftig.


      »Ich dachte, wir suchen das Kind«, sagte Holden. Er schien ehrlich verwirrt.


      »Der Doc hat sich nicht so klar ausgedrückt.«


      »Oh.« Holden wandte sich an Prax. »Wir suchen Ihr Kind. Sie müssen nicht noch jemand anders beauftragen.«


      »Ich kann Sie nicht bezahlen«, erklärte Prax. »Alle meine Konten waren auf Ganymed, und selbst wenn das Geld noch da ist, kann ich nicht darauf zugreifen. Ich habe nur das, was andere Menschen mir geben. Wahrscheinlich kann ich so ungefähr tausend UN-Dollar auftreiben. Reicht das?«


      »Nein«, sagte Holden. »Damit können Sie nicht mal Luft für eine Woche kaufen, vom Wasser ganz zu schweigen. Wir kümmern uns schon darum.«


      Holden nickte, als lauschte er auf etwas, das nur er selbst hören konnte.


      »Ich habe schon mit meiner Exfrau gesprochen«, fuhr Prax fort. »Und auch mit meinen Eltern. Sonst fällt mir niemand ein.«


      »Wie wäre es mit allen auf einmal?«, schlug Holden vor.


      »Ich bin James Holden«, sagte der Kapitän auf dem riesigen Bildschirm in der Pilotenkanzel der Rosinante, »und ich möchte Sie um Hilfe bitten. Vor vier Monaten, wenige Stunden vor dem ersten Angriff auf Ganymed, wurde ein kleines Mädchen mit einer lebensbedrohlichen genetischen Erkrankung aus seiner Tagesstätte entführt. In dem Chaos, das …«


      Alex hielt die Wiedergabe an. Prax wollte sich aufrichten, doch die kardanische Aufhängung des Copilotensitzes reagierte auf die Bewegung, und er legte sich wieder hin.


      »Ich weiß nicht«, überlegte Alex, der auf dem Pilotensitz saß. »Vor dem grünen Hintergrund wirkt er etwas teigig, oder was meinen Sie?«


      Prax kniff die Augen etwas zusammen, dann nickte er.


      »Die Farbe steht ihm nicht«, stimmte er zu. »Vielleicht wäre ein dunklerer Ton besser.«


      »Ich versuche es mal.« Der Pilot tippte auf den Bildschirm. »Normalerweise kümmert sich Naomi um solche Sachen. Kommunikationstechnik ist nicht gerade meine Stärke. Aber wir schaffen das schon. Wie wäre es damit?«


      »Besser«, sagte Prax.


      »Ich bin James Holden, und ich möchte Sie um Hilfe bitten. Vor vier Monaten …«


      Holdens Anteil an der Präsentation dauerte weniger als eine Minute. Amos hatte die Ansprache mit der Kamera des Handterminals aufgezeichnet. Danach hatten Amos und Prax eine Stunde damit verbracht, den Rest zu schneiden. Alex hatte schließlich vorgeschlagen, die bessere Ausrüstung der Rosinante zu benutzen. Sobald sie das getan hatten, war es leicht gewesen, die Informationen zusammenzustellen. Seine Nachrichten an Nicola und seine Eltern hatte er teilweise wiederverwenden können, und Alex hatte ihm geholfen, den Rest aufzuzeichnen – eine Erklärung, woran Mei litt, die Bilder der Überwachungskamera, die Strickland zeigten, außerdem die geheimnisvolle Frau, die das Kind aus der Tagesstätte verschleppt hatte, die Daten aus dem Geheimlabor und dazu die Aufnahmen von den Fasern des Protomoleküls, einige Aufzeichnungen von Mei, wie sie in den Parks spielte, und ein kurzes Video von der Feier ihres zweiten Geburtstags, als sie sich Kuchenglasur auf die Stirn geschmiert hatte.


      Prax fühlte sich seltsam, als er sich selbst sprechen sah. Er hatte schon viele Aufnahmen von sich selbst gesehen, aber der Mann auf dem Bildschirm war schmaler als erwartet. Älter. Die Stimme klang höher, als er sie mit den eigenen Ohren wahrnahm, und weniger zögerlich. Der Praxidike Meng, der sich nun der ganzen Menschheit mitteilen wollte, verkörperte nicht ganz das, was er wirklich war, aber er war eine gute Imitation. Und wenn es dabei half, Mei zu finden, dann musste es reichen. Er war bereit, jede beliebige Rolle zu spielen, wenn er sie nur zurückbekäme.


      Alex’ Finger huschten über die Regler, bauten die Präsentation um und verknüpften die Aufnahmen von Mei mit Holden. Bei einer im Gürtel angesiedelten Genossenschaftsbank hatten sie ein Konto eingerichtet, das besonders für kurzfristige, nicht auf Profit zielende Aktivitäten geeignet war. Eingehende Spenden würden dort automatisch verbucht. Prax sah sich das Video an, wollte unbedingt noch etwas hinzufügen oder die Kontrolle zurückgewinnen, doch es gab nichts mehr zu tun.


      »Alles klar«, entschied Alex. »Besser bekomme ich es nicht hin.«


      »In Ordnung«, sagte Prax. »Was tun wir jetzt damit?«


      Alex drehte sich zu ihm um. Er war müde, aber zugleich auch aufgeregt.


      »Jetzt drücken Sie auf den Sendeknopf.«


      »Aber der Korrekturdurchlauf …«


      »Es gibt hier keinen Korrekturdurchlauf, Doc. Wir arbeiten hier nicht für die Regierung. Wir sind nicht einmal eine richtige Firma. Wir sind nur ein paar Affen, die schnell fliegen und versuchen, mit dem Arsch nicht in die Rückstoßwolke zu kommen.«


      »Oh«, sagte Prax. »Ehrlich?«


      »Sie gewöhnen sich daran, wenn Sie lange genug mit dem Kapitän zusammenarbeiten. Aber lassen Sie sich ruhig einen Tag Zeit, um es noch einmal zu überdenken.«


      Prax stemmte sich auf einem Ellbogen hoch.


      »Was soll ich überdenken?«


      »Ob Sie es wirklich senden wollen. Wenn es so funktioniert, wie wir es uns vorstellen, werden Sie eine Menge Aufmerksamkeit bekommen. Vielleicht wird es das sein, was wir erhoffen, vielleicht auch etwas anderes. Ich sage nur, dass Sie das Ei nicht mehr zurück in die Schale kriegen, wenn das Rührei gebacken ist.«


      Prax überlegte einige Sekunden. Die Bildschirme glühten.


      »Es geht doch um Mei«, sagte er schließlich.


      »Also gut.« Alex legte die Kommunikationskontrolle auf die Station des Copiloten. »Wollen Sie es selbst tun?«


      »Wohin geht das denn? Ich meine, an wen senden wir das?«


      »Es ist eine einfache ungerichtete Sendung«, erklärte Alex. »Wahrscheinlich schnappen es ein paar lokale Feeds im Gürtel auf. Aber da der Kapitän im Video zu sehen ist, werden die Leute genau hinschauen und es über das Netz weiterleiten. Und …«


      »Und?«


      »Wir haben unseren blinden Passagier zwar nicht ausdrücklich erwähnt, aber die Fasern auf dem Glaskasten sprechen eine deutliche Sprache. Wir zeigen allen, dass das Protomolekül immer noch da ist. Das wird die Reichweite erheblich erhöhen.«


      »Wird uns das denn helfen?«


      »Als wir das erste Mal so etwas gemacht haben, hat es einen Krieg ausgelöst«, erklärte Alex. »Von ›helfen‹ kann man eigentlich nicht reden. Aber es wird Aufsehen erregen.«


      Prax zuckte mit den Achseln und drückte auf den Sendeknopf.


      »Torpedos raus«, kicherte Alex.


      Eingelullt vom ewigen Säuseln der Luftaufbereiter schlief Prax auf der Station. Amos war schon wieder unterwegs und hatte nur eine Nachricht hinterlassen, dass Prax nicht auf ihn warten solle. Wahrscheinlich bildete er es sich nur ein, aber die durch Drehung erzeugte Schwerkraft fühlte sich anders an. Bei einem Objekt von der Größe Tychos hätte sich die Corioliskraft nicht unangenehm bemerkbar machen dürfen, und ganz gewiss nicht, wenn er reglos und im Dunkeln auf seiner Koje lag. Trotzdem fühlte er sich nicht wohl. Er konnte nicht vergessen, dass er sich im Weltraum drehte und von der Fliehkraft auf die dünne Matratze gepresst wurde, weil sein Körper in die Leere davonfliegen wollte. Auf der Rosinante hatte er sich meist eingeredet, er habe die beruhigende Masse eines Mondes unter sich. Wahrscheinlich kam es nicht so sehr darauf an, wie die Schwerkraft erzeugt wurde, sondern eher, was sie bedeutete.


      Als er langsam einschlief, zerbrach sein Selbst wie ein Meteor, der in eine Atmosphäre eindrang. Er empfand eine ungeheure Dankbarkeit für Holden, Amos und die ganze Crew der Rosinante. Im Halbschlaf träumend, sah er sich wieder auf Ganymed. Er verhungerte, lief durch Eiskorridore und war sicher, dass eine seiner Sojabohnen mit dem Protomolekül infiziert war, auf Rache sann und ihn verfolgte. Dank der seltsamen Logik der Träume war er zugleich auf Tycho und suchte Arbeit, doch alle Menschen, denen er seinen Lebenslauf zeigte, schüttelten nur den Kopf und sagten, ihm fehle ein Abschluss, den er gar nicht kannte, oder eine Empfehlung, was er nicht begriff. Das Einzige, was die Sache erträglich machte, war das tiefe Wissen – so sicher, wie er nur etwas wissen konnte –, dass nichts davon der Wahrheit entsprach. Er wusste, dass er schlief und an einem sicheren Ort wieder aufwachen würde.


      Schließlich weckte ihn der kräftige Geruch von Rindfleisch. Seine Augen waren verkrustet, als hätte er im Schlaf geweint. Die Tränen waren verdunstet und hatten salzige Rückstände hinterlassen. Die Dusche zischte und platschte. Prax zog den Overall an und fragte sich nicht zum ersten Mal, warum das Wort TACHI auf dem Rücken stand.


      Das Frühstück wartete schon auf ihn: Steak und Eier, Tortillas aus richtigem Mehl, schwarzer Kaffee. Echte Lebensmittel, für die jemand ein kleines Vermögen ausgegeben hatte. Auf dem Tisch standen zwei Teller, also suchte Prax sich einen aus und begann zu essen. Wahrscheinlich hatte das Essen ein Zehntel des Geldes gekostet, das er von Nicola bekommen hatte, aber es schmeckte wundervoll. Amos trat geduckt aus der Dusche, ein Handtuch um die Hüften geschlungen. Auf der rechten Seite seines Bauchs prangte eine große weiße Narbe, der Nabel saß etwas schief. Auf dem Herzen trug er eine fast fotografisch exakte Tätowierung, die eine junge Frau mit gewelltem Haar und Mandelaugen zeigte. Prax glaubte, unter der Tätowierung ein Wort zu erkennen, war aber nicht sicher und wollte nicht starren.


      »Hallo, Doc«, sagte Amos. »Sie sehen besser aus.«


      »Ich habe mich etwas ausgeruht«, erklärte Prax, während Amos in sein eigenes Zimmer ging und hinter sich die Tür schloss. Mit gehobener Stimme fuhr Prax fort: »Ich möchte mich bei Ihnen bedanken. Gestern Abend war ich nicht gut drauf. Und ob Sie und die anderen mir tatsächlich helfen können, Mei zu finden oder nicht …«


      »Warum sollten wir sie nicht finden?«, drang Amos’ Stimme gedämpft durch die Tür. »Sie haben doch nicht etwa das Vertrauen in meine Fähigkeiten verloren, Doc?«


      »Nein«, entgegnete Prax. »Nein, ganz sicher nicht. Ich meine nur, was Sie und der Kapitän mir geben, ist … es ist ein riesiges …«


      Amos kehrte grinsend zurück. Sein Overall bedeckte die Narben und Tätowierungen, als hätten sie nie existiert.


      »Ich weiß, was Sie meinen. Ich habe Sie nur aufgezogen. Mögen Sie das Steak? Ich frage mich immer, wo sie auf dieser Station die Kühe halten.«


      »O nein, das ist Retortenfleisch. Man sieht es an der Art, wie die Muskelfasern gewachsen sind. Erkennen Sie die Schichten in diesem Teil? So ist es sogar leichter als bei einem echten Stier, ein gut marmoriertes Stück zu bekommen.«


      »Tatsächlich?« Amos setzte sich ihm gegenüber. »Das wusste ich nicht.«


      »In der Mikrogravitation wird übrigens auch Fisch viel nahrhafter«, fuhr Prax fort, während er einen Bissen Ei kaute. »Die Produktion von Tran ist erhöht. Niemand kennt den Grund, aber es gibt zwei sehr interessante Untersuchungen darüber. Man glaubt, es sei gar nicht die niedrige Schwerkraft, sondern vielmehr die stetige Strömung, die man braucht, um die Tiere mit Sauerstoff zu versorgen. Sie müssen ständig schwimmen, damit sie nicht in einer Blase aus sauerstoffarmem Wasser ersticken.«


      Amos riss ein Stück Tortilla ab und tupfte es ins Eigelb.


      »So sehen in Ihrer Familie wohl die Tischgespräche aus, was?«


      Prax blinzelte verdutzt.


      »Meistens, ja. Warum? Was meinen Sie damit?«


      Amos kicherte. Er schien bester Laune zu sein, hielt die Schultern entspannt, und auch die Stellung des Kinns war verändert. Prax erinnerte sich an die Unterhaltung mit dem Kapitän am vergangenen Abend.


      »Sie haben eine Nummer geschoben, oder?«


      »Oh, Teufel, ja«, bestätigte Amos. »Aber das ist noch nicht das Beste.«


      »Nicht?«


      »Oh, das ist wirklich gut, aber es gibt nichts Besseres, als an dem Tag, nachdem man gefeuert wurde, sofort wieder einen Job zu finden.«


      Prax war verwirrt. Amos zückte das Handterminal, tippte zweimal darauf und schob es über den Tisch. Der Bildschirm zeigte den roten Rahmen einer abgesicherten Verbindung und den Namen der Genossenschaftsbank, bei der Alex am vergangenen Abend das Konto eröffnet hatte. Als Prax den Kontostand sah, riss er die Augen weit auf.


      »Ist das … ist es …«


      »Das reicht, um die Rosinante einen Monat zu fliegen, und wir haben es in sieben Stunden eingenommen. Doc, Sie haben soeben ein Team angeheuert.«


      »Ich weiß nicht … ehrlich?«


      »Nicht nur das. Sehen Sie sich die Nachrichten an, die bei Ihnen eingehen. Der Käpt’n hat Aufsehen erregt, aber Ihr Kind? Der Mist, der auf Ganymed passiert ist, hat gerade ein Gesicht bekommen, und das ist Ihre Kleine.«


      Prax holte sein eigenes Terminal hervor. Die Mailbox, die mit der Präsentation verknüpft war, zeigte mehr als fünfhundert Videos und tausend Textnachrichten an. Er überflog die Liste. Männer und Frauen, die er nicht kannte – einige von ihnen weinten sogar –, schenkten ihm ihre Gebete, sprachen über ihren Zorn und boten ihm Unterstützung an. Ein Gürtler mit einer wilden Mähne aus grau durchwirktem schwarzem Haar sprach mit so starkem Akzent, dass Prax es kaum verstehen konnte. Soweit er es sagen konnte, bot der Mann ihm an, in seinem Auftrag jemanden zu töten.


      Eine halbe Stunde später waren Prax’ Eier geronnen und kalt. Eine Frau von Ceres erklärte ihm, sie habe bei einer Scheidung ihre Tochter verloren und lasse ihm die Summe zukommen, die sie normalerweise jeden Monat für Kautabak ausgab. Eine Gruppe Lebensmitteltechniker auf Luna hatte den Hut herumgehen lassen und schickte einen Betrag, der seinem früheren Monatsgehalt als Botaniker entsprach. Ein alter Marsianer mit einer Haut in der Farbe von Schokolade und zuckerweißem Haar blickte ein halbes Sonnensystem entfernt ernst in die Kamera und sagte, er stehe auf Prax’ Seite.


      Die nächste Botschaft ähnelte auf den ersten Blick vielen anderen. Der Mann auf dem Bildschirm war alt – achtzig, vielleicht schon neunzig –, besaß nur noch einen Kranz aus weißem Haar und hatte ein runzliges Gesicht. Irgendetwas an seiner Haltung ließ Prax aufmerken. Ein Zögern.


      »Dr. Meng«, sagte der Mann. Die nuschelnde Aussprache erinnerte Prax an seinen eigenen Großvater. »Es tut mir leid zu hören, dass Sie und Ihre Familie gelitten haben und immer noch leiden.« Der Mann leckte sich über die Lippen. »Der Überwachungsfilm in Ihrer Präsentation zeigt jemanden, den ich zu kennen glaube. Aber sein Name ist nicht Strickland …«

    

  


  
    
      


      34 Holden


      Laut Stationsverzeichnis war die Blauwe Blome für zwei Dinge berühmt: für einen Drink namens Blue Meanie und für die große Zahl an Golgo-Tischen. Das Verzeichnis warnte potenzielle Gäste davor, dass die Bar jedem Besucher nicht mehr als zwei Blue Meanies servieren durfte, weil das Getränk eine mörderische Mischung aus Ethanol, Koffein und Methylphenidat enthielt. Außerdem, so vermutete Holden, war noch irgendeine blaue Lebensmittelfarbe mit von der Partie.


      Während er durch die Korridore von Tychos Vergnügungssektor lief, erklärte ihm das Verzeichnis die Regeln des Golgo-Spiels. Nach ein paar Augenblicken völliger Verwirrung – Tore gelten als »geborgt«, wenn die Verteidigung einen Angriff abwehrt – schaltete er ab. Er hatte sowieso keine Zeit zum Spielen. Und einen Drink, der jegliche Hemmungen wegfegte und einen mächtigen Energieschub auslöste, brauchte er im Moment auch nicht.


      Die Wahrheit war, dass Holden sich noch nie so gut wie in diesem Augenblick gefühlt hatte.


      Im Laufe des letzten Jahres hatte er eine ganze Menge vermasselt. Er hatte seine Crew vertrieben. Um Sicherheit zu finden, hatte er sich mit einer Partei eingelassen, mit der er nicht völlig übereinstimmte. Die Angst hatte ihn getrieben, und er hatte sich verändert. Er war ein Mann geworden, der seine Angst mit Gewalt abreagierte. Jemand, den Naomi nicht liebte, den seine Crew nicht respektierte und den er nicht einmal selbst leiden konnte.


      Die Angst war nicht verschwunden. Sie war immer noch da, und jedes Mal, wenn er an Ganymed dachte, an das, was dort umging und wuchs, bekam er eine Gänsehaut. Doch zum ersten Mal seit langer Zeit empfand er die Angst bewusst und lief nicht vor ihr weg. Er erlaubte sich jetzt, die Angst zu fühlen. Das war der Unterschied.


      Holden hörte die Blauwe Blome mehrere Sekunden, ehe er sie sah. Es begann als fast unmerkliches rhythmisches Stampfen, das rasch lauter wurde, bis ein elektronisches Wimmern hinzukam und eine Frau zu hören war, die auf Hindi und Russisch sang. Als er vor dem Eingang des Clubs stand, sangen abwechselnd zwei Männer etwas, das nach einem in Musik umgesetzten Streit klang. Das elektronische Jaulen war zornigen Gitarren gewichen, der Bassrhythmus hatte sich jedoch nicht verändert.


      Das Innere des Clubs war ein Anschlag auf alle Sinne. In der Mitte gab es eine riesige Tanzfläche, auf der Dutzende zuckender Körper von dem Licht der Lightshow erfasst wurden, die sich im Takt zur Musik ständig veränderte und wandelte. Draußen auf dem Korridor war die Musik laut gewesen. Drinnen war sie ohrenbetäubend. An einer Wand erstreckte sich eine lange, chromblitzende Theke, hinter der ein halbes Dutzend Barkeeper hektisch die Bestellungen ausführten.


      Auf einem Schild an der Rückwand stand das Wort »GOLGO«, darunter verwies ein Pfeil auf einen langen Flur. Holden folgte dem Hinweis. Mit jedem Schritt wurde die Musik leiser, und als er das Hinterzimmer mit den Spieltischen erreicht hatte, waren nur noch gedämpfte Bassfiguren zu hören.


      Naomi stand mit ihrer Freundin, der Ingenieurin Sam, und einigen anderen Gürtlern an einem Tisch. Sie hatte sich das Haar mit einem roten elastischen Band zurückgebunden, das gerade breit genug war, um dekorativ zu wirken. Den Overall hatte sie gegen eng sitzende graue Hosen getauscht, die er noch nicht kannte, und dazu trug sie eine gelbe Bluse, die ihre karamellfarbene Haut dunkler erscheinen ließ. Holden hielt inne. Als sie jemanden anlächelte, schnürte es ihm die Brust zu.


      Sam warf eine kleine Metallkugel auf den Tisch. Die Gruppe auf der anderen Seite reagierte mit heftigen Bewegungen. Von seinem Standort aus konnte Holden das Spiel nicht genau verfolgen, doch die hängenden Schultern und die leisen Flüche der zweiten Gruppe wiesen wohl darauf hin, dass Sam für ihr Team etwas Gutes getan hatte.


      Tatsächlich drehte Sam sich um und hob die Hand. Die Angehörigen ihrer eigenen Gruppe, zu der auch Naomi gehörte, klatschten nacheinander mit ihr ab. Sam bemerkte ihn als Erste und sagte etwas, das er nicht verstand. Naomi drehte sich um und bedachte ihn mit einem nachdenklichen Blick, der ihn auf der Stelle innehalten ließ. Sie lächelte nicht, runzelte aber auch nicht die Stirn. Er hob beschwichtigend die Hände, um ihr zu verstehen zu geben, dass er sich nicht streiten wollte. Einen Moment lang standen sie da und starrten einander in dem Lärm, der in dem Raum herrschte, schweigend an.


      Jesus, dachte er. Wie konnte ich es nur so weit kommen lassen?


      Schließlich nickte Naomi und deutete auf einen Tisch in einer Ecke des Raumes. Er setzte sich und bestellte einen Drink. Keinen der blauen Leberkiller, für welche die Bar so berühmt war, sondern einen billigen, im Gürtel produzierten Scotch. Er mochte ihn nicht, aber mit der Zeit hatte er sich an den leicht schimmeligen Nachgeschmack gewöhnt, den das Gebräu hinterließ. Naomi entschuldigte sich für ein paar Minuten bei ihrem Team und kam herüber. Sie ging nicht lässig, aber es war auch nicht der Gang eines Menschen, der sich auf eine traumatische Begegnung gefasst macht.


      »Darf ich dir was bestellen?«, fragte Holden, als sie saß.


      »Klar. Ich nehme einen Grapefruit-Martini.« Während Holden auf dem Tisch die Bestellung eintippte, beobachtete sie ihn mit einem geheimnisvollen kleinen Lächeln, das seinen Bauch in eine Flüssigkeit verwandelte.


      »Na gut«, sagte er, als er sein Terminal autorisiert hatte, die Rechnung der Bar zu begleichen. »Ein schrecklicher Martini ist unterwegs.«


      »Schrecklich?«, lachte Naomi.


      »Ein nahezu tödlicher Anfall von Skorbut ist der einzige Grund, aus dem ich mich überwinden könnte, ein Getränk mit Grapefruitsaft zu mir zu nehmen.«


      Wieder lachte sie und löste damit den letzten Knoten in Holdens Bauch. In freundlichem Schweigen saßen sie beieinander, bis die Getränke kamen. Sie trank einen kleinen Schluck, schmatzte begeistert und sagte: »Na gut, erzähl.«


      Holden trank einen viel größeren Schluck, der das kleine Glas Scotch fast leerte, und redete sich ein, die Wärme im Bauch sei ein guter Ersatz für den Mut, den er jetzt brauchte. Ich fühle mich nicht wohl, nachdem wir so auseinandergegangen sind, und dachte, wir sollten mal reden. Die Sache irgendwie zusammen klären. Er räusperte sich.


      »Ich habe alles vermasselt«, begann er. »Ich habe meine Freunde mies behandelt. Noch schlimmer als mies. Du hattest völlig recht mit dem, was du getan hast. Ich wollte nicht hören, was du mir gesagt hast, aber du hattest damit recht.«


      Naomi trank noch einen Schluck Martini, griff gelassen nach oben und zog sich das elastische Band, das die Masse schwarzer Locken hinter dem Kopf hielt, heraus. Die Haare fielen ihr vor das Gesicht. Holden dachte an eine mit Efeu bedeckte steinerne Wand. Soweit er sich erinnern konnte, löste Naomi ihre Haare nur, wenn sie von starken Gefühlen bewegt war. Sie verbarg sich dahinter, weil sie so auffällig waren. Das Auge wurde ganz von selbst von diesen glänzenden schwarzen Locken angezogen. Ein Ablenkungsmanöver. In diesem Moment wirkte sie sehr menschlich, so verletzlich und verloren wie er selbst. Er spürte eine Woge der Zuneigung, die ihm wohl anzusehen war, denn sie betrachtete ihn und errötete.


      »Was ist das, Jim?«


      »Eine Entschuldigung?«, sagte er. »Das Eingeständnis, dass du recht hattest und ich mich in eine perverse Version von Miller verwandelt habe. Mindestens dies. Hoffentlich, und wenn ich Glück habe, ist es auch der Anfang eines Gesprächs, mit dem wir uns aussöhnen.«


      »Ich bin froh, dass du endlich darauf gekommen bist«, sagte Naomi. »Aber ich rede schon seit Monaten darüber, und du …«


      »Warte mal«, fiel Holden ihr ins Wort. Er spürte körperlich, wie sie vor ihm zurückwich, weil sie sich nicht darauf einlassen wollte. Alles, was er ihr jetzt noch bieten konnte, war die reine Wahrheit. »Ich habe dir nicht zugehört, weil ich Angst hatte. Und ich war ein Feigling.«


      »Angst macht dich nicht zum Feigling.«


      »Nein«, antwortete er, »natürlich nicht. Aber die Weigerung, mich der Angst zu stellen. Nicht zuzugeben, wie ich mich gefühlt habe. Mir nicht von dir, Alex und Amos helfen zu lassen. Das war Feigheit. Damit habe ich möglicherweise dich, die Loyalität der Crew und alles verloren, was mir wirklich wichtig war. Deshalb habe ich einen miesen Job viel länger behalten, als ich es hätte tun sollen. Einfach nur, weil er sicher war.«


      Eine kleine Gruppe der Golgo-Spieler näherte sich ihrem Tisch. Holden war dankbar, als Naomi sie mit einer Geste abwehrte. Es bedeutete, dass sie weiter mit ihm reden wollte. Das war immerhin ein Anfang.


      »Sag mal, wohin willst du eigentlich von hier aus?«, fragte sie ihn.


      Holden grinste. »Ich habe keine Ahnung, und das ist das beste Gefühl, das ich seit langer Zeit hatte. Aber ganz egal, wie es jetzt weitergeht, ich brauche dich dabei.«


      Als sie protestieren wollte, hob Holden eine Hand, um sie zu unterbrechen, und fuhr fort: »Nein, so meinte ich das nicht. Ich würde dich gern zurückgewinnen, aber mir ist klar, dass es eine Weile dauern kann oder nie wieder dazu kommt. Ich meinte, die Rosinante braucht dich. Die Crew braucht dich.«


      »Ich will sie auch nicht verlassen«, antwortete Naomi mit einem schüchternen Lächeln.


      »Sie ist dein Zuhause, und das wird sie immer sein, solange du willst. Und unabhängig von dem, was zwischen uns ist.«


      Naomi wickelte sich eine dicke Strähne um den Finger und trank ihr Glas aus. Holden deutete auf das Menü des Tischs, doch sie wedelte abwehrend mit der Hand.


      »Liegt es daran, dass du Fred zur Rede gestellt hast?«


      »Ja, teilweise«, antwortete Holden. »Ich habe in seinem Büro gestanden und mich schrecklich gefühlt und erkannt, dass ich schon seit langer Zeit Angst habe. Auch bei ihm habe ich es vermasselt. Einiges ist wahrscheinlich auch seine Schuld. Er ist von seiner Sache überzeugt, und solche Leute sind schlechte Partner. Aber vor allem ist es mein Problem.«


      »Hast du gekündigt?«


      »Er hat mich gefeuert, aber ich wollte sowieso aufhören.«


      »Also«, fasste Naomi zusammen. »Du hast unseren Auftraggeber und Gönner vergrätzt. Ich glaube, ich fühle mich ein wenig geschmeichelt, weil du bei mir anfängst, die Dinge wieder ins Lot zu bringen.«


      »Du bist die Einzige, bei der mir das wirklich wichtig ist«, antwortete Holden.


      »Du weißt doch, was jetzt geschieht, oder?«


      »Du ziehst wieder in deine Kabine ein?«


      Naomi tat die Antwort mit einem Lächeln ab. »Wir müssen die Reparaturen selbst bezahlen. Wenn wir einen Torpedo abfeuern, müssen wir jemanden finden, der uns einen neuen verkauft. Wir zahlen Wasser, Luft, Andockgebühren, Essen und medizinische Ausstattung für unsere sehr teure automatische Krankenstation. Hast du einen Plan dafür?«


      »Nein!«, antwortete Holden. »Aber ich muss sagen, dass es sich aus irgendeinem Grund großartig anfühlt.«


      »Und wenn die erste Begeisterung verflogen ist?«


      »Dann schmiede ich einen Plan.«


      Sie lächelte nachdenklich und zupfte an der Haarlocke.


      »Ich bin noch nicht bereit, wieder ins Schiff zu ziehen«, sagte Naomi, während sie seine Hand nahm. »Aber wenn die Rosinante repariert ist, will ich wieder meine Kabine haben.«


      »Ich hole sofort meine restlichen Sachen heraus.«


      »Jim«, sagte sie und drückte noch einmal seine Hand, ehe sie losließ, »ich liebe dich, und es ist noch nicht wieder alles in Ordnung. Aber dies ist ein guter Anfang.«


      Ja, dachte Holden. Das ist es.


      Holden wachte in seiner alten Kabine auf der Rosinante auf und fühlte sich so gut wie seit Monaten nicht mehr. Er stieg aus der Koje und wanderte nackt durch das leere Schiff bis zum Bug. Mit dem Wasser, das er jetzt bezahlen musste und das mit Strom aufgewärmt wurde, den ihm der Raumhafen nach Kilowattstunden berechnete, duschte er eine ganze Stunde lang. Erst als seine Haut von dem fast siedend heißen Wasser stark gerötet war, kehrte er in seine Kabine zurück.


      Anschließend bereitete er sich ein großes Frühstück zu, aß es und trank fünf Tassen Kaffee, während er die Reparaturberichte der Rosinante durchging, bis er sicher war, dass er alles begriffen hatte, was die Arbeiter taten. Als er etwas später die Kolumne eines Kabarettisten über das gegenwärtige Verhältnis zwischen Erde und Mars las, summte sein Terminal. Es war Amos.


      »Hallo, Käpt’n«, sagte der große Mann, dessen Gesicht den kleinen Bildschirm ausfüllte. »Kommst du heute rüber auf die Station? Oder sollen wir dich auf der Rosinante besuchen?«


      »Wir treffen uns hier«, entschied Holden. »Sam und ihr Team arbeiten heute noch, und ich will die Fortschritte im Auge behalten.«


      »Bis nachher.« Amos trennte die Verbindung.


      Holden versuchte, den satirischen Text zu Ende zu lesen, war aber abgelenkt und stellte fest, dass er einige Abschnitte mehrmals lesen musste. Schließlich gab er es auf und putzte eine Weile die Messe, dann schaltete er die Kaffeemaschine ein, um für Amos und die Arbeiter, die bald eintreffen würden, frischen Kaffee zu kochen.


      Die Maschine gluckste fröhlich vor sich hin wie ein zufriedenes Kleinkind, als die Luke des Decks mit einem Knall aufging und Amos und Prax die Leiter zur Messe herunterstiegen.


      »Käpt’n.« Amos ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. Prax folgte ihm in den Raum, setzte sich jedoch nicht. Holden nahm zwei Becher und schenkte ihnen Kaffe ein, dann hockte er sich auf den Tisch.


      »Was gibt’s Neues?«, fragte er.


      Amos reagierte mit einem triumphierenden Grinsen und schob Holden sein Terminal hinüber, das die Kontoauszüge für Prax’ »Rettet Mei«-Aktion anzeigte. Inzwischen waren fast eine halbe Million UN-Dollar zusammengekommen.


      Holden pfiff durch die Zähne und ließ sich auf einem Stuhl nieder. »Was für ein Glück, Amos. Ich hatte gehofft, dass wir … aber nicht so viel.«


      »Ja. Heute Morgen waren es noch knapp unter dreihunderttausend. In den letzten zwei Stunden sind noch einmal zweihunderttausend dazugekommen. Anscheinend betrachten alle, die wissen, was für ein Mist auf Ganymed passiert ist, die kleine Mei als Symbol für die Tragödie.«


      »Reicht das denn?«, schaltete Prax sich ängstlich ein.


      »Oh, aber sicher doch«, antwortete Holden lachend. »Das ist mehr als genug. Das reicht völlig aus, um unsere Rettungsmission zu finanzieren.«


      »Außerdem haben wir einen Hinweis bekommen.« Amos sagte weiter nichts, sondern nippte dramatisch am Kaffee.


      »Auf Meis Aufenthaltsort?«


      »Genau.« Amos tat noch etwas Zucker in den Kaffee. »Prax, überspielen Sie ihm die Nachricht, die Sie empfangen haben.«


      Holden sah sich die Mitteilung dreimal an und grinste bei jedem Durchlauf breiter. »Der Überwachungsfilm in Ihrer Präsentation zeigt jemanden, den ich zu kennen glaube«, erklärte der ältere Herr auf dem Bildschirm. »Aber sein Name ist nicht Strickland. Als ich mit ihm an der Ceres Mining and Tech University zusammengearbeitet habe, hieß er Merrian. Carlos Merrian.«


      »So etwas hätte mein alter Kumpel Detective Miller eine heiße Spur genannt«, erklärte Holden nach dem letzten Durchlauf.


      »Was jetzt, Boss?«, fragte Amos.


      »Ich glaube, ich muss jemanden anrufen.«


      »In Ordnung. Ich und der Doc stören jetzt nicht weiter, sondern sehen zu, wie das Geld anrollt.«


      Sie gingen zusammen hinaus. Holden wartete, bis die Luke zugefallen war, ehe er die Verbindung zur Vermittlung der Ceres M&T herstellte. Aufgrund der augenblicklichen Position der Tycho-Station betrug die Zeitverzögerung fünfzehn Minuten. In der Zwischenzeit lehnte er sich zurück und beschäftigte sich mit einem einfachen Puzzlespiel auf dem Terminal, weil er nicht weiter nachdenken und planen wollte. Wenn sie herausfanden, wer Stickland früher gewesen war, konnten sie möglicherweise seine ganze Laufbahn nachzeichnen. Irgendwann hatte er anscheinend aufgehört, als Carlos an einer technischen Hochschule zu arbeiten, und sich in Strickland verwandelt, der kleine Kinder entführte. Wenn sie den Grund dafür in Erfahrung brachten, hatten sie einen guten Ansatzpunkt, um zu klären, wo er sich jetzt aufhielt.


      Fast vierzig Minuten nach Absenden der Anfrage ging die Antwort ein. Er war ein wenig überrascht, den älteren Herrn von der Videobotschaft zu sehen, denn er hatte nicht damit gerechnet, ihn gleich beim ersten Versuch zu erreichen.


      »Hallo«, sagte der Mann. »Ich bin Dr. Moynahan. Ich habe schon auf Ihren Anruf gewartet. Vermutlich wollen Sie alle Einzelheiten über Dr. Merrian erfahren. Um mich kurz zu fassen, wir haben im biotechnischen Labor der CMTU zusammengearbeitet. Er forschte über Rückhaltesysteme für biologische Entwicklungen, fand sich aber im universitären Leben nicht gut zurecht und schloss nicht viele Freundschaften. Als er sich in eine ethische Grauzone vorwagte, ergriff man mit Freuden die Gelegenheit, ihn zum Teufel zu jagen. Die Einzelheiten sind mir nicht bekannt, denn ich war nicht sein Abteilungsleiter. Sagen Sie mir Bescheid, ob Sie sonst noch etwas brauchen.«


      Holden sah sich die Botschaft zweimal an, machte sich Notizen und verfluchte die fünfzehnminütige Verzögerung. Als er so weit war, schickte er die Antwort zurück.


      »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Dr. Moynahan. Wir wissen dies wirklich zu schätzen. Ist Ihnen vielleicht bekannt, was nach dem Hinauswurf von der Universität aus ihm geworden ist? Hat er bei einer anderen Einrichtung eine Stelle angetreten? Oder bei einer Firma? Wissen Sie sonst noch irgendetwas?«


      Er drückte auf den Sendeknopf, lehnte sich wieder zurück und wartete. Um die Zeit zu überbrücken, versuchte er sich noch einmal an dem Puzzle und schaltete es nach kurzer Zeit entnervt ab. Stattdessen wählte er den öffentlichen Unterhaltungskanal von Tycho und sah sich einen Zeichentrickfilm für Kinder an, der hektisch und laut genug war, um ihn abzulenken.


      Als das Terminal summend eine eingehende Botschaft ankündigte, hätte er es in der Hast, das Video zu starten, fast vom Tisch geworfen.


      »Genau genommen«, erklärte Dr. Moynahan, während er sich die grauen Stoppeln am Kinn kratzte, »ist er nicht einmal vor der Ethikkommission erschienen. Er hat einen Tag vorher gekündigt. Dabei hat er ein ordentliches Theater veranstaltet, ist durch das Labor gestürmt und hat gebrüllt, wir würden ihn nie mehr herumschubsen, und er hätte einen wichtigen Job bei einem großen Konzern mit der besten Finanzierung und allen Ressourcen, die man sich nur wünschen könne. Er nannte uns kleinkarierte Sesselpupser, die im Treibsand kleinlicher ethischer Beschränkungen festsitzen. Den Namen der Firma, für die er arbeiten wollte, habe ich aber leider vergessen.«


      Holden drückte auf die Pausentaste, während es ihm kalt den Rücken hinunterlief. Im Treibsand kleinlicher ethischer Beschränkungen festsitzen. Er musste Moynahan nicht mehr fragen, welche Firma so einen Mann einstellte. Es entsprach recht genau Antony Dresdens Worten. Der Architekt des Eros-Projekts, der im Rahmen eines groß angelegten biologischen Projekts anderthalb Millionen Menschen umgebracht hatte.


      Carlos Merrian hatte für Protogen gearbeitet und war verschwunden. Als Strickland war er wieder aufgetaucht und hatte kleine Kinder entführt.


      Wahrscheinlich, so dachte Holden, hatte er sie auch ermordet.

    

  


  
    
      


      35 Avasarala


      Auf dem Bildschirm lachte der junge Mann so, wie er fünfundzwanzig Sekunden vorher tatsächlich auf der Erde gelacht hatte. Verzögerungen in dieser Größenordnung verabscheute Avasarala mit besonderer Inbrunst. Zu viel, um sich noch halbwegs normal zu unterhalten, aber noch nicht ganz so groß, um jedes Gespräch grundsätzlich auszuschließen. Alles, was sie tat, dauerte viel zu lange. Sie konnte den Reaktionen und Nuancen der Antwort nicht mehr entnehmen, auf welche Teile ihres eigenen Kommentars, den sie kurz vorher abgegeben hatte, sie sich bezogen.


      »Nur Sie sind fähig, mitten in einem Krieg zwischen Erde und Mars eine private Kreuzfahrt zu veranstalten und darüber auch noch sauer zu sein«, sagte er. »Jeder andere in meinem Büro hätte seinen linken Hoden hergegeben, um Sie zu begleiten.«


      »Beim nächsten Mal veranstalte ich eine Sammlung, aber …«


      »Was das militärische Inventar angeht«, sagte der Gesprächspartner fünfundzwanzig Sekunden vorher, »so gibt es einige Berichte, die freilich leider nicht so präzise sind, wie ich es gern hätte. Weil Sie es sind, habe ich zwei meiner Praktikanten darauf angesetzt, Suchparameter zu entwickeln. Mein Eindruck ist, dass das offizielle Forschungsbudget ungefähr ein Zehntel der Summe beträgt, die tatsächlich in die Forschung fließt. Dank Ihrer Freigaben darf ich mir die Dokumente jetzt ansehen, aber die Marineleute sind sehr gut darin, Dinge zu vertuschen. Ich glaube, Sie werden …«, sein Gesicht umwölkte sich, »nicht mehr als eine frisierte Auswahl bekommen.«


      »Vergessen Sie das. Worauf wollen Sie hinaus?«


      Sie wartete fünfzig Sekunden und hasste jede einzelne davon.


      »Ich weiß nicht, ob wir überhaupt eine klare Antwort bekommen werden«, fuhr der junge Mann fort. »Vielleicht haben wir Glück, aber wenn sie etwas verbergen wollen, dann wird es ihnen vermutlich auch gelingen.«


      Zumal sie wissen, dass du danach suchst und ich dich damit beauftragt habe, dachte Avasarala. Selbst wenn die Geldströme zwischen Mao-Kwikowski, Nguyen und Errinwright im Moment noch sichtbar waren, wären alle Spuren verwischt, bis Avasaralas Verbündeten Einsicht gewährt wurde. Sie konnte nur an so vielen Fronten wie möglich Druck erzeugen und hoffen, dass die Gegner einen Fehler begingen. Noch drei Tage voller Bitten um Informationen und Nachfragen, und sie konnte eine Datenstromanalyse anfordern. Sie wusste nicht genau, welche Informationen die anderen verbargen, aber wenn sie herausfand, welche Arten und Kategorien von Daten man ihr vorenthielt, würde ihr auch dies etwas sagen.


      Etwas, aber nicht sehr viel.


      »Tun Sie, was Sie können«, sagte sie. »Ich genieße unterdessen im großen Nichts das Leben. Melden Sie sich.«


      Sie wartete nicht noch einmal fünfzig Sekunden auf die nächste höfliche Runde von Floskeln und Verabschiedungen. Das Leben war zu kurz für diesen Unsinn.


      Ihre Privatgemächer auf der Guanshiyin waren traumhaft. Bett und Sofa bildeten einen wundervollen Kontrast zu den goldenen und grünen Tönen des dicken Teppichs. Die Beleuchtung war die beste Annäherung an morgendliches Sonnenlicht, die sie je gesehen hatte, und die Luftrecycler verströmten den Duft von aufgeworfener Erde und frisch gemähtem Gras. Nur der leichte Schub zerstörte die Illusion, sie sei irgendwo im Grüngürtel von Südasien in einem privaten Golfclub. Die niedrige Schwerkraft und die verdammte Zeitverzögerung.


      Sie hasste die niedrige Schwerkraft. Auch wenn die Beschleunigung völlig sanft war und die Jacht keine abrupten Manöver machte, um Weltraumschrott auszuweichen, ihr Bauch war an ein volles G gewöhnt, das sie nach unten zog. Seit sie das Schiff betreten hatte, war ihre Verdauung nicht mehr in Ordnung, und sie war ständig etwas atemlos.


      Ihr Com-System zirpte. Ein neuer Bericht von der Venus. Sie öffnete das Dokument. Die erste Analyse der Trümmer der Arboghast hatte begonnen. Das Metall war teilweise ionisiert, was zu der Theorie eines Wissenschaftlers über die Funktionsweise des Protomoleküls passte. Es war die erste bestätigte Vorhersage, ein winziger Schritt auf dem Weg zu einem echten Verständnis der Vorgänge auf der Venus. Die zeitliche Abfolge der drei Energiespitzen war inzwischen genau bestimmt. Eine Spektralanalyse der oberen Atmosphäreschichten der Venus zeigte mehr elementaren Stickstoff als erwartet. Avasaralas Blick irrte ab. Das alles war ihr im Grunde egal.


      Das hätte es nicht sein dürfen. Dies war wichtig, wahrscheinlich wichtiger als alles andere, was geschah. Doch genau wie Errinwright, Nguyen und alle anderen war sie vollauf mit diesem kleinen menschlichen Krieg, mit dem Ringen um Einfluss und mit der Aufteilung der Macht zwischen Erde und Mars beschäftigt. Auch die äußeren Planeten hatten dabei mitzureden, wenn man sie denn ernst nehmen wollte.


      An diesem Punkt machte sie sich sogar größere Sorgen um Bobbie und Cotyar als um die Venus. Cotyar war ein guter Mann, und seine Einwände hatten sie verletzt und wütend gemacht. Bobbie erweckte den Eindruck, als könnte sie bald zerbrechen. Das war verständlich. Die Frau hatte ihre Freunde sterben sehen. Nun fehlte ihr der alte Zusammenhalt, und sie arbeitete sogar für den alten Erzfeind. Die Raummarine war in mehr als einer Hinsicht eine harte Schule, und es war ein großer Vorteil, jemanden im Team zu haben, der auf der Erde keinerlei Bindungen und Verpflichtungen hatte. Besonders nach diesem verdammten Soren.


      Sie lehnte sich im Sessel zurück und registrierte gereizt, wie anders sich es anfühlte, wenn sie so wenig wog. Das Erlebnis mit Soren schmerzte immer noch. Nicht der Verrat an sich; so etwas war Berufsrisiko. Wenn sie auf so etwas verletzt reagierte, war es tatsächlich Zeit, in den Ruhestand zu gehen. Nein, es war die Tatsache, dass sie es nicht bemerkt hatte. Sie hatte sich einen blinden Fleck erlaubt, und Errinwright hatte ihn zu nutzen verstanden. Er hatte sie an den Rand gedrängt. Sie mochte es nicht, wenn man sie derart übertölpelte. Das Schlimmste war, dass ihr Fehler noch mehr Krieg, noch mehr Gewalt und noch mehr tote Kinder nach sich ziehen würde.


      Das war der Preis, wenn man Mist gebaut hatte. Noch mehr tote Kinder.


      Sie wollte nie wieder Mist bauen.


      Vor ihrem inneren Auge erschien Arjun, der sie mit sanfter Sorge betrachtete. Du bist nicht für alles verantwortlich, sagten die Augen.


      »Jeder ist verantwortlich«, antwortete sie ihm laut. »Aber ich bin diejenige, die es ernst nimmt.«


      Sie lächelte und fragte sich, was Maos Überwachungsanlagen und Spione damit anfangen würden. Sie stellte sich vor, wie sie ihr Zimmer nach einem versteckten Sendegerät durchsuchten, um herauszufinden, mit wem sie gesprochen hatte. Oder sie dachten einfach nur, die alte Dame sei meschugge geworden.


      Sollten sie sich doch den Kopf zerbrechen.


      Sie schloss den Bericht über die Venus. Unterdessen war eine weitere Nachricht eingegangen. Sie betraf ein Thema, zu dem sie vertiefende Informationen angefordert hatte. Als sie die Zusammenfassung des Geheimdienstes las, zog sie die Augenbrauen hoch.


      »Ich bin James Holden, und ich möchte Sie um Hilfe bitten.«


      Avasarala beobachtete Bobbie, die ihrerseits den Bildschirm betrachtete. Die junge Frau wirkte zugleich erschöpft und ruhelos. Die Augen waren nicht so sehr blutunterlaufen, sondern eher ausgetrocknet. Wie Kugellager, denen die Schmiere fehlte. Hätte man ein Beispiel gebraucht, um den Unterschied zwischen schläfrig und müde zu beschreiben, dann hätte man sie dafür nehmen können.


      »Demnach ist er entkommen«, sagte Bobbie.


      »Er und sein kleiner Botaniker und die ganze verdammte Crew«, stimmte Avasarala zu. »Da hätten wir also eine Story über die Ereignisse auf Ganymed, die vielleicht erklärt, warum Ihre und unsere Jungs sich so furchtbar aufgeregt und aufeinander geschossen haben.«


      Bobbie sah sie an.


      »Glauben Sie denn, es ist wahr?«


      »Was ist die Wahrheit?«, antwortete Avasarala. »Holden ist bekannt dafür, möglichst lautstark alles herauszuplappern, was er zu wissen glaubt. Ob wahr oder nicht, er glaubt es jedenfalls.«


      »Und der Teil über das Protomolekül? Ich meine, er hat im Grunde dem ganzen System mitgeteilt, dass auf Ganymed das Protomolekül ausgebrochen ist.«


      »Das hat er getan.«


      »Die Leute müssen doch irgendwie darauf reagieren, oder?«


      Avasarala wählte die Geheimdienstberichte und dann die Feeds von den Unruhen auf Ganymed aus. Dünne, verängstigte Menschen, erschöpft von der Tragödie und vom Krieg, aufgestachelt von der Panik. Es war zu erkennen, dass die gegen sie aufgebotenen Sicherheitskräfte versuchten, möglichst behutsam vorzugehen. Es waren keine Ganoven, die sich darüber freuten, Gewalt anwenden zu können. Dies waren Krankenpfleger, die versuchten, die erschütterten, sterbenden Menschen daran zu hindern, sich selbst und andere zu verletzen, und dabei die Grenze zwischen notwendiger Gewalt und Wirkungslosigkeit genau beachteten.


      »Fünfzig Tote bisher«, erklärte Avasarala. »So lautet jedenfalls die Schätzung. Der Mond ist jetzt schon im Eimer, und sie hätten auch an Krankheiten und Unterernährung sterben können. Stattdessen sterben sie an dem da.«


      »Ich war schon mal in dem Restaurant«, sagte Bobbie.


      Avasarala runzelte die Stirn, weil sie nicht wusste, ob es wörtlich gemeint oder eine Metapher war. Bobbie deutete auf den Bildschirm.


      »Das Lokal, vor dem die Menschen sterben. Dort habe ich gegessen, als ich kurz nach Erhalt meines Einsatzbefehls auf dem Mond eintraf. Sie hatten gute Würstchen.«


      »Tut mir leid«, sagte Avasarala, doch die Marinesoldatin schüttelte nur den Kopf.


      »Also ist die Katze aus dem Sack«, meinte sie.


      »Vielleicht«, antwortete Avasarala, »vielleicht auch nicht.«


      »James Holden hat gerade dem ganzen System erklärt, dass auf Ganymed das Protomolekül unterwegs ist. In welchem Universum gilt das als ›vielleicht auch nicht‹?«


      Avasarala öffnete einen bedeutenden Newsfeed, ging die Beschreibungen durch und wählte den Kanal mit den Experten aus, die sie sehen wollte. Die Daten liefen zunächst ein paar Sekunden lang in den Puffer. Sie bat mit erhobenem Finger um Geduld.


      »… völlig unverantwortlich«, sagte ein Mann mit ernstem Gesicht, der einen Laborkittel und eine Kufimütze trug. Die Verachtung, mit der er sprach, konnte Farbe abblättern lassen. Neben ihm erschien die Interviewerin. Sie war höchstens zwanzig Jahre alt, hatte kurzes, glattes Haar und trug ein dunkles Kostüm, das sie als ernsthafte Journalistin auswies.


      »Also sind Sie der Meinung, das Protomolekül sei dort gar nicht zu sehen?«


      »Ganz bestimmt nicht. Die Bilder, die James Holden und seine kleine Gruppe senden, haben nichts mit dem Protomolekül zu tun. Dieses Geflecht erscheint, wenn Bindemittel durchsickern. So etwas passiert laufend.«


      »Dann gibt es also keinen Grund zur Panik?«


      »Alice.« Der Experte richtete seine ganze Herablassung auf die Journalistin. »Nach wenigen Tagen war ganz Eros eine Horrorshow. Seit die Feindseligkeiten begonnen haben, war auf Ganymed jedoch kein Anzeichen einer um sich greifenden Infektion zu erkennen. Absolut keines.«


      »Aber es ist doch ein Wissenschaftler bei ihm. Der Botaniker Dr. Praxidike Meng, dessen Tochter …«


      »Ich kenne diesen Herrn Meng nicht, aber nachdem er mit ein paar Sojabohnen herumgespielt hat, ist er so wenig ein Experte für das Protomolekül wie ein Gehirnchirurg. Es tut mir natürlich sehr leid, dass seine Tochter verschwunden ist, aber wenn das Protomolekül auf Ganymed wäre, dann wüssten wir es schon längst. Diese ganze Aufregung ist ein Sturm im Wasserglas.«


      »So kann er noch Stunden weitermachen.« Avasarala schaltete den Bildschirm ab. »Es gibt Dutzende wie ihn. Mars tut genau das Gleiche. Sie überfluten die Newsfeeds mit ihrer Version der Geschichte.«


      »Beeindruckend.« Bobbie zog sich ein Stückchen von dem Schreibtisch zurück.


      »So bleiben die Leute ruhig, und das ist das Wichtigste. Holden hält sich für einen Helden, alle Macht dem Volke, Informationen müssen frei fließen, blabla, aber er ist ein verdammter Idiot.«


      »Er ist auf seinem eigenen Schiff.«


      Avasarala verschränkte die Arme vor der Brust. »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Er sitzt auf seinem eigenen Schiff, wir aber nicht.«


      »Dann sind wir eben alle verdammte Idioten«, gab Avasarala zu. »Auch gut.«


      Bobbie richtete sich auf und schritt im Raum hin und her. Sie machte ein ganzes Stück vor der Wand kehrt. Die Frau war daran gewöhnt, in kleineren Quartieren hin und her zu stürmen.


      »Was soll ich nun damit anfangen?«, fragte Bobbie.


      »Nichts«, antwortete Avasarala. »Was könnten Sie auch tun? Sie sitzen hier mit mir fest. Ich kann kaum etwas unternehmen, obwohl ich hochgestellte Freunde habe. Sie haben überhaupt nichts. Ich wollte nur mit jemandem reden, bei dem ich nicht jedes Mal zwei Minuten darauf warten muss, dass er mich unterbricht.«


      Sie hatte es zu weit getrieben. Bobbies Miene veränderte sich, wurde äußerlich ganz ruhig, aber verschlossen und distanziert. Sie blockte innerlich ab. Avasarala ließ sich auf der Bettkante nieder.


      »Das war nicht fair«, sagte Avasarala.


      »Wie Sie meinen.«


      »Und ob ich das meine.«


      Die Marinesoldatin neigte den Kopf. »War das eine Entschuldigung?«


      »Es war so nahe daran, wie es im Augenblick überhaupt zu erwarten ist.«


      In Avasaralas Kopf klickte es. Es hatte weder mit der Venus noch mit James Holdens einsamem und heldenhaftem Kampf zu tun, auch nicht mit Errinwright. Es hatte mit Bobbie zu tun, die übermüdet und rastlos hin und her schritt. Endlich begriff sie es und lachte humorlos auf. Bobbie verschränkte die Arme vor der Brust und formulierte eine stumme Frage.


      »Nein, es ist gar nicht lustig«, antwortete Avasarala.


      »Versuchen Sie’s doch.«


      »Sie erinnern mich an meine Tochter.«


      »Wirklich?«


      Sie hatte Bobbie verärgert, und jetzt musste sie sich erklären. Die Luftrecycler summten vor sich hin. Irgendwo tief im Innern der Jacht stöhnte etwas, als wären sie auf einem alten Segelschiff aus Holz und Pech.


      »Mein Sohn starb, als er fünfzehn war«, begann Avasarala. »Beim Skifahren. Habe ich Ihnen das schon erzählt? Er war auf einem Hang, den er schon zwanzig- oder dreißigmal hinuntergefahren war. Er kannte sich aus, aber es ist irgendetwas passiert, und er ist gegen einen Baum geprallt. Man schätzte, er sei beim Aufprall ungefähr sechzig Stundenkilometer schnell gewesen. Manche Menschen überleben so einen Aufprall, aber er nicht.«


      Einen Moment lang war sie wieder dort in dem Haus, als ihr der Arzt auf dem Bildschirm die Nachricht übermittelte. Sie roch immer noch den Weihrauch, den Arjun abgebrannt hatte, und hörte die Regentropfen wie Fingerspitzen an die Fenster trommeln. Es war die schlimmste Erinnerung, die sie hatte, und sie war völlig scharf und klar. Bebend atmete sie tief ein.


      »Im Laufe der nächsten sechs Monate hätte ich mich beinahe dreimal scheiden lassen. Arjun war ein Heiliger, aber sogar die haben ihre Grenzen. Wir haben uns wegen allem und nichts gestritten. Jeder hat sich selbst die Schuld daran gegeben, Charanpal nicht gerettet zu haben, und wir konnten es nicht ertragen, wenn der andere die Verantwortung für sich beanspruchen wollte. Darunter hat natürlich meine Tochter am meisten gelitten. Eines Abends waren Arjun und ich ausgegangen. Wir kehrten spät nach Hause zurück und hatten uns gestritten. Ashanti stand in der Küche und wusch das Geschirr ab. Sie wusch die Teller mit der Hand und schrubbte sie mit einem Tuch und diesem schrecklichen Scheuermittel ab. Die Finger bluteten schon, aber sie bemerkte es gar nicht. Ich wollte sie davon abbringen und sie wegziehen, aber sie schrie und wollte nicht aufhören, bis ich sie weiter abwaschen ließ. Ich war so wütend, dass ich die Wahrheit nicht erkennen konnte. Ich hasste meine Tochter. In diesem Augenblick habe ich sie gehasst.«


      »Und wie genau erinnere ich Sie an Ihre Tochter?«


      Avasarala machte eine ausholende Geste – das Bett mit der echten Leinenbettwäsche, die Strukturtapeten an den Wänden, die mit Duftstoffen versetzte Luft.


      »Sie gehen keine Kompromisse ein. Sie können die Dinge nicht so sehen, wie ich sie beschreibe, und wenn ich Sie dazu zwingen will, gehen Sie weg.«


      »Wollen Sie das?«, fragte Bobbie. Ihre Stimme klang etwas heller und energischer. Es war Wut, die zugleich ihre Präsenz verstärkte. »Ich soll allem zustimmen, was Sie sagen, und wenn nicht, hassen Sie mich dafür?«


      »Natürlich sollen Sie widersprechen, wenn ich Unsinn von mir gebe. Dafür bezahle ich Sie schließlich. Ich hasse Sie nur einen kleinen Augenblick lang«, erklärte Avasarala. »Ich liebe meine Tochter sehr.«


      »Das glaube ich gern, Madam. Ich bin aber nicht sie.«


      Avasarala seufzte.


      »Ich habe Sie nicht hereingerufen und Ihnen all dies gezeigt, weil mir die Zeitverzögerung auf die Nerven geht. Ich mache mir Sorgen. Verdammt, ich habe Angst.«


      »Warum?«


      »Wollen Sie eine Liste haben?«


      Bobbie lächelte jetzt sogar, und Avasarala erwiderte das Lächeln.


      »Ich habe Angst, dass ich längst kaltgestellt bin«, erklärte sie. »Ich habe Angst, dass ich die Falken und ihre Intrigen nicht mehr aufhalten kann, ehe sie ihr schönes neues Spielzeug einsetzen. Und … ich habe Angst, dass ich mich irre. Was wird passieren, Bobbie? Was wird geschehen, wenn das, was da auf der Venus umgeht, sich erhebt und feststellt, dass wir zerstritten, erledigt und hilflos sind, wie es ja im Moment tatsächlich der Fall ist?«


      »Das weiß ich nicht.«


      Avasaralas Terminal zirpte. Sie blickte auf die neue Botschaft. Eine Nachricht von Admiral Souther. Avasarala hatte ihm eine völlig unschuldige Anfrage geschickt, ob sie zusammen essen könnten, sobald sie beide wieder auf der Erde wären, und sie dann mit einem privaten Schlüssel der höchsten Stufe codiert. Ihre Bewacher würden mindestens zwei Stunden brauchen, um die Verschlüsselung zu knacken. Sie öffnete die Nachricht, die nur aus ein paar Zeilen Text bestand:


      ABER GERN.


      DER ADLER LANDET UM MITTERNACHT.


      STREICHELZOOS SIND IN ROM ILLEGAL.


      Avasarala lachte. Dieses Mal war es echte Freude. Bobbie spähte ihr über die Schulter, worauf die ältere Frau den Bildschirm drehte, damit die große Marinesoldatin es sehen konnte.


      »Was bedeutet das?«


      Avasarala winkte Bobbie herunter, bis sie der Marinesoldatin fast ins Ohr flüstern konnte. Die große Frau roch nach ehrlichem Schweiß und der mit Gurkenessenz versetzten Feuchtigkeitscreme, die in allen Gästequartieren bereitstand.


      »Nichts«, flüsterte Avasarala. »Er geht nur auf das Spiel ein. Aber sie werden sich die Zähne daran ausbeißen.«


      Bobbie richtete sich mit ungläubiger Miene auf.


      »Funktioniert die Regierung wirklich auf diese Weise?«


      »Willkommen im Affenhaus«, sagte Avasarala.


      »Ich glaube, ich möchte mich jetzt betrinken.«


      »Und ich mache mich wieder an die Arbeit.«


      In der Tür hielt Bobbie noch einmal inne. In dem breiten Rahmen wirkte sogar sie klein. Ein Türrahmen auf einem Raumschiff, in dem Roberta Draper klein aussah. Alles auf dieser Jacht war auf höchst geschmackvolle Weise obszön.


      »Was ist mit ihr passiert?«


      »Mit wem?«


      »Mit Ihrer Tochter.«


      Avasarala schloss das Terminal.


      »Arjun hat für sie gesungen, bis sie aufhörte. Es dauerte ungefähr drei Stunden. Er saß auf der Anrichte und sang alle Lieder, die wir den Kindern früher vorgesungen hatten. Schließlich ließ Ashanti sich auf ihr Zimmer bringen und ins Bett stecken.«


      »Haben Sie ihn auch dafür gehasst? Weil er ihr helfen konnte und Sie nicht?«


      »So langsam begreifen Sie es, Sergeant.«


      Bobbie leckte sich über die Lippen.


      »Ich will jemandem wehtun«, sagte sie. »Ich fürchte, wenn ich die Schuldigen nicht erwische, könnte ich es selbst sein.«


      »Jeder trauert auf seine Weise«, erwiderte Avasarala. »Übrigens, Sie werden nie genug Menschen töten können, um Ihre Abteilung wieder zum Leben zu erwecken. So wenig, wie ich jemals genügend Menschen retten könnte, um eines Tages Charanpal zurückzubekommen.«


      Bobbie dachte eine Weile über die Worte nach. Avasarala konnte fast hören, wie die Frau die Gedanken im Kopf hin und her drehte. Soren war ein Idiot gewesen, als er diese Frau unterschätzt hatte. Allerdings war er sowieso in mehr als einer Hinsicht ein Idiot gewesen. Als Bobbie endlich wieder sprach, klang es nach entspanntem Geplauder, auch wenn der Tonfall nicht den Worten entsprach.


      »Aber man kann es ja wenigstens mal versuchen.«


      »Das ist alles, was uns bleibt«, stimmte Avasarala zu.


      Die Marinesoldatin nickte knapp. Zuerst dachte Avasarala, sie werde sogar salutieren, doch sie schlurfte einfach nur zu der Hausbar im großen Salon hinüber. Dort gab es einen Springbrunnen mit falschen Bronzefiguren von Pferden und leicht bekleideten Frauen, die vom Wasser überspült wurden. Dem Menschen, bei dem dies nicht das Bedürfnis weckte, einen kräftigen Drink zu sich zu nehmen, war nicht mehr zu helfen.


      Avasarala schaltete den Videofeed wieder ein.


      »Mein Name ist James Holden …«


      Sie schaltete ab.


      »Wenigstens hast du dir den verdammten Bart abrasiert«, sagte sie zu niemand im Besonderen.

    

  


  
    
      


      36 Prax


      Prax erinnerte sich an die erste Offenbarung. Oder jedenfalls gab es eine, die in seiner Erinnerung die erste war. Da er keine weiteren Hinweise hatte, ließ er es damit bewenden. Er war gerade erst siebzehn gewesen und hatte im zweiten Ausbildungsjahr in einem Genlabor gearbeitet. Hilflos hatte er zwischen den Stahltischen und den Mikrozentrifugen gesessen und sich gefragt, warum seine Ergebnisse unbrauchbar waren. Er hatte alle Berechnungen überprüft und die Labornotizen durchgesehen. Der Fehler war größer, als man es mit nachlässiger Vorgehensweise hätte erklären können, und er hatte sogar gewissenhaft gearbeitet.


      Dann war ihm aufgefallen, dass eine seiner Reagenzien optisch aktiv war, und er wusste, was geschehen war. Er hatte nichts Böses geahnt, sondern einfach vorausgesetzt, dass die Reagenzien aus natürlichen Quellen stammten und nicht künstlich erzeugt worden waren. Der Stoff war nicht einheitlich linksdrehend, sondern eine zur Hälfte inaktive Mischung gewesen. Diese Einsicht hatte ihn bis über beide Ohren grinsen lassen.


      Es war ein Fehlschlag gewesen, jedoch ein Fehlschlag, den er verstehen und dadurch in einen Triumph verwandeln konnte. Er bedauerte nur, dass er so lange gebraucht hatte, um zu begreifen, was von Anfang an hätte offensichtlich sein müssen.


      In den vier Tagen nach der Sendung hatte er nicht viel Schlaf gefunden. Er hatte die Kommentare und Nachrichten durchgesehen, die zusammen mit den Spenden eingegangen waren, auf ein paar geantwortet und im ganzen System einigen Menschen, die er nicht kannte, Fragen gestellt. Die guten Wünsche und die Großzügigkeit, die ihn förmlich überfluteten, waren berauschend. Zwei Tage lang hatte er überhaupt nicht geschlafen und sich von der Begeisterung mitreißen lassen, weil er endlich etwas bewirken konnte. Als er dann geschlafen hatte, hatte er von Mei geträumt.


      Als er auf die Antwort stieß, wünschte er sich abermals, er hätte sie schon viel früher gefunden.


      »Da sie so viel Zeit hatten, hätten sie Ihre Kleine überall hinbringen können, Doc«, sagte Amos. »Ich meine, ich will Ihnen ja nicht jegliche Hoffnung nehmen.«


      »Das ist denkbar«, antwortete Prax. »Sie könnten sie an jeden beliebigen Ort bringen, solange sie genug Medikamente haben. Aber nicht sie ist der begrenzende Faktor. Die Frage ist, woher sie kommen.«


      Prax hatte die Sitzung einberufen, ohne eine klare Vorstellung zu haben, wo sie abgehalten werden sollte. Die Crew der Rosinante war klein, aber Amos’ Räume waren trotzdem zu beengt. Er hatte an die Messe des Schiffs gedacht, doch dort waren noch Techniker mit den Reparaturen beschäftigt, und Prax wollte niemanden mithören lassen. Schließlich hatte er die Spenden betrachtet, die seit Holdens Sendung ständig eingingen, und genug Geld abgehoben, um in einem Club der Station ein Hinterzimmer zu mieten.


      Jetzt saßen sie in einem geräumigen privaten Salon. Die großen Wandbildschirme zeigten die riesigen Konstruktionskräne, die sich um Bruchteile von Graden bewegten, während die Rückstoßstrahlen der Manövriertriebwerke aufloderten und dabei Muster erzeugten, die so kompliziert waren wie eine Sprache. Auch das war etwas, das Prax nicht bedacht hatte, ehe sie hier eingetroffen waren. Die Kräne mussten mit Steuerdüsen arbeiten, um nicht die Station zu verlagern, an der sie befestigt waren. Alles war verbunden, jede kleine Bewegung hatte irgendwo eine Konsequenz.


      Eine sanfte, betörende Musik schwebte zwischen den großen Tischen und den mit Gel gefüllten Polsterstühlen, der Sänger hatte eine tiefe, weiche Stimme.


      »Woher sie gekommen sind?«, fragte Alex. »Ich dachte, sie wären von Ganymed gekommen.«


      »Das Labor auf Ganymed verfügte nicht über die Ausstattung, um ernsthaft zu forschen«, erklärte Prax. »Außerdem haben sie es so gedreht, dass auf Ganymed ein Krieg ausbrechen sollte. Es wäre keine gute Idee, dort mittendrin die Hauptarbeit vorzunehmen. Es war nichts weiter als ein Feldlabor.«


      Amos nickte. »Ich versuche, nicht dort zu scheißen, wo ich esse.«


      »Du wohnst auf einem Raumschiff«, wandte Holden ein.


      »Ich scheiße aber nicht in der Messe.«


      »Auch wieder wahr.«


      »Jedenfalls können wir annehmen, dass sie noch eine besser geschützte Basis haben. Diese Basis muss irgendwo im Jupiter-System sein. Nicht sehr weit entfernt.«


      »Da komme ich nicht mit«, gab Holden zu. »Warum muss die Basis in der Nähe sein?«


      »Die Flugzeit. Mei kann jedes Ziel erreichen, wenn der Vorrat an Medikamenten groß genug ist, aber sie ist robuster als … als die Dinger.«


      Holden hob die Hand wie ein Schüler, der eine Frage stellen wollte.


      »Na schön, vielleicht habe ich Sie missverstanden, aber haben Sie gerade behauptet, das Ding, das mein Schiff halb zerfetzt, eine fünfhundert Kilo schwere Palette nach mir geworfen und sich fast bis zum Reaktorkern durchgefressen hat, sei empfindlicher als ein vierjähriges Mädchen ohne Immunsystem?«


      Prax nickte. Entsetzen und Kummer überwältigten ihn beinahe. Sie war nicht mehr vier. Mei hatte im vergangenen Monat Geburtstag gehabt, und er hatte ihn verpasst. Sie war jetzt fünf. Kummer und Entsetzen waren alte Weggefährten. Er schob sie beiseite.


      »Ich muss mich klarer ausdrücken«, begann er. »Meis Körper kämpft nicht gegen ihre Situation an. Genau genommen macht das auch ihre Krankheit aus. In gesunden Körpern passieren viele Dinge, die in ihrem nicht geschehen. Jetzt nehmen Sie eines dieser Wesen wie das auf dem Schiff.«


      »Der Bastard war ziemlich aktiv«, meinte Amos.


      »Nein«, antwortete Prax. »Ja, doch, natürlich. Ich meine, er war auf biochemischer Ebene aktiv. Wenn Strickland oder Merrian oder wer auch immer das Protomolekül benutzt, um menschliche Körper umzubauen, dann legt er damit ein komplexes System über ein anderes. Wir wissen, dass das Ergebnis instabil ist.«


      »Na schön.« Naomi saß neben Amos und gegenüber von Holden. »Woher wissen wir das?«


      Prax runzelte die Stirn. Bei der Vorbereitung auf diesen Vortrag hatte er nicht so viele Fragen eingeplant. Die Dinge, die er von vornherein als gegeben unterstellte, waren den anderen völlig neu. Deshalb war er auch kein Lehrer geworden. Wenn er ihre Gesichter betrachtete, sah er nichts als Verwirrung.


      »Also gut«, sagte er. »Ich beginne ganz von vorne. Auf Ganymed war etwas, das den Krieg ausgelöst hat. Außerdem war dort ein Geheimlabor mit Leuten, die mindestens über den Angriff Bescheid wussten, bevor er stattgefunden hat.«


      »Ist klar«, stimmte Alex zu.


      »Gut«, fuhr Prax fort. »Im Labor haben wir Spuren des Protomoleküls, einen toten Jungen und ein paar Leute gefunden, die gerade verschwinden wollten. Wir mussten uns nur ein Stück weit hineinkämpfen. Danach ist vor uns etwas anderes passiert, wobei alle anderen umgekommen sind.«


      »He!«, sagte Amos. »Meinen Sie etwa, genau dieses Biest sei in die Rosinante eingedrungen?«


      Prax verkniff sich das Wort »offensichtlich«.


      »Wahrscheinlich«, sagte er. »Und vermutlich war an dem ursprünglichen Angriff mehr als eines beteiligt.«


      »Also sind zwei von ihnen entkommen?«, fragte Naomi und zeigte ihm damit, dass sie das Problem zu erfassen begann.


      »Nein, denn sie wussten, dass es geschehen würde. Ein Wesen ist entkommen, als Amos die Handgranate geworfen hat. Eines wurde absichtlich freigelassen. Aber das spielt keine Rolle. Wichtig ist, dass sie das Protomolekül benutzen, um Menschen umzubauen, und sie sind nicht fähig, das Ergebnis wirklich präzise zu kontrollieren. Die Programmierung, die sie einsetzen, versagt.«


      Prax nickte, als könnte er sie damit zwingen, seinen Gedankengängen zu folgen. Holden schüttelte den Kopf, hielt inne und nickte.


      »Die Bombe«, sagte er.


      »Die Bombe«, stimmte Prax zu. »Obwohl sie nicht wussten, dass sich das zweite Wesen befreien würde, haben sie es mit einer Brandbombe ausgestattet.«


      »Ah!«, machte Alex. »Jetzt verstehe ich es. Sie haben geahnt, dass es irgendwann aufmüpfig werden würde, und haben eine Sprengladung eingebaut, um es im Notfall in die Luft jagen zu können.«


      In der Tiefe des Raumes flog eine große Schweißanlage an der Hülle eines halb fertiggestellten Schiffs entlang. Die Rückstoßflamme tauchte das aufmerksame Gesicht des Piloten in grelles Licht.


      »Ja«, bestätigte Prax. »Grundsätzlich könnte es auch eine Hilfswaffe oder eine Nutzlast gewesen sein, die das Wesen irgendwo abliefern sollte. Ich glaube allerdings, es war eine Sicherung, obwohl es noch eine Reihe anderer Möglichkeiten gibt.«


      »Na gut, aber das Wesen hat die Bombe zurückgelassen«, wandte Alex ein.


      »Es hatte genug Zeit und hat die Bombe ausgeworfen«, erklärte Prax. »Verstehen Sie? Es hat sich selbst umkonfiguriert, um die Nutzlast loszuwerden. Es hat sie nicht abgesetzt, um die Rosinante zu zerstören, obwohl es das hätte tun können. Es hat die Bombe nicht an ein vorbestimmtes Ziel gebracht. Es hat sich nur entschlossen, sich davon zu befreien.«


      »Und es wusste, wie es das tun musste …«


      »Es ist klug genug, um eine Bedrohung zu erkennen«, ergänzte Prax. »Den Mechanismus kenne ich noch nicht. Es könnte kognitiv oder ein Netzwerk sein, vielleicht irgendeine Art modifizierter Immunreaktion.«


      »Also gut, Prax. Wenn wir annehmen, dass das Protomolekül sich früher oder später von allen Beschränkungen befreien kann, die man ihm auferlegt, und durchdreht, wohin führt uns diese Erkenntnis?«, fragte Naomi.


      Jetzt sind wir endlich da, wo ich eigentlich beginnen wollte, dachte Prax und fuhr mit den Informationen fort, auf die es ihm wirklich ankam.


      »Es bedeutet, dass das Hauptlabor – wo sie natürlich keines dieser Wesen freigelassen haben – nahe genug an Ganymed sein muss, um das Wesen dorthin zu befördern, ehe es seine Ketten sprengt. Ich weiß nicht, wie weit es ist, und ich möchte auch nicht wetten. Also sage ich: je näher, je besser.«


      »Ein Jupitermond oder eine geheime Station«, überlegte Holden.


      »Im Jupitersystem kannst du keine geheime Station unterhalten«, widersprach Alex. »Da ist zu viel Verkehr. Irgendjemand wird früher oder später etwas bemerken. Verdammt, dort hat der größte Teil der extrasolaren Astronomie stattgefunden, bis wir den Uranus erreicht haben. Wenn dort etwas Unbekanntes herumfliegt, werden die Observatorien sauer, weil es ihnen die Bilder versaut.«


      Naomi tippte auf die Tischplatte. Es klang wie Kondensat, das in Metallschächten abtropfte.


      »Europa ist der wahrscheinlichste Standort«, erklärte sie.


      »Nein, es ist Io«, widersprach Prax, dem die Ungeduld anzumerken war. »Einen Teil des Geldes habe ich benutzt, um eine Preissuche nach den Arylaminen und Nitroarenen durchzuführen, die man für die Mutationsforschung benötigt.« Er hielt inne. »Es ist doch in Ordnung, dass ich das Geld dafür ausgegeben habe, oder?«


      »Dazu ist es da«, beruhigte Holden ihn.


      »Na gut. Mutagene, die erst nach ausdrücklicher Aktivierung wirken, werden streng kontrolliert, weil man sie für die Biowaffenherstellung benutzen kann. Aber wenn man mit einer solchen biologischen Kaskade und Rückhaltesystemen arbeiten will, dann braucht man sie. Die meisten Lieferungen kamen nach Ganymed, aber es ging auch einiges nach Europa. Als ich dort nachgeschaut habe, konnte ich allerdings keinen endgültigen Empfänger entdecken. Das Material wurde zwei Stunden nach der Lieferung weitergeschickt.«


      »Nach Io«, sagte Holden.


      »Das Ziel war nicht angegeben, aber die Transportbehälter müssen die Sicherheitsbestimmungen von Erde und Mars erfüllen. Das ist sehr teuer. Die Behälter der Lieferung nach Europa wurden von Io aus zwecks Erstattung der Pfandgebühr zum Hersteller zurückgeschickt.«


      Prax holte tief Luft. Es war wie Zähneziehen, aber er war ziemlich sicher, dass er alle wichtigen Details genannt hatte, um seine Erläuterungen, wenn schon nicht zweifelsfrei zu belegen, dann wenigstens sehr glaubhaft zu machen.


      »Dann …«, setzte Amos an. Das Wort klang, als hätte es mindestens drei Silben. »Dann sitzen die bösen Buben wahrscheinlich auf Io?«


      »Ja«, sagte Prax.


      »Verdammt noch mal, Doc, hätten Sie das nicht gleich sagen können?«


      Der Schub betrug ein volles G, doch die leichte Corioliskraft der Tycho-Station fehlte. Prax hockte, über sein Handterminal gebeugt, auf der Koje. Auf dem Weg zur Tycho-Station waren der Hunger und der Kummer manchmal die einzigen Dinge gewesen, die ihn überhaupt abgelenkt hatten. Physisch hatte sich nichts verändert. Der Raum war immer noch eng und winzig. Der Luftrecycler klickte und summte wie eh und je. Aber jetzt fühlte Prax sich nicht isoliert, sondern er saß im Zentrum eines großen Netzwerks vieler Menschen, die alle das Gleiche wollten wie er.


      MISTER MENG, ICH HABE DEN BERICHT ÜBER SIE GESEHEN UND SENDE IHNEN MEIN MITGEFÜHL UND MEINE GEBETE. ES TUT MIR LEID, DASS ICH IHNEN KEIN GELD SCHICKEN KANN, WEIL ICH NUR STÜTZE BEKOMME, ABER ICH HABE DEN BERICHT IN DAS RUNDSCHREIBEN MEINER GEMEINDE AUFGENOMMEN. ICH HOFFE, SIE FINDEN IHRE TOCHTER WOHLAUF UND GESUND.


      Prax hatte für alle, die ihm ihre guten Wünsche übermittelten, eine Standardantwort vorbereitet und spielte mit dem Gedanken, einen Filter zu entwickeln, der diese Botschaften erkannte und automatisch die vorbereitete Antwort zurückschickte. Bisher hatte er aber noch nichts unternommen, weil er nicht sicher war, wie genau er die Bedingungen definieren konnte, und er wollte niemandem den Eindruck vermitteln, seine Gefühle würden nicht ernst genommen oder für selbstverständlich gehalten. Außerdem hatte er auf der Rosinante sowieso nichts weiter zu tun.


      ICH SCHREIBE IHNEN, WEIL ICH MÖGLICHERWEISE INFORMATIONEN HABE, DIE IHNEN HELFEN, IHRE TOCHTER WIEDERZUFINDEN. SEIT MEINER KINDHEIT HABE ICH STARKE VORAHNUNGEN IN MEINEN TRÄUMEN. DREI TAGE BEVOR ICH JAMES HOLDENS SENDUNG ÜBER SIE UND IHRE TOCHTER SAH, IST SIE MIR IN EINEM TRAUM ERSCHIENEN. SIE WAR AUF LUNA IN EINEM SEHR ENGEN LICHTLOSEN RAUM UND HATTE ANGST. ICH HABE VERSUCHT, SIE ZU TRÖSTEN, UND ICH BIN SICHER, DASS ES IHNEN BESTIMMT IST, SIE AUF LUNA ODER IN EINER UMLAUFBAHN IN DER NÄHE ZU FINDEN.


      Natürlich antwortete Prax nicht auf alle Zuschriften.


      Die Reise nach Io würde nicht viel länger dauern als die vorherige nach Tycho. Wahrscheinlich würde es sogar schneller gehen, weil sie nicht damit rechnen mussten, dass sich das Protomolekül in Gestalt eines blinden Passagiers einschlich und den Laderaum in die Luft jagte. Wenn Prax länger darüber nachdachte, juckten ihm die Handflächen. Er wusste, wo sie war oder gewesen war. Mit jeder Stunde kam er ihr näher, und mit jeder Zuwendung, die auf dem Sonderkonto einging, bekam er ein wenig mehr Macht. Nun musste er nur noch herausfinden, wo dieser Carlos Merrian war und was er tat.


      Mit einigen Unterstützern hatte er sogar Unterhaltungen begonnen, die überwiegend aus hin und her gesendeten Videobotschaften bestanden. Er hatte mit einem Sicherheitsbeamten auf der Ceres-Station gesprochen, der ihm bei der Suche nach den Bestellungen geholfen hatte und ein netter Kerl zu sein schien. Ein paar Videos hatte er mit einer Krisenberaterin auf dem Mars ausgetauscht, bis er das beunruhigende Gefühl bekommen hatte, dass sie ihn anbaggern wollte. Eine ganze Schule – oder jedenfalls mindestens einhundert Kinder – hatte ihm die Aufzeichnung eines Liedes geschickt, das sie auf Spanisch und Französisch gesungen hatten, damit Mei glücklich zu ihm zurückkehrte.


      Nüchtern betrachtet wusste er, dass sich nichts verändert hatte. Nach wie vor war es sehr wahrscheinlich, dass Mei tot war oder dass er sie nie wiedersehen würde. Aber da ihm nun so viele Menschen beständig versicherten, alles werde gut ausgehen, und sich für ihn ins Zeug legten, schöpfte er neue Hoffnung. Wahrscheinlich war es eine Art Gemeinschaftsgefühl, das ihn stärkte. Gewisse Arten von Nutzpflanzen reagierten ganz ähnlich. Wenn man eine kranke oder leidende Pflanze in eine Gruppe gut genährter Artgenossen umsetzte, erholte sie sich wieder durch die Nähe der gesunden Exemplare, selbst wenn man die Erde und das Wasser getrennt hielt. Ja, es war ein chemischer Prozess, aber die Menschen waren soziale Wesen, und wenn ihn eine Frau vom Bildschirm anlächelte, ihm tief in die Seele zu blicken schien und ihm sagte, dass er durchaus erreichen konnte, was er sich wünschte, dann war es fast unmöglich, ihr nicht zu glauben.


      Es war sehr selbstbezogen, das wusste er, aber es machte auch süchtig. Er hatte aufgehört, den Eingang der Spenden zu kontrollieren, sobald er sicher war, dass es ausreichte, um das Schiff bis Io fliegen zu lassen. Holden hatte ihm eine detaillierte Aufstellung der Ausgaben und Kosten gezeigt, aber Prax war nicht der Ansicht, dass Holden ihn betrügen würde, und hatte lediglich einen kurzen Blick auf die Gesamtsumme am unteren Ende der Liste geworfen. Seit genügend Geld vorhanden war, hatte er aufgehört, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


      Vielmehr erforderten die Kommentare seine Zeit und Aufmerksamkeit.


      Alex und Amos unterhielten sich ruhig in der Messe. Ihre Stimmen erinnerten ihn daran, wie er auf der Universität in einer Gemeinschaftsunterkunft gelebt hatte. Andere Stimmen zu hören und die Gewissheit, dass andere Menschen in der Nähe waren, all die vertrauten Geräusche. Es unterschied sich gar nicht so sehr von den Kommentaren, die er gerade las.


      VOR VIER JAHREN HABE ICH MEINEN SOHN VERLOREN UND KANN MIR IMMER NOCH KAUM VORSTELLEN, WAS SIE GERADE DURCHMACHEN. ICH WÜNSCHTE, ICH KÖNNTE MEHR FÜR SIE TUN.


      Bis auf ein paar Dutzend Zuschriften hatte er die Liste abgearbeitet. In der willkürlich eingeteilten Welt des Schiffs war es Nachmittag, aber er war ungeheuer müde und überlegte, ob er ein Nickerchen machen und später weiterlesen sollte, entschied sich dann aber, die restlichen Zuschriften zumindest zu überfliegen, auch wenn er nicht sofort auf alle antwortete. Irgendwo lachte Alex, Amos stimmte ein.


      Prax öffnete die fünfte Nachricht.


      DU BIST EIN KRANKES, KRANKES, KRANKES SCHWEIN, UND ICH SCHWÖRE BEI GOTT, WENN ICH DIR JE BEGEGNE, DANN WERDE ICH DICH EIGENHÄNDIG TÖTEN. EINER WIE DU SOLLTE VERGEWALTIGT WERDEN, BIS ER TOT UMFÄLLT, NUR DAMIT DU WEISST, WIE SICH DAS ANFÜHLT.


      Prax hielt den Atem an. Sein Bauch fühlte sich an, als hätte er gerade einen Boxhieb in den Solarplexus bekommen. Er löschte die Nachricht. Eine weitere ging ein, dann noch einmal drei. Dann ein Dutzend. Ängstlich öffnete Prax die neuen Botschaften.


      ICH HOFFE, DU STIRBST.


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Prax zu dem Terminal. Der Hass brach unvermittelt und unablässig und aus völlig unerklärlichen Gründen über ihn herein. Wenigstens, bis er eine Nachricht öffnete, die einen Link auf einen öffentlichen Newsfeed enthielt. Prax forderte ihn an, und fünf Minuten später wurde sein Bildschirm leer, das glühende blaue Symbol eines großen irdischen Nachrichtenportals erschien, und dann tauchte auch der Name des Kanals auf: The Raw Feed.


      Als das Logo ausgeblendet wurde, sah Nicola ihn an. Prax griff nach der Steuerung, weil er glaubte, er sei irgendwie in die privaten Botschaften hineingerutscht, obwohl er es längst besser wusste. Nicola leckte sich über die Lippen, wandte den Blick ab, sah wieder in die Kamera. Sie wirkte müde und erschöpft.


      »Ich bin Nicola Mulko. Ich war mit Praxidike Meng verheiratet, der einen Aufruf veröffentlicht hat, um seine Tochter zu finden … meine Tochter Mei.«


      Eine Träne kullerte ihr über die Wange. Sie wischte sie nicht weg.


      »Was Sie nicht wissen – was niemand weiß –, ist, dass Praxidike Meng ein Ungeheuer in der Gestalt eines Menschen ist. Seit ich ihm entkommen bin, versuche ich, Mei zurückzuholen. Ich dachte zuerst, seine Übergriffe hätten sich nur gegen mich gerichtet. Ich hätte nicht gedacht, dass er auch ihr wehtut. Aber nachdem ich von Freunden auf Ganymed, die nach meiner Abreise dort geblieben sind, Informationen bekommen habe …«


      »Nicola«, sagte Prax. »Nicht. Tu das nicht.«


      »Praxidike Meng ist ein gewalttätiger und gefährlicher Mann«, behauptete Nicola. »Als Meis Mutter glaube ich, dass er sie, nachdem ich weggegangen war, emotional, körperlich und sexuell misshandelt und missbraucht hat. Ihr angebliches Verschwinden während der Unruhen auf Ganymed soll nur die Tatsache vertuschen, dass er sie schließlich getötet hat.«


      Die Tränen strömten jetzt ungehemmt über Nicolas Wangen, doch ihre Stimme und die Augen waren kalt wie ein toter Fisch.


      »Ich mache niemandem außer mir selbst irgendeinen Vorwurf«, sagte sie. »Ich hätte nicht weggehen dürfen, ohne mein kleines Mädchen mitzunehmen …«

    

  


  
    
      


      37 Avasarala


      »Ich mache niemandem außer mir selbst irgendeinen Vorwurf«, sagte die weinende Frau. Avasarala stoppte die Wiedergabe und lehnte sich zurück. Ihr Herz schlug schneller als gewöhnlich, und sie spürte, wie sich dicht vor der Schwelle ihres gewohnten Bewusstseins neue Gedanken bildeten. Wenn jemand ein Ohr an ihren Kopf presste, konnte er wahrscheinlich ihr Gehirn summen hören.


      Bobbie saß auf dem Himmelbett, das in diesem Moment tatsächlich klein aussah, was für sich genommen schon eine Leistung war. Sie hatte ein Bein untergeschlagen und auf der frischen goldenen und grünen Tagesdecke ein echtes Kartenspiel ausgebreitet. Die Solitärpartie war allerdings vergessen. Die Marsianerin starrte Avasarala an, auf deren Lippen sich allmählich ein Grinsen ausbreitete.


      »Verdammt will ich sein«, sagte die Politikerin. »Die haben Angst vor ihm.«


      »Wer hat vor wem Angst?«


      »Errinwright geht gegen Holden und diesen Mistkerl von Meng vor, wer er auch ist. Sie haben ihn tatsächlich zum Eingreifen gezwungen. Das habe ich nicht geschafft.«


      »Glauben Sie nicht, dass der Botaniker sein Kind befummelt hat?«


      »Das kann sein, aber das hier«, sie tippte auf das tränenüberströmte Gesicht der Exfrau, »das ist eine Schmierenkampagne. Ich wette einen Wochenlohn, dass ich mal mit der Frau, die das koordiniert, zu Mittag gegessen habe.«


      Bobbies skeptischer Blick ließ Avasarala nur noch breiter lächeln.


      »Das hier«, sagte Avasarala, »ist die erste wirklich gute Sache, die passiert, seit wir mit diesem fliegenden Hurenhaus unterwegs sind. Ich muss mich an die Arbeit machen. Bei Gott, ich wünschte, ich wäre im Büro.«


      »Möchten Sie etwas Tee?«


      »Gin«, erklärte sie und schaltete die Kamera ihres Terminals ein. »Wir haben etwas zu feiern.«


      Auf dem Display wirkte sie noch kleiner, als sie sich fühlte. Die Räume waren dazu eingerichtet, die ganze Aufmerksamkeit des Betrachters zu fordern, ganz egal, in welchem Winkel man sich in ihnen aufnahm. Es war, als wäre man in einer Postkarte gefangen. Wer mit der Jacht flog, wollte protzen, ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren. In der schwachen Schwerkraft standen ihr allerdings die Haare zu Berge, als wäre sie gerade erst aufgestanden. Noch schlimmer, sie wirkte emotional angegriffen und körperlich erschöpft.


      Weg damit, sagte sie sich selbst. Her mit der Maske.


      Sie holte tief Luft, machte eine unwirsche Geste in Richtung der Kamera und startete die Aufzeichnung.


      »Admiral Souther«, sagte sie, »vielen Dank für Ihre letzte Nachricht. Mir ist etwas zu Ohren gekommen, das Sie vielleicht interessant finden. Anscheinend hat irgendjemand etwas gegen James Holden. Wenn ich bei der Flotte wäre, statt im verdammten Sonnensystem umherzufliegen, würde ich Sie auf einen Kaffee einladen und Ihnen einige vertrauliche Unterlagen zeigen. Ich beobachte Holden schon länger. Sehen Sie sich an, was ich habe, und teilen Sie mir mit, ob Sie das Gleiche erkennen wie ich.«


      Sie schickte die Botschaft ab. Natürlich wäre es sinnvoll gewesen, als Nächstes Errinwright zu kontaktieren. Wäre die Situation zwischen ihnen so gewesen, wie sie es beide vorgaben, dann hätte sie ihn beteiligt und hinzugezogen. Sie überlegte, ob sie die Form wahren und weiterhin so tun sollte als ob. Bobbie erschien neben ihr und stellte mit einem leisen Klicken ein Glas Gin auf dem Schreibtisch ab. Avasarala nahm es und trank einen kleinen Schluck. Maos privater Gin war auch ohne das Zitronenaroma ausgezeichnet.


      Nein. Zur Hölle mit Errinwright. Sie öffnete das Adressbuch und überflog die Eintragungen, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. Sie startete eine neue Aufzeichnung.


      »Miss Corlinowski, ich habe gerade das Video gesehen, das Praxidike Meng vorwirft, seine niedliche fünfjährige Tochter zu missbrauchen. Seit wann mischt sich eigentlich die Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit der UN in Ehestreitigkeiten ein? Wenn herauskommt, dass wir dahinterstecken, möchte ich gern wissen, wessen Rücktritt ich den Newsfeeds mitteile, und im Moment denke ich, dass es der Ihre ist. Richten Sie Richard schöne Grüße von mir aus, und melden Sie sich bei mir, ehe ich Ihren inkompetenten Arsch auf die Straße setze.«


      Sie beendete die Aufzeichnung und schickte sie ab.


      »War sie diejenige, die das eingefädelt hat?«, fragte Bobbie.


      »Kann gut sein.« Avasarala trank noch einen Schluck Gin. Er war viel zu gut. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie eine Menge davon trinken. »Und wenn nicht, wird sie herausfinden, wer es war, und mir den Kopf auf einem Silbertablett servieren. Emma Corlinowski ist feige. Deshalb mag ich sie so.«


      Im Laufe der nächsten Stunde verschickte sie noch eine Reihe weiterer Botschaften, ein Rollenspiel folgte auf das nächste. Sie brachte eine förmliche Ermittlung gegen Mengs Exfrau in Gang und ließ prüfen, ob die UN wegen übler Nachrede belangt werden konnten. Sie versetzte den Koordinator der Hilfsaktionen für Ganymed in Alarmbereitschaft und forderte alles an, was sie über Mei Meng und die Suche nach ihr bekommen konnte. Mit dringlichen Anfragen versuchte sie, den Arzt und die Frau in Holdens Sendung zu identifizieren und schickte eine zwanzig Minuten lange und ziemlich wortreiche Nachricht an einen alten Kollegen im Archiv, in deren Mitte eine kleine, unausgesprochene Bitte um die gleichen Informationen verborgen war.


      Errinwright hatte die Spielregeln verändert. Wäre sie völlig frei gewesen, dann hätte er sie nicht aufhalten können. Im Moment musste sie allerdings annehmen, dass alle ihre Bewegungen registriert und sofort mit Gegenmaßnahmen beantwortet wurden. Errinwright und seine Verbündeten waren aber auch nur Menschen, und wenn sie einen ständigen Strom von Anforderungen und Nachfragen produzierte und zudem ausgiebig tratschte und palaverte, würden die anderen vielleicht etwas übersehen. Oder irgendjemand bei den Newsfeeds bemerkte die verstärkten Aktivitäten und forschte nach. Zumindest konnte sie dafür sorgen, dass Errinwright schlecht schlief.


      Mehr hatte sie nicht, und es reichte nicht. Nach dem langjährigen Training im eleganten Tanz der Politik und der Macht hatte sie Erwartungen und Reflexe, die hier nicht den richtigen Ausdruck finden konnten. Die Zeitverzögerung war äußerst frustrierend, und das ließ sie an dem aus, für den sie jeweils gerade eine Nachricht aufzeichnete. Sie kam sich vor wie ein Weltklassemusiker, den man mit einem Kazoo vor einen vollen Konzertsaal gestellt hatte.


      Sie bemerkte gar nicht, wie sie den Gin austrank. Irgendwann führte sie das Glas zum Mund, stellte fest, dass es leer war, und erinnerte sich, dass es nicht zum ersten Mal geschah. Fünf Stunden waren vergangen. Bisher hatte sie auf die fast fünfzig hinausgeschickten Nachrichten nur drei Antworten bekommen. Das war mehr als die Zeitverzögerung. Das war die Schadenskontrolle, die jemand anders betrieb.


      Erst als Cotyar mit einem Teller hereinkam, bemerkte sie, wie hungrig sie war. Der Geruch von Lammcurry und Wassermelone umwehte sie. Avasaralas Magen erwachte mit lautem Brüllen, und sie wandte sich vom Terminal ab.


      »Sie haben mir gerade das Leben gerettet«, lobte sie ihn und bedeutete ihm, das Essen auf den Schreibtisch zu stellen.


      »Das war Sergeant Drapers Idee«, erklärte er. »Nachdem Sie auch ihre dritte Nachfrage ignoriert hatten.«


      »Daran erinnere ich mich gar nicht«, gab sie zu, als er servierte. »Gibt es denn hier keine Diener? Warum bringen Sie es mir persönlich?«


      »Es gibt hier Diener, Madam, aber ich lasse sie nicht herein.«


      »Geht das nicht ein bisschen zu weit? Sie sind wohl nervös, was?«


      »Wenn Sie es sagen.«


      Sie aß zu schnell. Ihr tat der Rücken weh, und das linke Bein war eingeschlafen und kribbelte und stach, nachdem sie zu lange in ein und derselben Haltung gesessen hatte. Früher war ihr so etwas nie passiert. Andererseits hatte sie als junge Frau auch nicht über die Möglichkeiten verfügt, jeden wichtigen Mitarbeiter der Vereinten Nationen zu ärgern und ernst genommen zu werden. Die Zeit raubte ihr die Körperkraft und schenkte ihr zum Ausgleich Macht. Ein fairer Tausch.


      Sie konnte es kaum erwarten, das Essen zu beenden, und schaltete das Terminal schon wieder ein, während sie den letzten Bissen herunterschlang. Vier weitere neue Nachrichten. Eine war von Souther, Gott segne sein verschrumpeltes kleines Herz. Eine kam von jemandem in der Rechtsabteilung, dessen Namen sie nicht kannte, und eine weitere von jemandem, an den sie sich erinnerte. Eine, die sich vermutlich um die Venus drehte, stammte von Michael-Jon. Sie öffnete Southers Mitteilung.


      Der Admiral erschien auf dem Bildschirm. Sie beherrschte sich, weil sie beinahe »Hallo« gesagt hätte. Es war nur eine Videoaufzeichnung, keine echte Unterhaltung. Sie hasste die Zeitverzögerung.


      »Chrisjen«, sagte der Admiral. »Sie müssen vorsichtig sein, wenn Sie mir so viele Informationen schicken. Arjun wird sonst eifersüchtig. Ich wusste gar nicht, dass unser Freund Jimmy bei diesem letzten Aufruhr eine Rolle gespielt hat.«


      Unser Freund Jimmy. Er sprach Holdens Namen nicht laut aus. Das war interessant. Anscheinend rechnete er damit, dass irgendwelche Filter auf Holdens Namen reagierten. Sie überlegte, ob der Filter auf seine ausgehenden oder ihre eingehenden Nachrichten ansprach. Wenn Errinwright auch nur ein bisschen Grips im Kopf hatte – und den hatte er sicher –, dann beobachtete er den Datenverkehr in beiden Richtungen. Machte er sich noch wegen einer anderen Sache Sorgen? Wie viele Spieler saßen überhaupt am Tisch? Sie hatte nicht genug Informationen, um wirkungsvoll zu arbeiten, aber es wurde wirklich interessant.


      »Ich verstehe, wohin Ihre Befürchtungen Sie führen werden«, erklärte Souther. »Ich stelle einige Nachforschungen an, aber Sie wissen ja, wie so etwas geht. Vielleicht finde ich sofort etwas, vielleicht in einem Jahr. Aber melden Sie sich ruhig zwischendurch. Hier ist mehr los, als ich Ihnen bei einem Mittagessen erzählen könnte. Wir freuen uns alle, Sie bald wiederzusehen.«


      Das ist eine dreiste Lüge, dachte Avasarala. Trotzdem, es war nett, dass er es gesagt hatte. Sie kratzte mit der Gabel über den Teller, ein kleiner Rest von Curry blieb am Silber hängen.


      Die nächste Nachricht kam von einem jungen Mann mit brasilianischem Akzent, der ihr erklärte, die UN hätten nichts mit dem von Nicola Mulko veröffentlichten Video zu tun und könnten deshalb auch nicht dafür belangt werden. Die folgende Nachricht kam von dem Vorgesetzten des Jungen, der sich für ihn entschuldigte und bis zum Ende des Tages eine umfassende Antwort versprach, was der Sache wohl etwas eher gerecht wurde. Die klugen Leute hatten immer noch Angst vor ihr. Das schmeckte ihr fast noch besser als das Lamm.


      Als sie nach dem Bildschirm griff, ruckte das Schiff, und sie wurde ein Stück zur Seite gezogen. Sie stützte sich mit einer Hand auf dem Schreibtisch ab. Im Magen schwappten Curry und das letzte Glas Gin umher.


      »War das angekündigt?«, beschwerte sie sich.


      »Ja, Madam«, rief Cotyar von nebenan herüber. »Eine planmäßige Kurskorrektur.«


      »Im Büro passiert so was nicht«, murrte sie. Im gleichen Moment erschien Michael-Jon auf dem Bildschirm. Er schien ein wenig verwirrt, aber das konnte auch an dem Winkel liegen, aus dem sie sein Gesicht sah. Ihr wurde fast übel vor Angst.


      Sie sah die Arboghast vor sich, die im Weltall auseinanderflog. Unwillkürlich hielt sie den Feed an. In ihrem Hinterkopf war etwas, das sich einfach abwenden und das alles gar nicht so genau wissen wollte.


      Es war nicht schwer zu verstehen, dass Errinwright, Nguyen und ihre Helfer der Venus den Rücken kehrten, diesem außerirdischen Chaos, aus dem sich eine höhere Ordnung bildete. Auch sie spürte die archaische Angst, die sich in ihrem Kopf anschlich. Es war doch viel leichter, zu den alten Spielen und Verhaltensweisen zurückzukehren, zur Geschichte von Krieg und Konflikt, voll Täuschung und Tod. Das war trotz aller Schrecken wenigstens vertraut. Damit konnte man sich abfinden.


      Als Mädchen hatte sie einmal einen Film über einen Mann gesehen, der das Antlitz Gottes erblickt hatte. In der ersten Stunde des Films hatte er das langweilige Leben eines Menschen geführt, der an der Küste Südafrikas von der Grundversorgung gelebt hatte. Nach der Begegnung mit Gott hatte der Mann zehn Minuten lang geklagt. In der letzten Stunde hatte sich der Mann langsam erholt und das idiotische Leben wiederaufgebaut, das er am Anfang geführt hatte. Avasarala hatte den Film nicht gemocht. Inzwischen konnte sie die Handlung beinahe verstehen. Sich abzuwenden war natürlich. Selbst wenn man es als idiotisch, selbstzerstörerisch und sinnlos bewerten musste, es war menschlich.


      Krieg, Gemetzel, Tod. All die Gewalt, die Errinwright und seine Männer ausübten – Avasarala war sicher, dass es fast ausschließlich Männer waren –, lag nur deshalb so nahe, weil sie so beruhigend war. Die Männer hatten Angst.


      Nun ja, das galt auch für sie selbst.


      »Weicheier«, schimpfte sie und ließ die Aufzeichnung weiterlaufen.


      »Venus kann denken«, erklärte Michael-Jon anstelle einer Begrüßung oder irgendeiner höflichen Einleitung. »Ich habe ein Analyseteam auf die Daten und Signale angesetzt, die wir aus dem Netzwerk von Wasserläufen und elektrischen Strömen gewonnen haben, und wir haben tatsächlich eine Ordnung gefunden. Die Korrelation liegt bei lediglich sechzig Prozent, aber ich bin sicher, dass es sich nicht um einen Zufall handelt. Natürlich hat es eine andere Anatomie, aber die Funktionsweise entspricht recht genau der eines Wals, der über räumliche Zusammenhänge nachdenkt. Ich meine, wir können es immer noch nicht vollständig erklären, und viel mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen, aber ich bin ziemlich sicher, dass wir Denkvorgänge beobachtet haben. Es waren echte Gedanken, bei denen Neuronen aktiv geworden sind.«


      Er blickte in die Kamera, als erwartete er eine sofortige Antwort, und schien leicht enttäuscht, als nichts kam.


      »Ich dachte, das könnte Sie interessieren.« Damit schaltete er ab.


      Ehe sie eine Antwort formulieren konnte, ging eine neue Botschaft von Souther ein. Mit einem Gefühl der Dankbarkeit und Erleichterung, für das sie sich ein wenig schämte, öffnete sie die Datei.


      »Chrisjen«, begann er. »Wir haben ein Problem. Sie sollten die Abordnungen der Streitkräfte für Ganymed überprüfen und mir sagen, ob wir das Gleiche wahrnehmen.«


      Avasarala runzelte die Stirn. Die Verzögerung betrug inzwischen mehr als achtundzwanzig Minuten. Sie setzte eine Standardanfrage auf, schickte sie ab und stand auf. Ihr Rücken fühlte sich an wie ein einziger großer Knoten. Im Gemeinschaftsraum der Suite saßen Bobbie, Cotyar und drei weitere Männer im Kreis um ein Kartenspiel herum. Sie pokerten. Avasarala ging auf sie zu und wackelte mit den Hüften, um die Schmerzen zu vertreiben. Irgendwie taten ihre Gelenke gerade in der niedrigen Schwerkraft besonders weh. Sie ließ sich neben Bobbie nieder.


      »In der nächsten Runde steige ich ein«, sagte sie.


      Der Befehl war von Nguyen gekommen und wirkte auf den ersten Blick völlig sinnlos. Sechs UN-Zerstörer waren vom Patrouillendienst vor Ganymed abgezogen und mit hoher Beschleunigung auf einen Kurs geschickt worden, der anscheinend ins Nichts führte. Den ersten Berichten nach hatte sich ein ähnliches Geschwader marsianischer Schiffe nach gebührender Denkpause an sie drangehängt.


      Nguyen führte etwas im Schilde, und sie hatte nicht die geringste Ahnung, was es war. Aber Souther hatte ihr die Hinweise gegeben, weil er dachte, sie könne etwas entdecken.


      Es dauerte eine ganze Stunde, bis sie darauf kam. Holdens Rosinante war von der Tycho-Station abgeflogen und mit geringem Schub ins Jupiter-System unterwegs. Vielleicht war er im Auftrag der AAP unterwegs, doch er hatte weder die Erde noch den Mars informiert, und dies bedeutete, dass Nguyen ihn ebenfalls beobachtete.


      Sie hatten nicht nur Angst. Sie wollten ihn töten.


      Avasarala saß einen langen Moment schweigend da, ehe sie aufstand und zum Spiel zurückkehrte. Cotyar und Bobbie waren am Ende einer Runde mit hohen Einsätzen. Der Stapel kleiner Schokoladenhäppchen, die sie als Einsatz benutzten, war fast fünf Zentimeter hoch.


      »Mister Cotyar«, sagte Avasarala. »Sergeant Draper. Begleiten Sie mich bitte.«


      Die Karten verschwanden sofort, und die Sicherheitsleute wechselten nervöse Blicke, während die ältere Frau in ihr Schlafzimmer zurückkehrte. Sie schloss die Tür, sobald alle versammelt waren. Es klickte nicht einmal.


      »Ich will etwas tun, das vielleicht Konsequenzen hat«, sagte sie. »Wenn ich das mache, kann sich unsere Gesamtlage ändern.«


      Cotyar und Bobbie wechselten einen Blick.


      »Ich muss ein paar Sachen aus dem Lager holen«, warf Bobbie ein.


      »Ich warne die Männer«, fügte Cotyar hinzu.


      »Zehn Minuten.«


      Die Zeitverzögerung zwischen der Guanshiyin und der Rosinante war zu groß für eine direkte Unterhaltung, aber immer noch kleiner als die Laufzeit einer Nachricht zur Erde. Ihr wurde ein wenig schwindlig, als sie daran dachte, wie weit sie von zu Hause entfernt war. Cotyar betrat den Raum und nickte knapp. Avasarala öffnete ihr Terminal und forderte eine Richtstrahlverbindung an. Sie gab den Transpondercode der Rosinante ein. Weniger als eine Minute später kam die Antwort, die Verbindung sei verweigert worden. Lächelnd wählte sie die Operationszentrale an.


      »Hier ist die Stellvertretende Untergeneralsekretärin Avasarala«, sagte sie, als wäre noch jemand an Bord, der ihr den Rang streitig machen konnte. »Was, zum Teufel, ist mit Ihrem Richtstrahl los?«


      »Entschuldigung, Madam«, antwortete ein junger Mann mit hellblauen Augen und kurz geschnittenem blondem Haar. »Der Kommunikationskanal ist jetzt nicht verfügbar.«


      »Warum, zum Teufel, ist er nicht verfügbar?«


      »Er ist nicht verfügbar, Madam.«


      »Schön. Ich wollte das nicht über den normalen Funk erledigen, aber wenn es nicht anders geht, greife ich eben darauf zurück.«


      »Ich fürchte, das ist nicht möglich«, sagte der Junge. Avasarala atmete tief durch und atmete mit zusammengebissenen Zähnen aus.


      »Geben Sie mir den Kapitän«, verlangte sie.


      Gleich darauf wechselte das Bild. Der Kapitän war ein Mann mit einem schmalen Gesicht und den braunen Augen eines Irish Setter. Die Art, wie er die Lippen zusammenkniff, bis sie fast blutleer waren, verriet ihr, dass er mindestens in groben Zügen wusste, was kommen würde. Sie blickte einen Moment lang schweigend in die Kamera. Diesen Trick hatte sie schon ganz am Anfang ihrer Karriere gelernt. Es gab dem Gesprächspartner das Gefühl, wirklich gesehen zu werden. Wenn man auf den winzigen schwarzen Knopf der Kameralinse blickte, hatten sie das Gefühl, man wollte sie mit Starren bezwingen.


      »Kapitän, ich will eine Nachricht mit hoher Priorität absetzen.«


      »Es tut mir sehr leid. Wir haben Probleme mit der Kommunikationsanlage.«


      »Haben Sie ein Backup-System? Ein Shuttle, das man in Betrieb nehmen kann? Oder sonst etwas?«


      »Nicht im Moment.«


      »Sie lügen«, erwiderte sie. Als er nicht antwortete, fuhr sie fort: »Dann fordere ich Sie offiziell auf, das Notsignal dieser Jacht zu aktivieren und Kurs auf die nächste Stelle zu setzen, die uns helfen kann.«


      »Das kann ich leider nicht tun, Madam. Wenn Sie bitte noch etwas Geduld haben, werden wir Sie wohlbehalten und sicher nach Ganymed befördern. Ich bin sicher, dass dort alle notwendigen Reparaturen durchgeführt werden können.«


      Avasarala beugte sich vor.


      »Ich könnte auch zu Ihnen hinaufkommen und die Unterhaltung mit Ihnen persönlich fortsetzen«, drohte sie. »Kapitän, Sie kennen die Gesetze so gut wie ich. Schalten Sie das Notsignal ein, oder geben Sie mir Zugang zur Kommunikation.«


      »Madam, Sie sind Gast von Jules-Pierre Mao, und das respektiere ich. Aber Mister Mao ist der Eigner dieses Schiffs, und ich gehorche nur ihm.«


      »Also weigern Sie sich.«


      »Es tut mir ausgesprochen leid.«


      »Sie machen einen Fehler, Sie Idiot.« Avasarala trennte die Verbindung.


      Bobbie kam herein. Sie strahlte und zeigte eine Art Begierde wie ein aufgeregter Hund, der an der Leine zerrte. Die Schwerkraft veränderte sich geringfügig. Eine kleine Kurskorrektur, kein bedeutender Kurswechsel.


      »Wie ist es gelaufen?«, fragte Bobbie.


      »Ich erkläre hiermit, dass dieses Schiff die gültigen Gesetze und Prozeduren verletzt und missachtet«, sagte Avasarala. »Cotyar, Sie sind mein Zeuge.«


      »Wie Sie wünschen, Madam.«


      »Also gut. Bobbie, verschaffen Sie mir die Kontrolle über dieses verdammte Schiff.«

    

  


  
    
      


      38 Bobbie


      »Was können wir sonst noch tun?«, fragte Cotyar, während zwei seiner Leute die große Kiste mit der Aufschrift ABENDKLEIDUNG in Avasaralas Suite schafften. Sie benutzten einen großen Möbelkarren und grunzten vor Anstrengung. Selbst bei dem Viertel G auf der Guanshiyin wog Bobbies Rüstung noch mehr als einhundert Kilo.


      »Sind wir sicher, dass dieser Raum nicht überwacht wird?«, fragte Bobbie. »Es wird erheblich besser funktionieren, wenn sie nicht wissen, was ihnen blüht.«


      Cotyar zuckte mit den Achseln. »Es gibt hier keine aktiven Abhörvorrichtungen, die ich entdecken kann.«


      »Na gut.« Bobbie klopfte mit den Knöcheln auf die Glasfaserkiste. »Dann öffnen Sie das Ding.«


      Cotyar tippte etwas auf dem Handterminal ein, worauf die Verschlüsse der Kiste mit lautem Klicken aufsprangen. Bobbie riss den Deckel hoch und beugte sich vor. Drinnen hing ihr Anzug in einem Geflecht elastischer Bänder.


      Cotyar pfiff durch die Zähne. »Ein Goliath III. Ich kann gar nicht glauben, dass Sie den behalten durften.«


      Bobbie hob den Helm heraus und platzierte ihn auf dem Bett, dann nahm sie die anderen Teile aus der Verpackung und legte sie auf dem Boden bereit. »Ihre Techniker haben ihn bekommen, um ein Video zu überprüfen, das im Anzug gespeichert war. Als Avasarala den Anzug aufspürte, hing er in einem Schrank und setzte Staub an. Anscheinend hat sich niemand darum gekümmert, als sie ihn anforderte.«


      Bobbie zog den rechten Arm des Anzugs heraus. Sie rechnete nicht damit, dass die Zweimillimetermunition der eingebauten Kanonen noch vorhanden war. Zu ihrer Überraschung stellte sie dann aber fest, dass jemand die Kanonen komplett entfernt hatte. Natürlich war es sinnvoll, die Waffen auszubauen, bevor man den Anzug einem Haufen Zivilisten übergab, aber sie war trotzdem wütend.


      »Verdammt«, sagte sie. »Es sieht so aus, als würde ich auf niemanden schießen.«


      »Würden die Geschosse überhaupt langsamer, wenn sie durch die Hülle des Schiffs schlagen und die ganze Luft entweichen lassen?«


      »Nein«, gab Bobbie zu, während sie das letzte Einzelteil auf den Boden legte und das notwendige Werkzeug zückte, um alles wieder zusammenzubauen. »Das könnte sogar von Vorteil für mich sein. Die eingebaute Waffe ist stark genug, um andere Leute zu erledigen, die ähnliche Rüstungen tragen. Alles, was meinen Anzug durchdringt, schlägt auch Löcher in das Schiff. Das bedeutet …«


      »Die Wachleute auf diesem Schiff haben keine Waffen, die Ihre Rüstung durchdringen können«, beendete Cotyar den Satz. »Ausgezeichnet. Wie viele meiner Leute wollen Sie mitnehmen?«


      »Keinen«, antwortete Bobbie und baute die frischen Batterien ein, die Avasaralas Techniker für den Anzug mitgeliefert hatten. Erfreut sah sie die schöne grüne Statusmeldung, die ihr zeigte, dass sie voll geladen waren. »Sobald ich unterwegs bin, werden die Gegenmaßnahmen darin bestehen, die Untergeneralsekretärin zu schnappen und als Geisel zu nehmen. Das zu verhindern, ist Ihre Aufgabe.«


      Cotyar lächelte wieder. Völlig humorlos.


      »Wie Sie meinen.«


      Bobbie brauchte knapp drei Stunden, um den Anzug zusammenzubauen und einsatzbereit zu machen. Es hätte nur zwei Stunden dauern dürfen, aber sie verzieh sich die zusätzliche Stunde, weil sie nicht mehr in Übung war. Je näher der Zeitpunkt der Fertigstellung rückte, desto größer wurde der Knoten in ihrem Bauch. Teils war es die Anspannung, die jeder Soldat vor dem Kampf empfand. Die Ausbilder bei den Marinesoldaten hatten ihr gezeigt, wie man sie sinnvoll nutzte. Die Nervosität konnte man dazu einsetzen, alles dreimal zu überprüfen. Denn wenn das Gefecht erst begonnen hatte, war es zu spät.


      Tief im Inneren wusste Bobbie aber, dass der bevorstehende Kampf nicht der einzige Grund war. Sie konnte einfach nicht vergessen, was passiert war, als sie das letzte Mal den Anzug getragen hatte. Das rote Email mit den marsianischen Tarnfarben hatte Narben und Kratzer von der Explosion des Monsters und ihrer rasenden Rutschpartie über das Eis von Ganymed abbekommen. Ein kleines Leck im Knie erinnerte sie an den Gefreiten Hillman. Hilly, ihr Freund. Wenn sie das Visier abwischte, dachte sie an den letzten Wortwechsel mit ihrem Vorgesetzten Leutnant Givens, kurz bevor das Monster ihn in Stücke gerissen hatte.


      Als der Anzug zusammengebaut auf dem Fußboden lag und nur noch darauf wartete, dass sie hineinstieg, lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Auf einmal kam ihr das Innere viel zu klein vor. Wie ein Grab.


      »Nein«, sagte sie zu sich selbst.


      »Nein?« Cotyar saß neben ihr auf dem Boden und hielt das Werkzeug bereit, von dem er glaubte, sie werde es gleich brauchen. Während der Montage war er so still gewesen, dass sie ihn fast vergessen hatte.


      »Ich habe keine Angst, das Ding anzuziehen«, behauptete sie.


      »Ah.« Der Agent nickte und legte das Werkzeug in die Werkzeugkiste zurück. »Wie Sie meinen.«


      Bobbie richtete sich auf und holte den schwarzen Elastikanzug, den sie unter der Rüstung trug, aus dem Lagerbehälter. Ohne richtig darüber nachzudenken, zog sie sich bis auf den Slip aus und legte den engen Anzug an. Dann nahm sie die Kabel aus der Rüstung und verband sie mit den verschiedenen Sensoren des inneren Anzugs. Auf einmal bemerkte sie, dass Cotyar ihr den Rücken zuwandte. Sein normalerweise hellbrauner Nacken war auffällig rot.


      »Oh«, sagte sie. »Tut mir leid. Ich habe mich so oft zusammen mit meinen Leuten umgezogen, dass ich gar nicht mehr richtig darüber nachdenke.«


      »Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen«, sagte Cotyar, ohne sich umzudrehen. »Es hat mich nur überrascht.«


      Er riskierte einen raschen Blick über die Schulter, und als er sah, dass sie inzwischen mit dem Elastikanzug bekleidet war, drehte er sich ganz herum und half ihr mit der Rüstung.


      »Sie sind attraktiv«, sagte er.


      Nun war es an ihr zu erröten.


      »Sind Sie nicht verheiratet?«, fragte Bobbie grinsend. Sie war dankbar für die Ablenkung. Die Beschäftigung mit den einfachen menschlichen Paarungssignalen verscheuchten das Monster aus ihrem Kopf.


      »Ja«, antwortete Cotyar, während er ihr den letzten Sensor in den Nacken pflanzte. »Sogar sehr. Aber ich bin nicht blind.«


      »Danke.« Bobbie klopfte ihm freundlich auf die Schulter. Anschließend schlüpfte sie in den geöffneten Rumpf der Rüstung, ruckelte in dem engen Raum ein wenig hin und her und schob die Arme und Beine hinein. »Knöpfen Sie mich zu.«


      Cotyar versiegelte den Rumpf, wie sie es ihm gezeigt hatte, setzte ihr den Helm auf und verriegelte ihn. Unterdessen beobachtete Bobbie auf dem Helmdisplay, wie der Anzug hochfuhr. Sie hörte ein leises, kaum wahrnehmbares Summen. Dann aktivierte sie die winzigen Motoren und Pumpen, die das Exoskelett steuerten, und richtete sich auf.


      Cotyar sah sie fragend an. Bobbie schaltete den Außenlautsprecher ein. »Ja, hier drin sieht alles gut aus. Alles grün.«


      Sie stieß sich mühelos mit den Füßen ab und spürte das vertraute Gefühl, über ungeheure Kräfte zu verfügen. Wenn sie sich stark genug abstieß, konnte sie leicht bis zur Decke hochfliegen und sie sogar ernsthaft beschädigen. Eine abrupte Armbewegung konnte das Himmelbett quer durch den Raum schleudern oder Cotyar das Rückgrat brechen. Wie sie es in der langen Ausbildung gelernt hatte, bewegte sie sich äußerst vorsichtig.


      Cotyar griff unter die Jacke und zog eine schlanke Pistole hervor, die Gummigeschosse benutzte. Bobbie wusste, dass viele Sicherheitsfirmen mit Hochgeschwindigkeitsmunition aus Plastik arbeiteten, die garantiert keine Löcher in die Schiffswände schlug. Maos Wachleute benutzten wahrscheinlich die gleiche Munition. Der Agent hielt ihr die Waffe hin, doch dann sah er die dicken gepanzerten Finger und den viel zu kleinen Abzug und zuckte verlegen mit den Achseln.


      »Ich brauche das Ding nicht.« Ihre Stimme klang grob und metallisch. Unmenschlich.


      Cotyar lächelte wieder.


      »Wie Sie meinen.«


      Bobbie drückte auf den Knopf, um den Kielaufzug zu rufen, und wanderte im Salon hin und her, um sich wieder an die Rüstung zu gewöhnen. Zwischen dem Versuch, einen Körperteil zu bewegen, und der Reaktion des Anzugs gab es eine Verzögerung von einer Nanosekunde. Wenn sie darin umherlief, fühlte es sich beinahe an wie in einem Traum, als wären der Wunsch, die Gliedmaßen zu bewegen, und die tatsächlichen Bewegungen völlig voneinander getrennte Ereignisse. Sie hatte oft genug trainiert und den Anzug im Einsatz getragen, um das Gefühl rasch zu überwinden, doch wenn sie die Rüstung gerade angelegt hatte, brauchte sie immer ein paar Minuten, um sich wieder daran zu gewöhnen.


      Avasarala kam aus dem Zimmer, das sie als Kommunikationszentrale benutzten, in den Salon herüber und setzte sich an die Bar. Sie schenkte sich einen steifen Gin ein und quetschte, als wäre es ihr erst im letzten Moment eingefallen, ein paar Tropfen Zitrone hinein. Die alte Dame hatte in der letzten Zeit viel getrunken, doch es stand Bobbie nicht zu, darauf hinzuweisen. Vielleicht konnte die Politikerin damit besser schlafen.


      Als der Aufzug nach ein paar Minuten immer noch nicht da war, polterte sie zur Schalttafel und drückte noch einige Male auf den Knopf, bis ein kleiner Hinweis erschien: AUSSER BETRIEB.


      »Verdammt«, fluchte Bobbie leise. »Die halten uns wirklich gefangen.«


      Sie hatte den Außenlautsprecher nicht abgeschaltet, und so hallte ihre blecherne Stimme durch den Raum. Avasarala hob nicht einmal den Kopf, sondern starrte nur den Drink an. »Vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe.«


      »Was?« Bobbie hatte nicht richtig hingehört, sondern kletterte schon unbeholfen über die Notleiter zum nächsten Schott und drückte auf den Knopf. Die Luke öffnete sich. Das bedeutete, dass sie immer noch so taten, als sei es keine Entführung. Den Ausfall des Aufzugs konnten sie irgendwie erklären, aber es wäre schwieriger geworden, wenn sie die Untergeneralsekretärin vorsätzlich vom Rest des Schiffs aussperrten. Vielleicht dachten sie, eine über siebzig Jahre alte Frau werde nicht unbedingt auf Leitern herumturnen, sodass es ausreichte, den Lift lahmzulegen. Im Grunde hatten sie damit sogar recht. Avasarala sah nicht so aus, als sei sie bereit, dreißig Meter weit zu klettern. Nicht einmal in dieser niedrigen Schwerkraft.


      »Keiner dieser Leute war auf Ganymed«, sagte Avasarala.


      »Gut«, antwortete Bobbie, obwohl sie die Bemerkung nicht verstanden hatte.


      »Sie können so oder so nicht genug von ihnen töten, um Ihre Abteilung wieder lebendig zu machen.« Avasarala kippte den Gin, riss sich von der Bar los und zog sich in ihr Zimmer zurück.


      Bobbie antwortete nicht. Sie arbeitete sich bereits zum nächsten Deck vor und schloss hinter sich die Luke.


      Die Rüstung war für Missionen wie diese konstruiert. Die ersten Rüstungen der Goliathklasse waren für Marinesoldaten entworfen worden, die bei Gefechten gegnerische Schiffe entern sollten. Das bedeutete, dass sie auch in engen Räumen sehr wendig waren. Ganz egal, wie gut die Rüstung war, sie verlor ihren Sinn, wenn der Soldat, der sie trug, nicht auf Leitern klettern, durch die für Menschen vorgesehenen Luken schlüpfen und bei geringer Schwerkraft gewandt manövrieren konnte.


      Bobbie stieg die Leiter zum nächsten Deck hinauf und drückte auf den Knopf. Die Konsole reagierte mit einem roten Warnlicht. Nach ein paar Minuten hatte sie dem Menü den Grund entlockt: Die Besatzung hatte die Aufzugkabine direkt über der Luke angehalten und funktionsuntüchtig gemacht. So war der Aufzugschacht blockiert. Außerdem ahnten sie offenbar, dass etwas im Gange war.


      Bobbie sah sich in dem Raum um, den sie kurz vorher erreicht hatte. Es war offenbar ebenfalls ein Salon, demjenigen sehr ähnlich, aus dem sie gekommen war. Sobald sie die versteckten Überwachungskameras entdeckt hatte, winkte sie. Damit könnt ihr mich nicht aufhalten, Jungs.


      Sie betrat das luxuriöse Badezimmer. Auf einem so vornehmen Schiff war es natürlich kein einfacher Lokus. Nach ein paar Versuchen hatte sie den gut versteckten Wartungszugang gefunden. Er war versperrt. Bobbie riss ihn einfach auf.


      Auf der anderen Seite entdeckte sie ein Gewirr von Leitungen und einen schmalen Korridor, der gerade breit genug für ihren Anzug war. Sie stieg hinein und zog sich an den Leitungen zwei Decks weiter, dann öffnete sie mit einem Tritt die nächste Luke und krabbelte in den Raum.


      Sie war offenbar in einer Mannschaftskombüse herausgekommen. An einer Wand standen Herde und Backöfen, es gab ein paar Kühlschränke und jede Menge Arbeitsflächen. Alles bestand aus glänzendem Edelstahl.


      Ihr Anzug warnte sie, dass jemand auf sie zielte, und veränderte das Display, bis sie die normalerweise unsichtbaren Infrarotstrahlen wahrnehmen konnte. Ein halbes Dutzend Gegner wollten auf ihren Oberkörper schießen. Die Sicherheitskräfte von Mao-Kwik lauerten, mit kompakten schwarzen Waffen ausgerüstet, am anderen Ende des Raums.


      Bobbie richtete sich auf und musste den Wachleuten zugutehalten, dass sie nicht sofort die Flucht ergriffen. Ihr Helmdisplay überprüfte die Waffendatenbank und informierte sie, dass die Männer mit 5mm-Maschinenpistolen bewaffnet waren, die Magazine mit dreihundert Patronen besaßen und zehn Geschosse pro Sekunde abfeuern konnten. Sofern sie keine explosive, panzerbrechende Munition geladen hatten, was man in einem Raumschiff aber kaum erwarten konnte, schätzte der Anzug die Gefahr als niedrig ein.


      Bobbie vergewisserte sich, dass der Außenlautsprecher noch funktionierte. »Also gut, Leute, lasst uns …«


      Sie eröffneten das Feuer.


      Für eine Sekunde, die sich ewig dehnte, herrschte Chaos in der Kombüse. Die Plastikgeschosse prallten von der Rüstung und den Wänden ab und flogen kreuz und quer durch den Raum. Sie zerlegten Behälter mit Trockenwaren, rissen Töpfe und Pfannen aus den Magnethalterungen und schleuderten kleinere Utensilien durch die Luft, bis eine wahre Wolke aus Edelstahl und Plastikteilen entstand. Eine Kugel prallte ausgesprochen unglücklich ab, traf einen Wachmann mitten auf die Nase und schlug ihm ein Loch in den Schädel. Mit einem fast komischen Ausdruck der Überraschung sank er zu Boden.


      Ehe zwei Sekunden verstrichen waren, setzte Bobbie sich in Bewegung, sprang über die stählerne Arbeitsinsel in der Mitte des Raumes und pflügte wie ein Footballspieler beim Tackle mit ausgebreiteten Armen durch die fünf noch stehenden Wächter. Mit einem satten Klatschen landeten die Wachleute an der gegenüberliegenden Wand und sanken reglos in sich zusammen. Ihr Anzug spielte die Lebenszeichen in das Helmdisplay ein, doch sie blendete die Daten aus, ohne richtig hinzusehen. Sie wollte es gar nicht genau wissen. Einer der Männer regte sich und hob die Waffe. Bobbie versetzte ihm einen leichten Stoß, der ihn quer durch den Raum gegen die hintere Wand schleuderte. Er rührte sich nicht mehr.


      Sie sah sich um und suchte nach Kameras, konnte keine finden und hoffte, es sei trotzdem eine da. Wenn sie dies verfolgt hatten, würden sie vielleicht keine weiteren Leute mehr schicken.


      An der Kielleiter entdeckte sie, dass die Gegner den Aufzug blockiert hatten, indem sie die Luke mit einer Brechstange aufgehebelt hatten. Die Sicherheitsprotokolle der Raumschiffe verhinderten, dass die Kabine zum nächsten Deck fuhr, solange die letzte Luke noch nicht geschlossen war. Bobbie zog die Brechstange heraus, schleuderte sie durch den Raum und drückte auf den Rufknopf. Der Lift stieg im Schacht bis zu ihrer Ebene empor und hielt an. Sie sprang hinein und wählte die acht Decks höher liegende Brücke. Acht weitere Druckschotts.


      Acht mögliche Hinterhalte.


      Sie ballte die Hände zu Fäusten, bis sich die Haut auf den Knöcheln in den Handschuhen schmerzhaft spannte. Mach schon.


      Drei Decks höher hielt der Aufzug an, und die Konsole informierte sie, dass die Druckschotts zwischen ihr und der Brücke von Hand geöffnet worden waren. Die Besatzung gefährdete lieber das ganze Schiff, indem sie drei Decks dem Vakuum aussetzte, als sie auf die Brücke zu lassen. Es erfüllte sie mit Genugtuung, eine größere Bedrohung zu sein als ein plötzlicher Druckabfall.


      Sie stieg aus dem Aufzug und betrat ein Deck, das überwiegend Mannschaftsquartiere beherbergte. Inzwischen war es evakuiert, nirgends war eine Menschenseele zu sehen. Nach einem raschen Rundgang hatte sie zwölf kleine Mannschaftskabinen und zwei Bäder gezählt, die man hier wohl doch eher als Lokus bezeichnen musste. Die Mannschaft konnte sich natürlich nicht an vergoldeten Armaturen erfreuen, und es gab weder eine offene Bar noch einen rund um die Uhr besetzten Zimmerservice. Als sie die eher spartanischen Unterkünfte der Crew betrachtete, fiel ihr Avasaralas Bemerkung wieder ein. Es waren gewöhnliche Mannschaftsmitglieder der Guanshiyin. Keiner von ihnen verdiente es, für das zu sterben, was auf Ganymed passiert war.


      Im Nachhinein freute Bobbie sich sogar darüber, dass sie keine Waffe besaß.


      Im Lokus fand Bobbie eine weitere Wartungsluke, die sie aufriss. Zu ihrer Überraschung endete der Wartungsgang allerdings nach wenigen Schritten. Dort waren irgendwelche Bauteile des Schiffs im Weg. Da sie die Guanshiyin nicht von außen gesehen hatte, konnte sie nicht bestimmen, was es war. Auf jeden Fall musste sie noch fünf Decks nach oben und wollte sich nicht von diesem Hindernis aufhalten lassen.


      Nachdem sie zehn Minuten gesucht hatte, fand sie eine andere Wartungsluke, die bis zur Außenhülle führte. Die beiden Decks, auf denen sie schon die Luken aufgerissen hatte, würden die Luft verlieren, wenn sie auch diese hier gewaltsam öffnete. Doch der Aufzugschacht war auf Avasaralas Deck abgeschottet, und daher konnte ihren Leuten nichts passieren. Außerdem musste sie unbedingt zu den höheren Decks vorstoßen, wo sich vermutlich der größte Teil der Crew aufhielt.


      Sie dachte an die sechs Männer in der Kombüse und wurde traurig. Gewiss, die anderen hatten zuerst geschossen, doch wenn einige von ihnen noch lebten, würden sie im Schlaf ersticken.


      Gleich darauf stellte sich heraus, dass ihre Sorgen unbegründet waren. Die Luke führte in eine kleine Luftschleuse, die etwa die Größe eines Wandschranks hatte. Kurz danach war die Luft abgepumpt, und sie konnte auf die äußere Hülle des Raumschiffs klettern.


      Die Jacht besaß drei Hüllen. Natürlich. Der Herr des Mao-Kwik-Imperiums vertraute seine kostbare Haut nur dem Sichersten an, was die Menschheit überhaupt bauen konnte. Sogar die Außenhülle der Jacht war aufwendig geschmückt. Die meisten Militärschiffe waren schwarz lackiert, um im Weltraum möglichst wenig aufzufallen. Die meisten zivilen Einheiten waren entweder überhaupt nicht lackiert und daher stahlgrau, oder sie trugen die Farben der Firmen.


      Die Guanshiyin war dagegen mit lebhaften Farben geschmückt, die den Eindruck eines Wandbilds erweckten. Bobbie war zu nahe, um es ganz zu erfassen, konnte unter ihren Füßen aber Gras und die Hufe eines riesigen Pferds erkennen. Mao hatte die Hülle seiner Jacht mit einem Bild von Pferden auf der Weide geschmückt. Kaum jemand würde dieses Bild jemals zu sehen bekommen.


      Bobbie vergewisserte sich, dass die Stiefel und die Handschuhmagnete stark genug eingestellt waren, um den Schub von einem Viertel G, mit dem das Schiff immer noch flog, zu bewältigen, und kletterte an der Außenwand entlang. Bald erreichte sie die Stelle, wo der Wartungsgang unvermutet geendet hatte, und erkannte das Hindernis als leere Shuttlehalle. Wenn Avasarala sie dies nur hätte tun lassen, bevor Mao mit dem Shuttle geflohen war.


      Dreifachhülle, dachte Bobbie. Maximale Redundanz.


      Einer Eingebung folgend kroch sie um das Schiff herum zur anderen Seite. Und richtig, dort gab es einen zweiten Hangar. Das Schiff, das dort lag, war jedoch kein Standardshuttle für kurze Flüge. Es war lang und schlank und besaß ein Gehäuse für einen Antrieb, der doppelt so groß war, wie man es bei einer Einheit mit diesen Maßen erwartet hätte. In stolzen roten Lettern stand der Name Razorback auf dem Bug des Schiffs.


      Eine Rennpinasse.


      Bobbie kroch wieder zum leeren Hangar hinüber und drang durch die Luftschleuse in das Schiff ein. Die militärischen Vorrangcodes, die ihr Anzug sendete, öffneten ihr zu ihrer eigenen Überraschung alle Türen. Die Luftschleuse gehörte zu einem Deck, das sich direkt unter der Brücke befand. Offenbar diente es als Lager für die Ausstattung der Shuttles und als Arbeitsfläche. Tatsächlich entdeckte sie im Zentrum des Decks eine große Werkstatt, in der die höheren Offiziere und der Kapitän der Guanshiyin auf sie warteten. Wachleute oder Waffen waren nirgends zu entdecken.


      Der Kapitän tippte sich auf die Ohren, um sie zu fragen, ob sie ihn hören konnte. Bobbie nickte mit einer Faust, schaltete den Außenlautsprecher ein und sagte: »Ja.«


      »Wir sind keine Militärangehörigen«, erklärte der Kapitän. »Wir können uns gegen Ihre militärische Ausrüstung nicht verteidigen. Ich werde Ihnen aber nicht das Schiff überlassen, ohne Ihnen meine Absichten mitzuteilen. Mein XO ist auf dem Deck über uns und kann das Schiff jederzeit sprengen, wenn wir zu keiner Einigung kommen.«


      Bobbie lächelte ihn an, obwohl sie nicht sicher war, dass er es durch das Visier überhaupt sehen konnte. »Sie haben widerrechtlich eine hochrangige Repräsentantin der UN-Regierung festgesetzt. Als Angehörige ihres Sicherheitsteams verlange ich von Ihnen, dass Sie sie mit höchstmöglicher Geschwindigkeit sofort auf einem Raumhafen ihrer Wahl absetzen.«


      Mit den Händen deutete sie ein Achselzucken an, wie es bei den Gürtlern üblich war. »Andernfalls können Sie sich selbst in die Luft jagen. Das scheint mir aber eine drastische Überreaktion zu sein, wenn man bedenkt, dass die Untergeneralsekretärin nur einen Funkspruch absetzen will.«


      Der Kapitän nickte und entspannte sich sichtlich. Was jetzt auch geschah, er hatte keine Wahlmöglichkeiten mehr, und da er nicht mehr entscheiden konnte, trug er auch keine Verantwortung. »Wir haben nur Befehle ausgeführt. Sie werden das im Logbuch sehen, wenn Sie das Kommando übernehmen.«


      »Ich sorge dafür, dass sie es erfährt.«


      Der Kapitän nickte noch einmal. »Dann gehört das Schiff Ihnen.«


      Bobbie öffnete die Funkverbindung zu Cotyar. »Wir haben gewonnen. Schalten Sie Ihre Majestät zu mir durch, ja?«


      Während sie auf Avasarala wartete, sagte Bobbie zu dem Kapitän: »Da unten liegen sechs verletzte Wachleute. Schicken Sie ein ärztliches Team runter.«


      »Bobbie?«, meldete sich Avasarala.


      »Das Schiff gehört Ihnen, Madam.«


      »Schön. Dann sagen Sie dem Kapitän, wir müssen mit Höchstgeschwindigkeit fliegen, um Holden abzufangen. Wir müssen ihn vor Nguyen erreichen.«


      »Äh, dies ist eine Vergnügungsjacht. Sie ist dazu gebaut, der Bequemlichkeit halber mit niedrigem Schub zu fliegen. Ich bin sicher, dass sie ein volles G schafft, wenn es sein muss, aber ich glaube nicht, dass man viel mehr herausholen kann.«


      »Admiral Nguyen ist drauf und dran, jeden zu töten, der ahnt, was wirklich im Gange ist.« Avasarala hätte beinahe gebrüllt. »Wir haben keine Zeit, gemächlich herumzuschippern, als wollten wir ein paar Gigolos für uns aufsammeln.«


      »Ach so«, entgegnete Bobbie und fügte einen Moment später hinzu: »Wenn es ein Wettrennen wird, dann weiß ich, wo wir ein Rennboot finden …«

    

  


  
    
      


      39 Holden


      Holden goss sich aus der Kanne in der Messe eine Tasse Kaffee ein. Der kräftige Geruch erfüllte den kleinen Raum. Die Blicke der Crew spürte er fast körperlich im Rücken. Kaum dass sie seinem Ruf gefolgt waren und sich gesetzt hatten, hatte er ihnen den Rücken gekehrt und sich einen Kaffee genommen. Ich zögere es hinaus, weil ich vergessen habe, wie ich es ihnen beibringen wollte. Er tat sogar Zucker in den Kaffee, obwohl er ihn sonst schwarz trank, nur weil er damit noch ein paar Sekunden schinden konnte.


      »Also. Wer sind wir?«, fragte er, während er umrührte.


      Schweigen beantwortete seine Frage. Er drehte sich um und lehnte sich an die Anrichte, hielt den Kaffee, den er gar nicht wollte, in der Hand und ließ unablässig den Löffel kreisen.


      »Ernsthaft«, beharrte er. »Wer sind wir? Das ist die Frage, auf die ich immer wieder zurückkomme.«


      »Äh.« Amos rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Ich bin Amos, Käpt’n. Ist dir nicht gut?«


      Niemand sonst sagte etwas. Alex starrte die Tischplatte an, die dunkle Kopfhaut war im hellen Licht der Messe durch das schüttere Haar gut zu erkennen. Prax saß neben dem Ausguss auf der Anrichte und betrachtete seine Hände. Er spannte sie immer wieder an, als müsste er überlegen, wozu sie gut waren.


      Nur Naomi sah Holden direkt an. Sie hatte sich die Haare zu einem dicken Pferdeschwanz zusammengebunden, und die dunklen Mandelaugen erwiderten seinen Blick. Es verunsicherte ihn.


      Holden ließ sich jedoch nicht durch Naomis Starren aus dem Konzept bringen. »Vor Kurzem habe ich etwas über mich herausgefunden«, fuhr er fort. »Ich habe euch alle behandelt, als wärt ihr mir etwas schuldig. Das trifft aber nicht zu. Und das bedeutet, dass ich euch mies behandelt habe.«


      »Nein«, widersprach Alex, ohne ihn anzusehen.


      »Doch.« Holden machte eine Pause, bis Alex seinen Blick erwiderte. »Doch. Dich vielleicht noch mieser als alle anderen. Ich hatte Todesangst, und Feiglinge suchen sich immer ein leichtes Ziel. Du bist der freundlichste Mensch, den ich kenne, Alex. Deshalb habe ich dich schlecht behandelt, weil ich wusste, dass ich damit durchkomme. Ich hoffe, du verzeihst mir das, weil ich es wirklich bereue.«


      »Klar verzeihe ich dir, Käpt’n«, sagte Alex lächelnd in seinem leiernden Dialekt.


      »Ich versuche, mir euer Vertrauen zu verdienen«, antwortete Holden, dem die prompte Antwort gar nicht behagte. »Aber Alex hat neulich etwas zu mir gesagt, über das ich oft nachdenken musste. Er sagte, ihr seid keine Angestellten. Wir sind nicht mehr auf der Canterbury. Wir arbeiten nicht mehr für Pur ’n’ Kleen, und mir gehört dieses Schiff so wenig wie einem von euch. Wir haben Aufträge der AAP angenommen und dafür etwas Taschengeld und die laufenden Kosten für das Schiff kassiert, aber wir haben noch nie darüber gesprochen, was wir mit dem Überschuss tun wollen.«


      »Dafür hast du doch das Konto eröffnet«, erinnerte Alex ihn.


      »Ja, es gibt ein Konto, auf dem das überschüssige Geld liegt. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, waren es etwas weniger als achtzigtausend. Ich sagte, wir sparen es für den Betrieb des Schiffs, aber wer bin ich, dass ich diese Entscheidung für euch treffen könnte? Es ist nicht mein Geld, sondern unser Geld. Wir haben es zusammen verdient.«


      »Aber du bist der Kapitän.« Amos deutete auf den Kaffeepott.


      Holden schenkte ihm eine Tasse ein und sagte: »Bin ich das wirklich? Auf der Canterbury war ich der XO. Es lag nahe, dass ich der Kapitän wurde, nachdem die Canterbury in die Luft gejagt wurde.«


      Er reichte Amos die Tasse und setzte sich zu den anderen an den Tisch. »Aber wir sind schon lange nicht mehr die Crew, die wir damals waren. Jetzt sind wir vier Leute, die für niemanden arbeiten …«


      Prax räusperte sich, worauf Holden entschuldigend nickte. »Jedenfalls nicht langfristig. Es gibt keine Firma und keine Regierung, die mir irgendeine Autorität über diese Crew verleiht. Wir sind nur vier Leute, denen ein Schiff gehört, das uns der Mars bei nächster Gelegenheit wahrscheinlich wieder abnehmen wird.«


      »Wir haben es rechtmäßig als herrenloses Gut geborgen«, erklärte Alex.


      »Hoffentlich finden die Marsianer das überzeugend, wenn du es ihnen mal erklären musst«, erwiderte Holden. »Aber das ändert nichts an meiner Frage: Wer sind wir?«


      Naomi nickte als Erste. »Ich verstehe, worauf du hinauswillst. Wir haben viele solcher Fragen einfach in der Schwebe gelassen, weil wir seit dem Untergang der Canterbury vollauf beschäftigt waren.«


      »Und jetzt«, stimmte Holden ihr zu, »ist der richtige Augenblick gekommen, uns über diese Dinge Gedanken zu machen. Wir haben einen Vertrag mit Prax und suchen seine kleine Tochter. Er bezahlt uns, damit wir das Schiff betreiben können. Aber wer gibt uns den nächsten Auftrag, nachdem wir Mei gefunden haben? Wollen wir uns überhaupt um einen neuen Auftrag bemühen? Oder verkaufen wir die Rosinante an die AAP und setzen uns auf Titan zur Ruhe? Darüber sollten wir reden.«


      Niemand sagte etwas. Prax stieß sich von der Theke ab und kramte in den Schränken herum. Nach ein oder zwei Minuten zog er eine Packung Schokoladenpudding hervor. »Darf ich den zubereiten?«


      Naomi lachte, und Alex sagte: »Tun Sie sich keinen Zwang an, Doc.«


      Prax suchte eine Schale und mischte die Zutaten. So seltsam es war, da der Botaniker sich mit etwas anderem beschäftigte, hatte die Crew auf einmal das Gefühl, unter sich zu sein. Der Außenseiter war draußen, und sie konnten ungestört miteinander reden. Holden fragte sich, ob Prax es absichtlich tat.


      Amos schlürfte den letzten Schluck Kaffee. »Also hast du diese Sitzung einberufen, Käpt’n. Schwebt dir etwas Bestimmtes vor?«


      »Ja.« Holden überlegte einen Moment. »Ja, ich habe eine Idee.«


      Naomi legte ihm eine Hand auf den Arm. »Wir hören zu.«


      »Ich glaube, wir sollten heiraten.« Er zwinkerte Naomi zu. »Damit alles hübsch legal ist.«


      »Warte mal.« Ihre Miene zeigte viel mehr Entsetzen, als Holden gehofft hatte.


      »Nein, das war ein Witz«, fuhr er eilig fort. »Aber nur zur Hälfte. Ich dachte gerade an meine Eltern. Sie haben ihre Partnerschaft wegen der Farm begründet. Sie waren alle Freunde und wollten in Montana eine Farm kaufen, also haben sie eine formelle Gemeinschaft gebildet, die es sich leisten konnte. Das hatte keine sexuellen Hintergründe. Vater Tom und Vater Caesar waren sowieso schon ein monogames Paar. Mutter Tarama war Single. Die Väter Joseph und Anton und die Mütter Elise und Sophie hatten eine Viererbeziehung. Vater Dimitri kam einen Monat später hinzu, als seine Beziehung mit Tarama begann. Sie haben ihre Partnerschaft eintragen lassen, um die Farm gemeinsam besitzen zu können. Wenn sie alle für jeweils eigene Kinder Steuern bezahlt hätten, dann hätten sie es sich nicht leisten können, also haben sie mich als Gruppe bekommen.«


      »Die Erde ist schon ein ziemlich verrückter Ort«, meinte Alex.


      »Acht Eltern und ein Baby, das sieht man nicht gerade häufig«, stimmte Amos zu.


      »Aber wegen der Babysteuern ist es wirtschaftlich sinnvoll«, erklärte Holden. »Völlig abwegig ist es also auch nicht.«


      »Was ist mit den Leuten, die Kinder zeugen, ohne die Steuern zu bezahlen?«, fragte Alex.


      »Damit kommt man praktisch nicht durch«, entgegnete Holden. »Es sei denn, man geht nie zum Arzt und kauft nur auf dem Schwarzmarkt ein.«


      Amos und Naomi wechselten einen Blick, und Holden tat so, als habe er es nicht bemerkt.


      »Na gut«, fuhr er fort. »Vergesst die Babys. Ich dachte eher an eine Firmengründung. Wenn wir zusammenbleiben wollen, sollten wir die Sache auf eine ordentliche Grundlage stellen. Wir können auf einer unabhängigen äußeren Station wie Ceres oder Europa einen Gründungsvertrag aufsetzen und uns als gemeinsame Gesellschafter der Firma eintragen lassen.«


      »Was genau soll unsere kleine Firma denn tun?«, fragte Naomi.


      »Genau«, antwortete Holden triumphierend.


      »Äh«, machte Amos.


      »Nein, ich meinte, genau das ist meine Frage«, fuhr Holden fort. »Wer sind wir? Was wollen wir tun? Wenn dieser Auftrag für Prax erledigt ist, wird das Konto gut gefüllt sein. Wir besitzen ein hochmodernes Kriegsschiff und können so ziemlich alles tun, was wir wollen.«


      »Jesus, Käpt’n«, sagte Amos. »Ich krieg jetzt beinahe einen Ständer.«


      »Schon klar«, antwortete Holden grinsend.


      Prax hörte auf, die Zutaten in der Schale umzurühren, und schob sie in den Kühlschrank. Er drehte sich um und beobachtete die anderen mit der vorsichtigen Haltung eines Menschen, der fürchtete, man werde ihn bitten zu verschwinden, sobald jemand ihn bemerkte. Holden ging zu ihm und nahm ihn in den Arm. »Unser Freund Prax ist doch sicher nicht der Einzige, der ein Schiff wie unseres mieten will, oder?«


      Alex nickte. »Wir sind schneller und gefährlicher als alles, was sich ein Zivilist sonst beschaffen könnte.«


      »Und wenn wir Mei finden, werden alle über uns reden«, fuhr Holden fort. »Eine bessere Reklame können wir gar nicht bekommen.«


      »Gib’s zu, Käpt’n«, sagte Amos. »Du bist nur scharf darauf, berühmt zu werden.«


      »Wenn wir dadurch Jobs bekommen, jederzeit.«


      »Eher werden wir pleitegehen, keine Atemluft mehr haben und tot durch den Weltraum treiben«, wandte Naomi ein.


      »Das ist durchaus möglich«, gab Holden zu. »Aber, hey, willst du nicht mal eine Weile selbst der Boss sein? Wenn wir feststellen, dass wir es nicht schaffen, können wir immer noch das Schiff für eine immense Summe verkaufen und mit dem Geld getrennte Wege gehen. Wir haben also noch einen Plan für den Notfall.«


      »Ja«, bekräftigte Amos. »Verdammt, ja. Lasst es uns machen. Wie fangen wir es an?«


      »Tja«, sagte Holden. »Da wäre noch eine Neuerung. Ich glaube, wir müssen abstimmen. Keiner von uns besitzt das Schiff allein, also müssen wir von jetzt an über wichtige Dinge abstimmen.«


      »Wer dafür ist, eine Firma zu gründen, der das Schiff gehört, soll die Hand heben«, sagte Amos.


      Zu Holdens Freude wurden alle Hände in die Höhe gereckt. Selbst Prax wollte reagieren und beherrschte sich im letzten Moment.


      »Ich treibe auf Ceres einen Anwalt auf, der den Papierkram erledigt«, erklärte Holden. »Aber das führt zu einem weiteren Punkt. Eine Firma kann ein Schiff besitzen, aber eine Firma kann nicht der registrierte Kapitän sein. Wir müssen abstimmen, wer den Posten übernimmt.«


      Amos lachte. »Nun hör schon auf. Wer meint, dass Holden nicht der Kapitän ist, soll die Hand heben.«


      Niemand meldete sich.


      »Siehst du?«, fragte Amos.


      Holden wollte etwas sagen, doch in seiner Kehle und hinter dem Brustbein passierte etwas Unangenehmes.


      »Hör mal«, meinte Amos freundlich, »du bist einfach der richtige Mann für den Job.«


      Naomi nickte und lächelte Holden an, was die Schmerzen in der Brust auf eine angenehme Weise verstärkte. »Ich bin Ingenieurin«, warf sie ein. »Auf diesem Schiff gibt es kein Programm, das ich nicht angepasst oder umgeschrieben habe, und wahrscheinlich könnte ich inzwischen die Kiste eigenhändig zerlegen und wieder zusammensetzen. Aber beim Kartenspielen kann ich nicht bluffen, und ich werde nie dazu fähig sein, die vereinigte Raummarine der inneren Planeten in Grund und Boden zu starren und ihnen zu sagen, dass sie sich verpissen sollen.«


      »Genau«, pflichtete Alex ihr bei. »Und ich will das Baby einfach nur fliegen. Das ist alles. Wenn ich das tun kann, bin ich zufrieden.«


      Holden wollte antworten, doch zu seiner Überraschung traten ihm Tränen in die Augen, sobald er den Mund öffnen wollte. Amos rettete ihn.


      »Ich bin bloß der Schmiermaxe«, verkündete er, »jongliere mit dem Werkzeug, und meistens warte ich darauf, dass Naomi mir sagt, wo ich jonglieren soll. Ich habe keine Lust, etwas Größeres als die Werkstatt zu leiten. Du bist derjenige, der reden kann. Ich war dabei, als du es Fred Johnson, den Kapitänen der UN, den Cowboys von der AAP und den bekifften Raumpiraten gezeigt hast. Du kannst dich mit Worten besser durchschlagen als alle anderen Leute, die ich kenne.«


      »Danke«, sagte Holden endlich. »Ich liebe euch alle. Das wisst ihr doch, oder?«


      »Außerdem«, fuhr Amos fort, »wird niemand auf diesem Schiff so schnell wie du herbeispringen, um eine Kugel abzufangen, die für mich gedacht war. Das finde ich ziemlich nett für einen Kapitän.«


      »Danke«, sagte Holden noch einmal.


      »Damit wäre das geklärt.« Alex stand auf und ging zur Leiter. »Ich muss jetzt dafür sorgen, dass wir keinen Felsen rammen oder so was.«


      Holden sah ihm nach und freute sich, dass auch der Pilot sich die Augen auswischte, als er den Raum verließ. Es war in Ordnung, wie ein kleines Kind zu heulen, wenn es alle anderen ebenfalls taten.


      Prax klopfte ihm linkisch auf die Schulter. »Kommen Sie in einer Stunde wieder in die Messe, dann ist der Pudding fertig.« Damit ging er hinaus und zog sich in seine Kabine zurück. Unterwegs las er schon wieder die eingehenden Nachrichten auf dem Handterminal.


      »Also schön«, überlegte Amos. »Und was jetzt?«


      Naomi stand auf, kam um den Tisch herum und hielt vor Holden inne. »Amos, übernimm doch bitte eine Weile die Operationszentrale.«


      »Alles klar.« Seine Stimme klang verdächtig nach einem unterdrückten Grinsen. Er stieg die Leiter hinauf und verschwand. Das Druckschott öffnete sich und fiel hinter ihm wieder zu.


      »He«, sagte Holden. »War das richtig?«


      Sie nickte. »Ich habe das Gefühl, dich zurückbekommen zu haben. Ich hatte schon befürchtet, ich würde dich niemals wiedersehen.«


      »Wenn du mich nicht aus dem Loch gezerrt hättest, das ich mir selbst gebuddelt habe, dann hätte das leicht passieren können.«


      Naomi beugte sich vor und küsste ihn. Er schlang die Arme um sie und zog sie an sich. Als sie wieder Luft schöpften, sagte er: »Ist das nicht zu früh?«


      »Halt die Klappe.« Sie küsste ihn wieder. Ohne den Kuss zu unterbrechen, zog sie sich ein Stückchen zurück und nestelte am Reißverschluss seines Overalls herum. Diese lächerlichen marsianischen Overalls, die zum Schiff gehörten und immer noch die Aufschrift »TACHI« auf dem Rücken trugen. Da sie eine Firma gründen wollten, brauchten sie bessere Sachen. Overalls waren für das Leben an Bord gut geeignet, da sich ständig die Schwerkraft änderte und viele Teile voller Öl waren. Doch sie brauchten Sachen, die ihnen wirklich passten, in ihren eigenen Farben und mit dem Schriftzug »ROSINANTE« auf dem Rücken.


      Naomis Hand fuhr in den Overall und unter sein T-Shirt. Das trieb ihm jeden Gedanken an zukünftige Modetrends gründlich aus.


      »Meine Koje oder deine?«, sagte er.


      »Hast du eine eigene Koje?«


      Jetzt nicht mehr.


      Naomi zu lieben war von Anfang an anders gewesen. Teilweise lag es natürlich an den körperlichen Besonderheiten. Sie war die einzige Gürtlerin, mit der er je zusammen gewesen war, und unterschied sich in gewisser Weise von anderen Frauen. Das war für ihn aber nicht das Wichtigste. Was Naomi wirklich anders machte, war die Tatsache, dass sie fünf Jahre Freunde gewesen waren, ehe sie begonnen hatten, miteinander zu schlafen.


      Früher war er, wenn es um Sex gegangen war, immer recht oberflächlich gewesen. Das ließ seinen Charakter nicht in einem besonders schmeichelhaften Licht erscheinen, und er zuckte manchmal zusammen, wenn er daran dachte. Schon Minuten nach der ersten Begegnung hatte für ihn festgestanden, ob eine Frau als Bettgenossin infrage kam, und da er gut aussah und charmant war, hatte er gewöhnlich bekommen, was er wollte. Dabei hatte er sich etwas vorgemacht und Vernarrtheit mit echter Zuneigung verwechselt. Eine seiner schmerzlichsten Erinnerungen betraf Naomi, die ihm genau dies vor Augen geführt hatte. Sie hatte das kleine Spiel aufgedeckt, das er betrieb, um sich einzureden, die Frauen, mit denen er jeweils gerade schlief, seien ihm wichtig, und er nutzte sie nicht nur aus.


      Doch das hatte er getan. Die Tatsache, dass die Frauen ihn auch umgekehrt benutzt hatten, machte es nicht einfacher.


      Da Naomi sich physisch so sehr von dem Idealbild unterschied, das er auf der Erde kennengelernt hatte, war es ihm nicht möglich gewesen, sie gleich bei ihrer ersten Begegnung als mögliche Sexpartnerin einzuordnen. Deshalb hatte er sie ohne den triebgesteuerten Ballast, den er sonst mit sich herumschleppte, als Menschen kennengelernt. Als seine Gefühle dann über die Freundschaft hinausgewachsen waren, hatte er selbst gestaunt.


      Irgendwie hatte dies auch seinen Umgang mit dem Sex beeinflusst. Die Bewegungen waren die gleichen, aber der Wunsch, Zuneigung zu vermitteln und nicht nur sein Können unter Beweis zu stellen, hatte alles verändert. Beim ersten Mal hatte er noch Stunden danach im Bett gelegen und sich gefragt, warum er erst so spät erkannt hatte, was all die Jahre falsch gelaufen war.


      Dies wiederholte sich jetzt.


      Naomi schlief neben ihm auf der Seite, die Arme und ein Bein über ihn geworfen. Er spürte ihren Bauch an der Hüfte und ihre Brust an den Rippen. So wie mit ihr war es vorher noch nie mit einer anderen Frau gewesen, und so wie mit ihr sollte es auch sein. Dieses Gefühl tiefer Entspannung und Zufriedenheit. Er konnte sich eine Zukunft vorstellen, in der er ihr nicht hatte beweisen können, dass er sich geändert hatte, und in der sie nicht zu ihm zurückgekehrt war. Er konnte Jahre und Jahrzehnte voller Ausschweifungen sehen, in denen er vergeblich versucht hatte, dieses Gefühl wieder in sich zu wecken, was ihm natürlich nicht gelingen konnte, weil es überhaupt nicht um Sex ging.


      Es drehte ihm den Magen um, wenn er nur darüber nachdachte.


      Naomi sprach im Schlaf. Ihre Lippen hauchten dicht an seinem Hals etwas Unverständliches, und das Kitzeln weckte ihn weit genug, um zu erkennen, dass er fast eingenickt war. Er umarmte ihren Kopf auf seiner Brust und küsste sie auf die Haare, drehte sich zu seiner Seite um und überließ sich der Müdigkeit.


      Der Wandmonitor über dem Bett summte.


      »Wer ist da?«, fragte er. So müde war er schon lange nicht mehr gewesen. Er hatte erst vor einer Sekunde die Augen geschlossen und bekam sie einfach nicht mehr auf.


      »Ich bin’s, Käpt’n«, meldete sich Alex. Holden hätte ihn am liebsten angebrüllt, hatte aber nicht genug Kraft dazu.


      »Ja?«


      »Das musst du sehen.« Mehr sagte Alex nicht, doch der Tonfall weckte Holden auf der Stelle. Er richtete sich auf und schob Naomis Arm zur Seite. Sie murmelte etwas im Schlaf, erwachte aber nicht.


      »Gut.« Er schaltete den Monitor ein.


      Eine weißhaarige ältere Frau mit sehr seltsamen Gesichtszügen sah ihn an. Sein benommener Verstand brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass sie nicht deformiert war, sondern nur unter hoher G-Belastung flog. Der Druck verzerrte auch ihre Stimme, als sie sagte: »Ich bin Chrisjen Avasarala, Stellvertretende Untergeneralsekretärin der UN-Regierung. Ein UN-Admiral hat sechs Zerstörer der Munroe-Klasse aus dem Jupiter-System entsandt, um Ihr Schiff zu zerstören. Verfolgen Sie diesen Transpondercode und treffen Sie mich, oder Sie und alle anderen auf Ihrem Schiff werden sterben. Das ist mein verdammter Ernst.«

    

  


  
    
      


      40 Prax


      Der Schub presste ihn auf die Druckliege. Es waren nur vier G, aber selbst ein einziges G erforderte beinahe schon den kompletten Medikamentencocktail. Er hatte an einem Ort gelebt, an dem er schwach geworden war. Das hatte er zwar gewusst, aber meistens nur an Xylem und Phloem gedacht. Die unter niedriger Schwerkraft üblichen Mittel zur Stärkung des Knochenwachstums hatte er natürlich genommen, und er hatte so oft trainiert, wie es die Richtlinien verlangten. Normalerweise. Aber im Hinterkopf hatte er es immer für idiotisch gehalten. Er war Botaniker und würde in den gewohnten Tunneln mit der gemütlichen niedrigen Schwerkraft, weniger als ein Fünftel im Vergleich zur Erde, leben und sterben. Es hatte für ihn keinen Grund gegeben, jemals die Erde aufzusuchen. Ebenso wenig hatte er vorhergesehen, dass er jemals die Torturen einer starken Beschleunigung über sich ergehen lassen musste. Jetzt lag er im Gel wie am Grund eines Ozeans. Es verschwamm ihm vor Augen, und er musste um jeden Atemzug ringen. Als sein Knie überstreckt wurde, wollte er schreien, hatte aber nicht genug Luft.


      Den anderen ging es bestimmt besser. Sie waren an so etwas gewöhnt und wussten, dass sie es überleben würden. Sein Kleinhirn war sich in dieser Hinsicht nicht so sicher. Nadeln bohrten sich in seinen Oberschenkel und verpassten ihm einen weiteren Cocktail aus Hormonen und Betäubungsmitteln. Von den Einstichstellen ging eine eigenartige Kälte aus, zugleich erfüllte ihn die Angst. In dieser Phase war es ein Balanceakt. Einerseits mussten die Blutgefäße elastisch bleiben, um nicht zu platzen, andererseits mussten sie fest genug bleiben, um nicht zu kollabieren. Allmählich entglitt ihm das normale Wachbewusstsein, und an dessen Stelle trat etwas Berechnendes und Distanziertes. Er wusste und kannte immer noch alles, was sein altes Ich umfasst hatte, doch er war von sich selbst abgerückt.


      In diesem veränderten Bewusstseinszustand machte er eine Bestandsaufnahme. Wäre es in Ordnung, jetzt zu sterben? Wollte er leben, und wenn ja, unter welchen Bedingungen? Er betrachtete den Verlust seiner Tochter wie ein physisches Objekt. Der Verlust war das zarte Rosa einer zerbrochenen Muschel, wo einst rotes, verschorftes Blut gewesen war. Das Rot einer Nabelschnur, die sich abtrennen musste. Er erinnerte sich an Mei und ihr Aussehen. An ihr entzücktes Lachen. So war sie nicht mehr. Falls sie noch lebte. Aber wahrscheinlich war sie tot.


      In seinem von der Schwerkraft gezeichneten Dämmerzustand lächelte er in sich hinein. Natürlich konnten die Lippen dem Impuls nicht folgen. Er hatte sich geirrt. Die ganze Zeit hatte er sich geirrt. All die Stunden, in denen er allein herumgesessen und sich gesagt hatte, Mei sei tot. Er hatte sich eingeredet, er müsse sich stählen und sich auf das Schlimmste vorbereiten. Das traf überhaupt nicht zu. Er hatte es gesagt und zu glauben versucht, weil es ihn beruhigte.


      Wenn sie tot war, dann wurde sie nicht gefoltert. Wenn sie tot war, hatte sie keine Angst. Wenn sie tot war, konnte er die Schmerzen allein tragen, sie gehörten nur noch ihm, und seiner kleinen Tochter geschah nichts. Ohne Freude oder Schmerzen sah er ein, dass dies ein krankhafter Geisteszustand war. Dennoch, irgendjemand hatte ihm sein Leben und seine Tochter weggenommen. Er war beinahe verhungert, während der Kaskadeneffekt das zerstörte, was von Ganymed noch übrig war. Man hatte auf ihn geschossen, er hatte mit einer halb außerirdischen Mordmaschine zu tun gehabt und war jetzt im ganzen Sonnensystem als jemand bekannt, der seine Frau geschlagen und sein Kind missbraucht hatte. Er hatte keinen Grund, geistig gesund zu bleiben. Es half ihm nicht.


      Außerdem tat ihm das Knie wirklich sehr weh.


      Irgendwo in weiter Ferne, an einem Ort, wo es Licht und Luft gab, summte etwas dreimal, und der Berg rollte von seinem Brustbein herunter. Als er zu sich kam, hatte er das Gefühl, aus einem Schwimmbecken aufzutauchen.


      »Also, Leute«, verkündete Alex über die Schiffslautsprecher, »wir machen eine Verpflegungspause. Nehmt euch zwei Minuten Zeit, damit die Leber wieder an die richtige Stelle zurückkriechen kann, und dann treffen wir uns in der Messe. Wir haben nur fünfzig Minuten, also genießt es, so gut ihr könnt.«


      Prax atmete tief ein und presste die Luft zwischen den zusammengebissenen Zähnen hinaus, dann richtete er sich auf. Er fühlte sich am ganzen Körper zerschlagen. Das Handterminal behauptete, der Schub betrage nur noch ein Drittel G, aber es fühlte sich nach mehr an. Er schwenkte die Beine über die Bettkante, dabei gab sein Knie ein feuchtes, knirschendes Knacken von sich. Er tippte auf sein Terminal.


      »Äh, ich fürchte, ich kann nicht laufen«, sagte er. »Mein Knie.«


      »Warten Sie, Doc«, antwortete Amos. »Ich sehe es mir mal an. Ich komme einem Sanitäter wohl relativ nahe, falls Sie es nicht der Krankenstation überlassen wollen.«


      »Aber versuch nicht, ihn mit dem Schweißgerät zu flicken«, schaltete sich Holden ein. »Das klappt nicht.«


      Dann wurde es still. Während er wartete, sah Prax die eingegangenen Nachrichten durch. Die Liste war zu lang für den Bildschirm, aber das war schon so, seit sie die Botschaft hinausgeschickt hatten. Nur die Betreffzeilen hatten sich geändert.


      TODESSTRAFE FÜR KINDERFICKER


      HÖREN SIE NICHT AUF DIE HASSERFÜLLTEN LEUTE


      ICH GLAUBE IHNEN


      MEIN VATER HAT DAS GLEICHE MIT MIR GETAN


      FINDE ZU JESUS, EHE ES ZU SPÄT IST


      Er öffnete die Nachrichten nicht, sondern suchte in den Newsfeeds nach seinem und Meis Namen. Es gab mehr als siebentausend aktive Feeds zu diesen Stichwörtern. Nicolas Name tauchte nur in fünfzig Feeds auf.


      Früher hatte er Nicola einmal geliebt oder gedacht, er liebte sie. Er hatte sie sexuell begehrt wie noch nie eine andere Frau zuvor und sich gesagt, sie hätten es gut. Die Nächte, die sie zusammen verbracht hatten. Mei war aus Nicolas Körper gekommen. Es war schwer zu glauben, dass etwas so Kostbares, das ihm so wichtig war, zugleich ein Teil der Frau war, die er allem Anschein nach nie wirklich gekannt hatte. Auch wenn er der Vater ihres Kindes war, er kannte die Frau nicht, die in dem Video zu sehen war.


      Er aktivierte die Aufzeichnungsfunktion des Handterminals, richtete die Kamera auf sich selbst und leckte sich über die Lippen.


      »Nicola …«


      Zwanzig Sekunden später schaltete er ab und löschte die Aufzeichnung. Er hatte nichts zu sagen. Wer bist du, und was glaubst du, wer ich bin? Etwas in dieser Art hätte er sagen können, aber die Antworten waren ihm einerlei.


      Er kehrte zu den Nachrichten zurück und filterte die Namen der Menschen heraus, die ihn bei den Nachforschungen unterstützt hatten. Seit der letzten Abfrage war nichts Neues passiert.


      »Hallo, Doc.« Amos schlurfte in den kleinen Raum.


      »Tut mir leid.« Prax steckte das Terminal in die Halterung neben der Druckliege. »Während der letzten Beschleunigungsphase habe ich mir …«


      Er deutete auf das Knie. Es war geschwollen, aber nicht so schlimm wie erwartet. Er hatte angenommen, es müsse mindestens doppelt so groß sein wie normal, doch die entzündungshemmenden Mittel, die er automatisch bekommen hatte, erfüllten ihren Zweck. Amos nickte, legte Prax eine Hand auf das Brustbein und schob ihn auf das Gel zurück.


      »Ich habe einen Zeh, der manchmal ausgerenkt wird«, erklärte Amos. »Es ist nur ein kleines Gelenk, aber wenn es bei starkem Schub im falschen Winkel steht, tut es höllisch weh. Nicht verkrampfen, Doc.«


      Amos beugte Prax’ Knie zweimal und spürte, wie das Gelenk knirschte. »Das ist nicht so schlimm. Strecken Sie mal das Bein aus. Gut.«


      Amos legte eine Hand auf Prax’ Fußgelenk, stemmte die andere gegen die Bettkante und zog langsam, aber unwiderstehlich. Prax’ Knie explodierte fast vor Schmerzen, dann gab es abermals ein dumpfes, feuchtes Knacken, und er hatte das Übelkeit erregende Gefühl, dass Sehnen über Knochen rutschten.


      »Das hätten wir«, erklärte Amos. »Lagern Sie das Bein richtig, wenn wir wieder Schub geben. Wenn Sie es noch einmal überstrecken, reißt Ihnen die Kniescheibe ab.«


      »Alles klar.« Prax wollte sich aufsetzen.


      »Es tut mir leid, dass ich das machen muss, Doc.« Amos legte ihm eine Hand auf die Brust, um ihn wieder auf die Pritsche zu drücken. »Ich meine, Sie hatten sowieso schon einen miesen Tag und so weiter. Aber Sie wissen ja, wie das ist.«


      Prax runzelte die Stirn. Alle Muskeln im Gesicht taten weh.


      »Was ist denn …«


      »Dieser Mist, den man über Sie und das Kind erzählt. Das ist doch nur Mist, oder?«


      »Natürlich«, versicherte Prax ihm.


      »Weil, Sie wissen schon, manchmal passiert etwas, was man eigentlich gar nicht will. Man hat einen schweren Tag, und dann platzt einem der Kragen oder so. Oder, verdammt auch, man trinkt sich einen an. Manche Sachen, die ich gemacht habe, wenn ich mich besoffen habe, hat man mir erst hinterher erzählt.« Amos lächelte. »Ich meine einfach nur, wenn ein kleines Körnchen Wahrheit darin ist, etwas, das jetzt maßlos übertrieben wird, dann sollten wir es wissen, nicht wahr?«


      »Ich habe das, was sie behauptet, nie getan.«


      »Es ist schon gut, Sie können mir ruhig die Wahrheit sagen, Doc. Manchmal tut man eben etwas. Das macht einen Mann nicht unbedingt böse.«


      Prax stieß Amos’ Hand weg und richtete sich auf. Das Knie fühlte sich schon viel besser an.


      »Doch«, widersprach er. »Das ist böse. Jawohl, es ist böse.«


      Amos’ Miene entspannte sich, und er lächelte auf eine Art und Weise, die Prax nicht verstand.


      »Alles klar, Doc. Wie ich schon sagte, es tut mir sehr leid. Aber ich musste das einfach fragen.«


      »Schon gut«, antwortete Prax, während er aufstand. Im ersten Moment hatte er das Gefühl, das Knie werde einknicken, aber das geschah nicht. Er machte einen zögernden Schritt, dann noch einen. Es funktionierte. Er wandte sich zur Messe, doch die Unterhaltung war noch nicht vorbei. »Wenn ich es getan hätte, wenn ich diese Dinge getan hätte, wäre das für Sie in Ordnung gewesen?«


      »Verdammt, nein. Ich hätte Ihnen den Hals umgedreht und Sie durch die Luftschleuse hinausgeworfen.« Amos klopfte ihm auf die Schulter.


      »Ah.« Prax verspürte ein wenig Erleichterung. »Danke.«


      »Gern geschehen.«


      Die anderen drei waren schon in der Messe, als Prax und Amos kamen, doch der Raum erweckte immer noch den Eindruck, höchstens zur Hälfte besetzt zu sein. Weniger sogar. Naomi und Alex saßen einander gegenüber am Tisch. Sie sahen bei Weitem nicht so mitgenommen aus, wie Prax sich fühlte. Holden drehte sich mit Hartschaumschalen in beiden Händen um. Die braune Suppe roch nach warmer Erde und gekochten Blättern. Sobald er den Geruch wahrnahm, bemerkte Prax seinen Heißhunger.


      »Linsensuppe?«, fragte Holden, als Prax und Amos sich links und rechts neben Alex setzten.


      »Wundervoll«, stimmte Prax zu.


      »Ich nehme nur ein bisschen Nährpampe«, erklärte Amos. »Von Linsen bekomme ich Blähungen, und ich bin nicht scharf darauf, dass mir der Darm platzt, wenn wir das nächste Mal beschleunigen.«


      Holden stellte vor Prax eine Schale ab und gab Amos eine weiße Schlauchverpackung mit einem schwarzen Plastikventil am Ende. Dann setzte er sich neben Naomi. Sie berührten einander nicht, aber die Verbindung zwischen ihnen war unverkennbar. Er fragte sich, ob Mei je den Wunsch gehabt hatte, dass er sich mit Nicola aussöhnte. Das war jetzt natürlich nicht mehr möglich.


      »Na gut, Alex«, begann Holden. »Was haben wir?«


      »Das Gleiche wie vorher«, berichtete Alex. »Sechs Zerstörer beschleunigen wie der Teufel, um uns zu erwischen. Hinter ihnen ist ein ebenso großes Geschwader unterwegs, und vor uns entfernt sich eine Rennpinasse.«


      »Moment mal«, warf Prax ein, »sie entfernt sich von uns?«


      »Sie passt sich unserem Kurs an. Gewendet hat sie schon, und jetzt gibt sie Schub, um die Geschwindigkeit anzupassen.«


      Prax stellte sich mit geschlossenen Augen die Flugbahnen vor.


      »Dann haben wir sie fast erreicht?«, fragte er.


      »Beinahe«, erklärte Alex. »Noch achtzehn oder zwanzig Stunden.«


      »Worauf läuft das hinaus? Werden uns die Schiffe von der Erde einholen?«


      »Das werden sie bestimmt«, antwortete Alex, »aber nicht, ehe wir die Pinasse erreichen. Die Schiffe dürften noch etwa vier Tage brauchen.«


      Prax löffelte die Suppe. Sie schmeckte so gut, wie sie roch. In die Linsen waren dunkelgrüne Blätter gemischt. Er breitete eines mit dem Löffel aus, um es zu identifizieren. Vielleicht Spinat. Der Stiel sah nicht ganz richtig aus, aber immerhin war das Gemüse gekocht …


      »Wie können wir sicher sein, dass es keine Falle ist?«, fragte Amos.


      »Das können wir nicht«, gab Holden zu, »aber mir ist nicht klar, wie hier eine Falle funktionieren sollte.«


      »Möglicherweise wollen sie uns verhaften und nicht töten«, meinte Naomi. »Immerhin reden wir darüber, eine hochrangige Politikerin von der Erde hereinzulassen.«


      »Dann ist sie das, was sie zu sein behauptet?«, fragte Prax.


      »Sieht so aus«, antwortete Holden.


      Alex hob eine Hand.


      »Wenn es darum geht, mit einer kleinen Oma von den UN zu reden oder mir von sechs Zerstörern den Arsch aufreißen zu lassen, dann entscheide ich mich für Tee und Kekse.«


      »Es wäre jetzt sowieso zu spät, noch einen anderen Plan zu schmieden«, sagte Naomi. »Ich fühle mich nur nicht wohl dabei, dass ich die Erde vor der Erde rette.«


      »Große Gebilde sind nie monolithisch«, klärte Prax sie auf. »Innerhalb der Gürtler, der Marsianer oder der Erder gibt es mehr genetische Variationen als zwischen den Fraktionen. Die Evolution zeigt, dass es in großen Gruppen immer von der Norm abweichende Exemplare gibt. Bei Farnen ist es das Gleiche.«


      »Bei Farnen?«, staunte Naomi.


      »Farne können sehr aggressiv sein«, erklärte Prax.


      Ein leises Signal unterbrach sie: drei aufsteigende Töne, die an behutsam angeschlagene Glocken erinnerten.


      »So, dann macht euch bereit«, warnte Alex. »Noch fünfzehn Minuten.«


      Amos schlürfte laut, vor seinen Lippen schrumpfte der weiße Schlauch. Prax legte den Löffel weg und hob die Suppenschale an die Lippen, weil er keinen Tropfen vergeuden wollte. Holden folgte seinem Beispiel, dann sammelten sie die benutzten Schalen ein.


      »Falls noch jemand auf den Lokus muss, wäre dies ein guter Zeitpunkt«, sagte er. »Wir reden weiter …«


      »… in acht Stunden«, half Amos ihm.


      »In acht Stunden«, wiederholte Holden.


      Prax spürte die Enge jetzt schon in der Brust. Noch einmal die erdrückende Beschleunigung. Stunden auf der Liege, während die Injektionen seinen zusammenbrechenden Kreislauf stabilisierten. Es war die Hölle. Er stand auf, nickte den anderen zu und kehrte zu seiner Pritsche zurück. Das Knie fühlte sich viel besser an. Er hoffte, so werde es auch bleiben, bis er wieder aufstehen durfte. Die Zehnminutenwarnung ertönte. Er legte sich auf die Koje und versuchte, eine möglichst gute Position zu finden, dann wartete er. Und wartete.


      Schließlich rollte er sich herum und nahm das Handterminal. Sieben neue Nachrichten. Zwei unterstützten ihn, drei kamen von Menschen, die ihn hassten, eine war eine Fehlleitung, und die letzte war ein Auszug für das Spendenkonto. Er machte sich nicht die Mühe, sie zu lesen.


      Er schaltete die Kamera ein.


      »Nicola«, sagte er, »ich weiß nicht, was sie dir erzählt haben. Ich weiß nicht, ob du wirklich das glaubst, was du gesagt hast. Aber ich weiß, dass ich dich nie im Zorn angefasst habe, nicht einmal am Ende. Und wenn du wirklich Angst vor mir hattest, dann weiß ich den Grund nicht. Ich liebe Mei mehr als mein eigenes Leben und würde lieber sterben als zuzulassen, dass jemand ihr wehtut. Und jetzt glaubt das halbe Sonnensystem, ich hätte ihr etwas angetan …«


      Er hielt die Aufzeichnung an und begann noch einmal von vorn.


      »Nicola, ehrlich. Ich dachte nicht, dass zwischen uns noch solche Rechnungen offen sind.«


      Er hielt inne. Die Fünfminutenwarnung ertönte, als er sich mit den Fingern durch die Haare strich. Jede einzelne Haarwurzel tat weh. Er fragte sich, ob Amos sich deshalb den Kopf rasierte. Das Leben auf einem Schiff brachte so viele Dinge mit sich, über die man erst nachdachte, wenn man schon mittendrin steckte.


      »Nicola …«


      Er löschte alle Aufzeichnungen und stellte die Verbindung zum Spendenkonto her. Dort aktivierte er ein abgesichertes Überweisungsformular, das er verschlüsseln und mit Lichtgeschwindigkeit an die Computer der Bank senden konnte. Rasch füllte er die Felder aus. Die Zweiminutenwarnung ertönte, lauter und beharrlicher als die vorherigen Hinweise. Dreißig Sekunden vor Einsetzen des Schubs schickte er ihr das Geld zurück. Mehr gab es zwischen ihnen nicht zu sagen.


      Dann steckte er das Handterminal weg und legte sich hin. Der Computer zählte von zwanzig aus rückwärts, und dann rollte wieder der Berg auf ihn.


      »Was macht das Knie?«, fragte Amos.


      »Ziemlich gut«, antwortete Prax. »Das überrascht mich. Ich dachte, der Schaden wäre größer.«


      »Überstrecken Sie es nur nicht«, riet Amos ihm. »Das hat auch bei meinem Zeh geholfen.«


      Ein tiefes Signal warnte das ganze Schiff, dann verlagerte sich unter Prax das Deck. Holden, der rechts von ihm stand, nahm das Gewehr in die linke Hand und berührte die Schalttafel.


      »Alex?«


      »Ja, das war etwas unsanft. Tut mir leid, aber … Moment. Ja, Käpt’n. Wir sind luftdicht, und sie klopfen an.«


      Holden nahm das Gewehr wieder in die andere Hand. Auch Amos hielt eine Waffe bereit. Naomi stand neben ihnen. Sie hatte nichts außer einem Terminal, das sie mit der Operationszentrale verband. Wenn etwas schiefging, war die Steuerung des Schiffs wichtiger als eine Waffe. Sie trugen alle die Rüstungen, die das marsianische Militär für die Besatzung entwickelt hatte. Die gekoppelten Schiffe beschleunigten jetzt mit einem Drittel G. Die Zerstörer von der Erde rasten immer noch auf sie zu.


      »Die Waffen bedeuten wohl, dass du mit einem Hinterhalt rechnest, Käpt’n?«, wollte Amos wissen.


      »Es kann nicht schaden, eine Ehrenwache aufzustellen«, erwiderte Holden.


      Prax hob eine Hand.


      »Sie werden nie wieder eine Waffe bekommen«, sagte Holden. »Ist nicht persönlich gemeint.«


      »Nein, ich wollte nur … ich dachte, Ehrenwachen stehen immer auf der gleichen Seite wie die Leute, die sie bewachen.«


      »Vielleicht legen wir das hier etwas großzügig aus.« Naomis Stimme verriet, wie angespannt sie war.


      »Sie ist nur eine kleine alte Politikerin«, meinte Holden. »Und die Pinasse kann nicht mehr als zwei Menschen befördern. Wir sind in Überzahl, und wenn es unangenehm wird, passt Alex auf dem Pilotensitz auf. Du passt doch auf, oder?«


      »Oh, sicher«, sagte Alex.


      »Falls es eine Überraschung gibt, trennt Naomi uns, und Alex gibt Gas.«


      »Das hilft uns aber nicht, den Zerstörern zu entkommen«, wandte Prax ein.


      Naomi legte ihm eine Hand auf den Arm und drückte leicht.


      »Ich glaube, Sie helfen uns gerade auch nicht, Prax.«


      Mit einem leisen Summen öffnete sich die äußere Tür der Luftschleuse. Die Lichter wechselten von Rot nach Grün.


      »Mann«, schnaufte Alex.


      »Gibt es Probleme?«, fauchte Holden.


      »Nein, es ist nur …«


      Dann öffnete sich die innere Tür, und der größte Mensch, den Prax je gesehen hatte, trat ein. Er trug einen Anzug, der offenbar die Körperkraft verstärkte. Wäre nicht das durchsichtige Visier gewesen, er hätte geglaubt, einen zwei Meter großen Roboter zu sehen. Durch das Visier konnte Prax allerdings das Gesicht einer Frau erkennen: große dunkle Augen und hellbraune Haut. Drohend ließ sie den Blick über die Crew wandern. Amos wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


      »Sie sind der Kapitän«, sagte die Frau. Durch den Anzuglautsprecher klang es künstlich und verstärkt und nicht nach einer Frage.


      »Das bin ich«, sagte Holden. »Ich muss schon sagen, leibhaftig sehen Sie etwas anders aus als auf dem Bildschirm.«


      Niemand lachte über den lahmen Scherz. Die Riesin machte einen weiteren Schritt.


      »Wollen Sie mich damit erschießen?« Sie deutete auf die Waffe, die Holden in der mit großen Handschuhen geschützten Hand hielt.


      »Würde es denn funktionieren?«


      »Wahrscheinlich nicht«, sagte die Riesin. Sie machte noch einen kleinen Schritt. Der Anzug heulte leise, wenn sie sich bewegte. Holden und Amos wichen weiter zurück.


      »Dann nennen Sie es einfach eine Ehrenwache«, schlug Holden vor.


      »Ich fühle mich geehrt. Würden Sie jetzt die Waffen wegstecken?«


      »Klar.«


      Zwei Minuten später waren die Waffen verstaut, und die große Frau, die immer noch nicht ihren Namen genannt hatte, tippte mit dem Kinn auf einen Schalter im Helm. »Alles klar, Sie können rüberkommen.«


      Wieder arbeitete die Luftschleuse, wieder wechselten die Lampen von Rot nach Grün, und die Türen öffneten sich summend. Die Frau, die als Nächste eintrat, war kleiner als alle anderen Anwesenden. Das graue Haar stand in allen Richtungen ab, und der orangefarbene Sari wallte in der niedrigen Schwerkraft um den Körper.


      »Untergeneralsekretärin Avasarala«, begann Holden. »Willkommen an Bord. Wenn ich etwas für Sie …«


      »Sie sind Naomi Nagata«, sagte die verschrumpelte kleine Frau.


      Holden und Naomi wechselten einen Blick. Naomi zuckte mit den Achseln.


      »Das bin ich.«


      »Verdammt, wie kriegen Sie Ihre Haare so hin? Ich sehe aus, als hätte ein Igel meinen Kopf besprungen.«


      »Äh …«


      »Ob man überlebt, hängt zur Hälfte vom Aussehen ab. Wir haben keine Zeit für Kinkerlitzchen. Nagata, Sie sorgen dafür, dass ich hübsch und etwas jünger aussehe. Holden …«


      »Ich bin Ingenieur und keine Friseuse«, fiel Naomi ihr ärgerlich ins Wort.


      »Madam«, fügte Holden hinzu, »dies ist mein Schiff und meine Crew. Die Hälfte von uns sind nicht einmal Bürger der Erde. Sie können uns nicht herumkommandieren.«


      »Na schön. Miss Nagata, wenn wir verhindern wollen, dass sich dieses Schiff in eine expandierende Gaswolke verwandelt, müssen wir eine Presseerklärung herausgeben, und dazu bin ich im Moment nicht in der richtigen Verfassung. Könnten Sie mir bitte helfen?«


      »In Ordnung«, sagte Naomi.


      »Danke. Und Sie, Kapitän – Sie sollten sich mal wieder rasieren, verdammt.«

    

  


  
    
      


      41 Avasarala


      Nach der Guanshiyin war die Rosinante streng, schlicht und zweckmäßig. Es gab keine dicken Teppiche, sondern nur Schaumstoff, der gefährliche Ecken und Kanten polsterte, gegen welche die Soldaten bei abrupten Manövern prallen konnten. Statt nach Zimt und Honig rochen die militärischen Luftaufbereiter nach erwärmtem Plastik. Es gab weder kostbare Schreibtische noch breite Betten, auf denen man Solitär spielen konnte, und keine privaten Zimmer, wenn man von dem Kapitänssalon absah, der die Größe einer öffentlichen Toilettenkabine hatte.


      Die meisten Aufnahmen hatten sie im Frachtraum gemacht und dabei darauf geachtet, dass keine Munitionskisten oder Waffen im Bild waren. Wer marsianische Militäreinheiten kannte, wusste natürlich, welchen Raum sie benutzt hatten. Für alle anderen war es nur ein weiter Raum mit ein paar Frachtbehältern im Hintergrund. Naomi Nagata hatte die Sendung zusammengeschnitten – sie verstand sich ausgesprochen gut auf Bildbearbeitung –, und da offenbar keiner der Männer fähig war, einen professionellen Begleitkommentar zu sprechen, hatte sie auch dies übernommen.


      Die Crew versammelte sich in der Krankenstation, wo der Mechaniker Amos Burton den Feed von ihrem Handterminal abspielen wollte. Freundlich lächelnd hockte er im Schneidersitz auf einem Patientenbett. Hätte Avasarala nicht die Geheimdienstberichte über Holdens Mannschaft gelesen, sie hätte nie vermutet, wozu der Mann fähig war.


      Die anderen bildeten einen lockeren Halbkreis um ihn. Bobbie saß neben Alex Kamal. Die Marsianer hatten unbewusst zusammengefunden. Praxidike Meng stand ganz hinten. Avasarala konnte nicht erkennen, ob ihre Gegenwart ihn einschüchterte oder ob er immer so war.


      »Also gut«, forderte sie die anderen auf. »Die letzte Gelegenheit für Verbesserungsvorschläge.«


      »Ich wünschte, ich hätte etwas Popcorn«, sagte Amos. Der medizinische Scanner blinkte und zeigte den Sendungscode und in weißen Blockbuchstaben den Vorspann an: EILMELDUNG.


      Avasarala und Holden erschienen auf dem Bildschirm. Sie sprach und gestikulierte, um ihre Argumente zu unterstreichen. Holden wirkte nüchtern und beugte sich zu ihr hinunter. Naomi Nagatas Stimme kam ruhig, kräftig und professionell aus dem Off.


      »Überraschend traf heute die Stellvertreterin des Untergeneralsekretärs Sadavir Errinwright von der Erdregierung mit dem AAP-Gesandten James Holden und einer Vertreterin des marsianischen Militärs zusammen, um die besorgniserregende Entwicklung hinsichtlich der jüngsten Enthüllungen über den vernichtenden Angriff auf Ganymed zu erörtern.«


      Das Bild wechselte zu Avasarala, die sich vorbeugte, damit ihr Hals länger wirkte und die schlaffe Haut unter dem Kinn verschwand. Dank langer Übung wirkte die Bewegung natürlich, aber sie konnte beinahe Arjun lachen hören. Ein Laufband am unteren Rand des Bildschirms zeigte ihren Namen und ihren Titel.


      »Ich werde mit Kapitän James Holden zum Jupitersystem fliegen«, erklärte Avasarala. »Die Vereinten Nationen der Erde sind der Ansicht, dass eine multilaterale Untersuchung der Vorgänge der beste Weg ist, um das Gleichgewicht der Kräfte herzustellen und den Frieden im System zu gewährleisten.«


      Das Bild wechselte zu Holden und Avasarala, die mit dem Botaniker in der Messe saßen. Dieses Mal redete der kleine Wissenschaftler, während sie und Holden so taten, als hörten sie zu. Aus dem Off berichtete Naomi.


      »Praxidike Meng sucht nach wie vor seine kleine Tochter, die zum menschlichen Antlitz der Tragödie auf Ganymed geworden ist. Hinsichtlich der Anschuldigungen, die gegen ihn erhoben wurden, ist die Haltung der irdischen Delegation völlig eindeutig.«


      Avasarala erschien wieder, machte dieses Mal ein bekümmertes Gesicht und schüttelte leicht den Kopf, als könne sie es nicht fassen.


      »Nicola Mulko kann man nur als tragische Gestalt betrachten. Ich persönlich verurteile die Verantwortungslosigkeit der Nachrichtenfeeds, die die Behauptungen eines seelisch kranken Menschen so verbreiten, als handelte es sich um erwiesene Tatsachen. Es steht außer Zweifel, dass sie ihren Ehemann und ihr Kind verlassen hat. Die Diskussion ihrer psychischen Probleme muss jedoch auf einer würdigen und vor allem privaten Ebene stattfinden.«


      Damit endete die Aufzeichnung.


      »Gut«, sagte Avasarala. »Hat noch jemand Fragen?«


      »Ich arbeite nicht mehr für die AAP«, wandte Holden ein.


      »Ich bin nicht autorisiert, für das marsianische Militär zu sprechen«, sagte Bobbie. »Ich bin nicht einmal sicher, ob ich überhaupt noch mit Ihnen zusammenarbeiten darf.«


      »Danke für Ihre Kommentare. Gibt es noch etwas Wichtiges anzumerken?«, fragte Avasarala. Die anderen schwiegen.


      »Für mich geht das so in Ordnung«, erklärte Praxidike Meng schließlich.


      In einer Hinsicht war die Rosinante unendlich großzügiger als die Guanshiyin, und dies war der einzige Punkt, auf den es ihr wirklich ankam. Der Richtstrahl gehörte ihr. Die Zeitverzögerung war übel, und sie entfernte sich mit jeder Stunde weiter von der Erde, aber da sie andererseits wusste, dass die Nachrichten, die sie abschickte, nicht sofort bei Nguyen und Errinwright landen würden, hatte sie das Gefühl, endlich wieder frei atmen zu können. Was geschah, sobald die Botschaften die Erde erreichten, konnte sie natürlich nicht mehr kontrollieren, aber so war es immer, so funktionierte das Spiel.


      Admiral Souther wirkte müde, viel mehr als dies konnte man auf dem kleinen Bildschirm nicht erkennen.


      »Chrisjen, Sie haben in ein Wespennest gestochen«, begann er. »Es sieht sehr danach aus, als hätten Sie sich gerade vor einige Leute gestellt, die nicht für uns arbeiten. Ich vermute, genau das war auch Ihre Absicht. Ich habe getan, worum Sie mich gebeten haben. Nguyen hat sich tatsächlich mit Jules-Pierre Mao getroffen, erstmalig kurz nach dessen Aussage zu Protogen. Errinwright war informiert, aber das heißt nicht viel. Ich habe mich auch selbst mit Mao getroffen. Er ist eine Schlange, aber wenn Sie sich nicht mehr mit Männern wie ihm abgeben, können Sie nicht viel erreichen. Die Schmierenkampagne gegen Ihren Freund, den Wissenschaftler, ging tatsächlich von der Regierung aus. Ich muss ehrlich sagen, das macht einige hier drüben in den bewaffneten Streitkräften ziemlich nervös. Es sieht aus, als gäbe es in der politischen Führung verschiedene Fraktionen, und auf einmal ist nicht mehr ganz klar, wessen Befehle wir überhaupt noch befolgen sollen. Wenn es eng wird, bekleidet unser Freund Errinwright immer noch einen höheren Rang als Sie. Wenn er oder der Generalsekretär mir einen direkten Befehl erteilen, muss ich schon einen sehr guten Grund finden, um die Anweisung für illegal zu halten. Die ganze Sache stinkt erbärmlich, aber bisher erkenne ich diesen Grund noch nicht. Sie wissen, was ich meine.«


      Damit endete die Aufnahme. Avasarala legte sich die Finger an die Lippen. Natürlich verstand sie es. Es gefiel ihr nicht, aber sie begriff es. Sie drückte sich von der Liege hoch. Nach dem Wettrennen zur Rosinante taten ihr immer noch alle Knochen weh, und wenn sich das Schiff unter ihr bewegte, wenn sich durch Kurskorrekturen die Schwerkraft um ein oder zwei Grad verschob, wurde ihr ein wenig übel. Aber immerhin, sie hatte es bis hierher geschafft.


      Der Korridor, der zur Messe führte, war kurz und direkt vor dem Eingang gekrümmt. Die Stimmen drangen bis auf den Flur. Sie ging vorsichtig weiter. Das leise marsianische Leiern kam vom Piloten, und Bobbies Tonfall und Stimmlage kannte sie gut genug.


      »… dem Kapitän zu sagen, wo er stehen und wie er aussehen soll. Ich dachte zweimal, Amos würde sie in die Luftschleuse werfen.«


      »Er könnte es versuchen«, meinte Bobbie.


      »Und Sie arbeiten für sie?«


      »Zum Teufel, ich weiß nicht mehr, für wen ich eigentlich arbeite. Ich glaube, ich beziehe noch mein Gehalt vom Mars, aber meine sonstigen Ausgaben werden von ihrem Büro bestritten. Ich nehme es eben, wie es kommt.«


      »Klingt ungemütlich.«


      »Ich bin Marinesoldat«, erklärte Bobbie. Avasarala hielt inne. Der Tonfall stimmte nicht. Er war zu ruhig, fast entspannt. Beinahe friedlich. Das war interessant.


      »Gibt es überhaupt jemanden, der sie mag?«, fragte der Pilot.


      »Nein«, platzte Bobbie heraus. »Teufel, nein. Und sie sorgt dafür, dass es so bleibt. Die Sache, die sie mit Holden veranstaltet hat – auf sein Schiff marschieren und ihm Befehle erteilen, als gehörte es ihr –, so macht sie es immer. Der Generalsekretär ist ihr Vorgesetzter, aber sie nennt ihn Klopskopf, wenn er in Hörweite ist.«


      »Sie hat ein ziemlich loses Mundwerk.«


      »Das ist eben ein Teil ihres Charmes«, erklärte Bobbie.


      Der Pilot kicherte und schlürfte irgendein Getränk.


      »Ich hatte vielleicht einen ganz falschen Eindruck von der Politik«, sagte er, und gleich darauf: »Mögen Sie sie?«


      »Ja.«


      »Darf ich nach dem Grund fragen?«


      »Ihr sind die gleichen Dinge wichtig wie mir«, erklärte Bobbie. Als sie diese nachdenkliche Antwort hörte, fühlte Avasarala sich in der Rolle des Lauschers nicht mehr wohl. Sie räusperte sich und betrat die Messe.


      »Wo ist Holden?«, fragte sie.


      »Wahrscheinlich schläft er«, antwortete der Pilot. »Nach Schiffszeit ist es jetzt zwei Uhr morgens.«


      »Ah.« Für Avasarala war es Nachmittag. Das war ein wenig unbequem. Alles in ihrem Leben geschah jetzt mit Verzögerung. Im Moment wartete sie auf die Nachrichten, die durch die Schwärze des Weltalls rasten. Aber wenigstens konnte sie sich vorbereiten.


      »Ich möchte mit allen an Bord sprechen, sobald sie wach sind«, verlangte sie. »Bobbie, Sie benötigen wieder Ihre Dienstkleidung.«


      Bobbie brauchte ein paar Sekunden, bis sie es begriffen hatte.


      »Sie wollen ihnen das Monster zeigen«, sagte sie.


      »Und dann werden wir uns setzen und reden, bis wir alles wissen, was die Leute auf diesem Schiff wissen. Die bösen Buben machen sich jedenfalls große Sorgen, sonst würden sie nicht ihre Einheiten schicken, um alle umzubringen«, sagte sie.


      »Ja, was das angeht«, schaltete sich der Pilot ein. »Die Zerstörer haben die Beschleunigung zurückgenommen, kehren aber nicht um.«


      »Das spielt keine Rolle. Alle wissen, dass ich auf dem Schiff bin. Niemand wird auf uns schießen.«


      Am Morgen nach Schiffszeit und am frühen Abend für Avasarala versammelte sich die Mannschaft erneut. Statt ihren ganzen motorverstärkten Anzug mitzubringen, hatte Bobbie einfach das gespeicherte Video kopiert und Naomi gegeben. Die Crewmitglieder waren gut ausgeruht. Ausnahmen bildeten lediglich der Pilot, der viel zu lange wach geblieben war, um mit Bobbie zu reden, und der Botaniker, der ewig erschöpft schien.


      »Dies hier darf ich eigentlich niemandem zeigen.« Avasarala sah Holden scharf an. »Aber auf diesem Schiff sollten wir meiner Ansicht nach mit offenen Karten spielen. Ich bin bereit, den Anfang zu machen. Dies hier ist der Angriff auf Ganymed. Das Wesen, das alles ausgelöst hat. Naomi?«


      Naomi startete die Wiedergabe. Bobbie wandte sich ab und starrte die Wand an. Avasarala sah ebenfalls nicht zu, sondern musterte die Gesichter der anderen. Als das blutige, grausame Schauspiel seinen Lauf nahm, erfuhr sie ein wenig mehr über die Menschen, mit denen sie es zu tun hatte. Amos, der Ingenieur, sah mit der Gelassenheit eines professionellen Killers zu. Das war nicht überraschend. Holden, Naomi und Alex waren zuerst entsetzt. Alex und Naomi erlitten sogar eine Art Schock, und dem Piloten traten Tränen in die Augen. Holden dagegen richtete sich auf, straffte die Schultern und sah mit einem Ausdruck verhaltener Wut zu, der an den Augen und den Mundwinkeln abzulesen war. Das war interessant. Bobbie weinte haltlos mit dem Rücken zum Bildschirm und schien vor allem melancholisch wie eine Frau bei einem Begräbnis. Bei einem Gedenkgottesdienst. Praxidike, den alle Prax nannten, war als Einziger beinahe heiter. Als das Monster am Ende der Wiedergabe explodierte, klatschte er in die Hände und quietschte vor Vergnügen.


      »Das war es«, sagte er. »Sie hatten recht, Alex. Haben Sie gesehen, wie das Ding neue Gliedmaßen entwickelt hat? Ein katastrophales Versagen der Rückhaltesysteme. Es war wirklich eine Sicherung.«


      »Also gut«, schaltete sich Avasarala ein. »Erklären Sie mir das doch noch mal ganz langsam. Was für eine Sicherung?«


      »Das andere Exemplar des Protomoleküls hat den Sprengsatz ausgeworfen, ehe er explodieren konnte. Sie müssen wissen, dass diese … diese Wesen, diese Protomolekülsoldaten, oder was sie auch sind, ihre Programmierung durchbrechen. Ich glaube, Merrian weiß es. Er hat keinen Weg gefunden, es zu verhindern, und die Schranken fallen.«


      »Wer ist Marion, und was hat sie damit zu tun?«, fragte Avasarala.


      »Sie wollten es doch ganz einfach haben, Oma«, warf Amos ein.


      »Ich erkläre es von Anfang an«, erbot sich Holden. Er berichtete über den Angriff des blinden Passagiers, die Schäden an der Frachtluke, Prax’ Plan, das Wesen aus dem Schiff zu locken und mit der Rückstoßflamme in Atome zu zerlegen.


      Avasarala gab ihnen die Daten über die Energiespitzen auf der Venus. Prax schnappte sie sich und ging sie durch, während er erklärte, er wolle eine Geheimbasis auf Io finden, wo die Wesen hergestellt wurden. In Avasaralas Kopf drehte sich alles.


      »Und dorthin haben sie Ihr Kind verschleppt«, sagte sie schließlich.


      »Sie haben alle verschleppt«, berichtigte Prax sie.


      »Warum haben sie das getan?«


      »Weil die Kinder kein Immunsystem haben«, informierte der Botaniker sie. »Deshalb kann man sie mit dem Protomolekül leichter umformen. Es gibt weniger körpereigene Systeme, die gegen die neuen Zellbaupläne rebellieren, und die Soldaten halten sich vermutlich auch länger.«


      »Jesus, Doc«, sagte Amos. »Werden sie Mei in eines dieser verdammten Dinger verwandeln?«


      »Wahrscheinlich.« Prax runzelte die Stirn. »Das ist mir selbst gerade erst eingefallen.«


      »Aber warum das alles?«, fragte Holden. »Es kommt mir so sinnlos vor.«


      »Um sie als Erstschlagwaffe an eine Militärmacht zu verkaufen«, erklärte Avasarala. »Um die eigene Macht zu festigen, ehe … nun ja, ehe die Apokalypse beginnt.«


      »Nur zur Klarstellung.« Alex hob eine Hand. »Steht uns eine Apokalypse bevor? War das schon vorher bekannt?«


      »Venus«, sagte Avasarala nur.


      »Oh. Diese Apokalypse.« Alex ließ die Hand sinken. »Richtig.«


      »Soldaten, die ohne Schiffe reisen können«, überlegte Naomi. »Man kann sie mit hoher Beschleunigung abfeuern, dann schaltet man den Antrieb aus und lässt sie einfach ihrer Flugbahn folgen. Wie will man sie entdecken?«


      »Aber das funktioniert nicht«, wandte Prax ein. »Erinnern Sie sich? Sie überwinden die Beschränkungen. Da sie Informationen austauschen können, wird es immer schwerer, ihnen neue Programme einzugeben.«


      Es wurde still im Raum. Prax blickte verwirrt in die Runde.


      »Sie können Informationen austauschen?«, fragte Avasarala.


      »Gewiss«, antwortete Prax. »Betrachten Sie die Energiespitzen. Die erste trat auf, als Bobbie mit den anderen Marinesoldaten auf Ganymed gegen das Wesen gekämpft hat. Die zweite Spitze kam, als das Exemplar im Labor freikam. Die dritte wurde gemessen, als wir das Wesen mit der Rosinante getötet haben. Sie sind vernetzt. Ich nehme an, sie können wichtige Informationen weitergeben. Beispielsweise, wie man sich den Beschränkungen entzieht.«


      »Wenn diese Wesen gegen Menschen eingesetzt werden«, meinte Holden, »dann kann man sie nicht aufhalten. Sie werfen die Sprengsätze ab, die sie im Notfall ausschalten sollen, und machen einfach weiter. Die Schlachten werden nie mehr enden.«


      »Äh, nein«, wandte Prax ein. »Das ist nicht das Problem. Es ist wieder eine Kaskade. Sobald das Protomolekül etwas Freiheit gewinnt, findet es neue Werkzeuge, um die Beschränkungen weiter aufzulösen, woraufhin es noch mehr Werkzeug bekommt, um weitere Hemmungen abzulegen und so weiter. Das ursprüngliche Programm, oder was es auch ist, wird letzten Endes das neue Programm überlagern. Sie werden sich zurückverwandeln.«


      Bobbie beugte sich vor und legte den Kopf ein wenig schief. Sie sprach leise, aber die Drohung, die aus den Worten sprach, war umso gefährlicher.


      »Das heißt, wenn jemand diese Wesen auf dem Mars loslässt, bleiben sie zuerst eine Weile Soldaten. Dann werfen sie die Bomben ab, wie es unser Exemplar getan hat. Und dann tun sie auf dem Mars das Gleiche wie auf Eros?«


      »Es wird noch viel schlimmer als Eros«, erklärte Prax. »Jede größere marsianische Stadt beherbergt ein Vielfaches der Bewohner von Eros.«


      Es wurde still im Raum. Auf dem Monitor erfasste Bobbies Anzugkamera den sternenbesetzten Himmel, wo sich die Schlachtschiffe in der Umlaufbahn vernichteten.


      »Ich muss ein paar Nachrichten abschicken«, sagte Avasarala.


      »Diese halb menschlichen Wesen, die Sie geschaffen haben, sind nicht Ihre Diener. Sie können sie nicht kontrollieren«, erklärte Avasarala. »Jules-Pierre Mao hat Sie übers Ohr gehauen. Ich weiß, warum Sie mich herausgehalten haben, und ich glaube, Sie sind ein Idiot, aber lassen wir das. Es spielt jetzt keine Rolle mehr. Drücken Sie bloß nicht auf den Abzug. Haben Sie das verstanden? Drücken Sie nicht ab. Sie werden für die gefährlichste Katastrophe in der Geschichte der Menschheit persönlich verantwortlich sein, und ich bin auf dem Schiff dieses verdammten Jim Holden, also hängt die Latte ziemlich hoch.«


      Die gesamte Aufzeichnung dauerte fast eine halbe Stunde. Im Anhang befanden sich die Aufnahmen des blinden Passagiers auf der Rosinante, die von den Überwachungskameras stammten. Einen fünfzehn Minuten langen Vortrag von Prax mussten sie streichen, weil er nach einer Weile darauf zu sprechen kam, dass seine Tochter womöglich in einen Protomolekülsoldaten verwandelt worden war, und hemmungslos zu schluchzen begann. Avasarala versuchte, seine Ausführungen so gut wie möglich zusammenzufassen, war aber nicht sicher, ob sie alle Einzelheiten richtig darstellte. Sie spielte mit dem Gedanken, Michael-Jon hinzuzuziehen, entschied sich aber dagegen. Es war besser, den Kreis klein zu halten.


      Sie schickte die Nachricht ab. Wie sie Errinwright kannte, würde er sich umgehend bei ihr melden. Er würde ein oder zwei Stunden brauchen, um die Situation einzuschätzen und abzuwägen, was sie gesagt hatte, und nachdem er sie eine Weile hatte köcheln lassen, würde er antworten.


      Hoffentlich reagierte er vernünftig. Das musste er einfach.


      Sie brauchte Schlaf. Die Müdigkeit setzte ihr zu und machte sie langsam, doch als sie sich hinlegte, war die Ruhe so fern wie ihr Zuhause. Wie Arjun. Sie überlegte, ob sie ihm eine Nachricht schicken sollte, doch dann würde sie sich nur noch einsamer fühlen. Nach einer Stunde stand sie wieder auf und wanderte durch die Korridore. Ihr Körper sagte ihr, es sei Mitternacht oder später, und die Aktivitäten an Bord – Musik, die aus der Werkstatt drang, eine laute Unterhaltung zwischen Holden und Alex über die Wartung der Elektronik, und Prax, der allein in der Messe saß und sich anscheinend um eine Schachtel mit hydroponischen Proben kümmerte – erzeugten eine surreale Atmosphäre, als sei es tatsächlich schon spät am Abend.


      Dann fragte sie sich, ob sie Souther noch eine weitere Botschaft schicken sollte. Die Zeitverzögerung zu ihm war nicht ganz so schlimm, und sie war begierig, irgendeine Reaktion zu erhalten, ganz egal wie belanglos. Als die Antwort endlich eintraf, war es keine gewöhnliche Nachricht.


      »Kapitän«, rief Alex über den Schiffscom, »du solltest in die Operationszentrale kommen und dir etwas ansehen.«


      Sein Tonfall verriet Avasarala, dass es sich nicht um Probleme bei der Wartung handelte. Sie erreichte den Lift, als Holden schon unterwegs war. Statt zu warten, benutzte sie lieber die Leiter. Sie war nicht die Einzige, die dem Ruf gefolgt war. Bobbie saß bereits auf einem freien Platz und betrachtete denselben Bildschirm wie Holden. Blinkende taktische Daten spulten dort ab, ein Dutzend hellrote Punkte zeigten Veränderungen an. Sie verstand nicht viel von dem, was sie sah, aber das Wesentliche war unverkennbar. Die Zerstörer hatten sich in Bewegung gesetzt.


      »Na gut«, erkundigte sich Holden. »Was passiert dort?«


      »Alle Zerstörer der Erde geben Vollgas. Sechs G«, erklärte Alex.


      »Wollen sie nach Io?«


      »Teufel, nein.«


      Das war Errinwrights Antwort. Keine Nachricht, keine Verhandlungen. Keinerlei Reaktion auf ihre Bitte, er möge sich zurückhalten. Kriegsschiffe. Die Verzweiflung hielt nur einen Moment an. Dann erwachte die Wut.


      »Bobbie?«


      »Ja?«


      »Sie haben doch mal gesagt, ich würde die Gefahr unterschätzen, in der ich schwebe.«


      »Und Sie haben mir gesagt, ich wüsste nicht, wie das Spiel gespielt wird.«


      »Genau.«


      »Ja, ich erinnere mich. Was ist damit?«


      »Falls Sie darauf hinweisen wollen, dass Sie es von Anfang an gewusst haben, wäre dies ein guter Zeitpunkt.«

    

  


  
    
      


      42 Holden


      Nach der Kadettenschule hatte Holden einen Monat im Diamond Head Electronic Warfare Lab auf Oahu gearbeitet. In dieser Zeit hatte er entdeckt, dass er keine Lust verspürte, bei der Spionageabwehr der Raummarine als Schnüffler anzuheuern und dass er Poi überhaupt nicht und polynesische Frauen sehr gut leiden konnte. Er hatte zu viel zu tun gehabt, um eine von ihnen näher kennenzulernen, aber die wenigen freien Momente am Strand genossen, wenn er sie betrachten konnte. Damals hatte er eine Vorliebe für weiblich gerundete Frauen mit langem schwarzem Haar entwickelt.


      Die marsianische Marinesoldatin kam ihm vor, als hätte jemand die süßen Strandschönheiten als Vorlage benutzt und mit einem Grafikprogramm auf hundertfünfzig Prozent vergrößert. Die Proportionen, das schwarze Haar, die dunklen Augen, alles war wie damals. Nur dass sie eine Riesin war und in seiner Gehirnverkabelung einen Kurzschluss erzeugte. Der Eidechsenanteil in ihm wechselte ständig zwischen Paare dich mit ihr! und Bring dich in Sicherheit! Noch schlimmer war, dass sie es wusste. Offenbar hatte sie ihn bei ihrer ersten Begegnung binnen Sekunden eingeschätzt und entschieden, dass er höchstens ein müdes Lächeln wert war.


      »Muss ich das wirklich noch einmal erklären?« Ihr Grinsen verspottete ihn. Sie saßen zusammen in der Messe, wo sie ihm das beschrieben hatte, was die marsianische Spionageabwehr für den besten Weg hielt, einen Zerstörer der Munroe-Klasse anzugreifen.


      Nein!, wollte er schreien. Ich habe es verstanden. Ich bin nicht bekloppt. Ich habe eine hübsche Freundin, der ich treu ergeben bin, also hör auf, mich wie einen linkischen Teenager zu behandeln, der versucht, dir in den Ausschnitt zu sehen!


      Aber dann sah er sie an, sein Kleinhirn sprang zwischen Anziehung und Angst hin und her, und sein Sprachzentrum hatte Fehlzündungen. Schon wieder.


      »Nein.« Er starrte die ordentlich sortierte Liste an, die sie ihm auf das Handterminal gesendet hatte. »Ich glaube, die Informationen sind … sehr informativ.«


      Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass ihr Grinsen sogar noch breiter wurde. Er konzentrierte sich auf die Liste.


      »Gut«, sagte Bobbie. »Dann hau ich mich mal hin. Natürlich nur, wenn Sie es erlauben, Kapitän.«


      »Erlaubnis erteilt«, antwortete Holden. »Natürlich. Gehen Sie. Hauen Sie.«


      Ohne die Armlehnen zu berühren, richtete sie sich auf. Sie war unter marsianischer Schwerkraft aufgewachsen und wog bei einem G mindestens hundert Kilo. Sie gab an. Er tat so, als hätte er es nicht bemerkt, und sie ging hinaus.


      »Sie ist schon ein Hingucker, was?«, sagte Avasarala, die gerade eingetreten war, und ließ sich auf den frei gewordenen Stuhl fallen. Holden blickte zu ihr auf und bemerkte ein ganz anderes Grinsen. Die alte Frau durchschaute ihn und beobachtete die kämpfenden Eidechsen in seinem Hinterkopf. Aber sie war keine riesige Polynesierin, also konnte er sich an ihr abreagieren.


      »Ja, sie ist klasse«, bestätigte er, »aber wir werden trotzdem alle sterben.«


      »Was?«


      »Wenn uns die Zerstörer einholen, was sie bald tun werden, dann sterben wir. Der einzige Grund dafür, dass sie uns noch nicht mit Torpedos eindecken, ist der, dass unsere NK-Batterien alles abfangen können, was sie aus dieser Entfernung abschießen.«


      Avasarala lehnte sich seufzend zurück. Das Grinsen wich einem müden, aber echten Lächeln. »Sie könnten nicht vielleicht für eine alte Frau eine Tasse Tee auftreiben?«


      Holden schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. In der Crew gibt es keine Teetrinker. Aber wir haben reichlich Kaffee, falls Sie eine Tasse möchten.«


      »Ich bin tatsächlich müde genug, um es zu versuchen. Viel Sahne und viel Zucker.«


      »Wie wäre es mit viel Zucker und viel von dem Pulver, das wir Kaffeeweißer nennen?« Holden zapfte ihr eine Tasse.


      »Klingt wie Pisse. Ich versuch’s trotzdem.«


      Holden setzte sich und schob ihr den gesüßten und geweißten Kaffee über den Tisch. Sie nahm die Tasse, schnitt eine Grimasse und trank in mehreren großen Zügen.


      »Erklären Sie mir noch einmal alles, was Sie gerade gesagt haben«, forderte sie ihn schließlich auf.


      »Die Zerstörer werden uns erledigen«, wiederholte Holden. »Der Sergeant sagt, Sie wollen nicht glauben, dass die UN-Schiffe auf uns schießen werden, aber ich stimme Bobbie zu. So etwas anzunehmen ist naiv.«


      »Also gut. Aber was sind NK-Batterien?«


      Holden hätte beinahe die Stirn gerunzelt. Von dieser Frau hatte er alles Mögliche erwartet, aber nicht diese Ignoranz.


      »Nahkampfwaffen. Wenn die Zerstörer aus dieser Entfernung Torpedos auf uns abfeuern, haben die Zielcomputer der NK-Batterien keine Probleme, sie abzuschießen. Deshalb warten sie, bis sie nahe genug sind, um uns zu überwältigen. Ich rechne mit drei Tagen, bis es losgeht.«


      »Verstehe«, sagte Avasarala. »Wie sieht Ihr Plan aus?«


      Holden lachte ebenso laut wie humorlos. »Plan? Mein Plan ist, in einer Kugel aus überhitztem Plasma zu sterben. Eine einzelne, für schnelle Angriffe gebaute Korvette wie unsere kann sich unmöglich gegen sechs leichte Zerstörer behaupten. Wir sind nicht in der gleichen Gewichtsklasse. Gegen einen davon könnten wir noch Glück haben, aber gegen sechs? Keine Chance. Wir werden sterben.«


      »Ich habe Ihre Akte gelesen«, erwiderte Avasarala. »Sie haben beim Eros-Zwischenfall eine UN-Korvette ausmanövriert.«


      »Ja, eine einzige Korvette. Wir waren ihr gewachsen, und sie musste nachgeben, weil ich das unbewaffnete Wissenschaftsschiff bedroht habe, das sie eskortierte. Hier sieht die Sache deutlich anders aus.«


      »Was unternimmt nun der berüchtigte James Holden in dieser verzweifelten Lage?«


      Er schwieg eine Weile.


      »Er petzt«, sagte er. »Wir wissen, was los ist. Wir haben alle Puzzleteile zusammengesetzt. Mao-Kwik, die Protomolekülmonster, die entführten Kinder … wir wissen alles. Wir stecken alle Daten in eine Datei und senden sie an das ganze Universum. Wenn sie wollen, können sie uns danach immer noch töten, aber wir können dafür sorgen, dass es ein sinnloser Racheakt wäre, der ihnen nichts mehr nützt.«


      »Nein«, widersprach Avasarala.


      »Äh, was? Anscheinend vergessen Sie, auf wessen Schiff Sie sind.«


      »Tut mir leid, aber sehe ich so aus, als wäre mir wichtig, dass es Ihr Schiff ist? Falls ich jemals diesen Eindruck erweckt habe, war es die reine Höflichkeit.« Avasarala schenkte ihm einen vernichtenden Blick. »Sie werden nicht das ganze Sonnensystem in die Tonne treten, nur weil Ihnen nichts Besseres einfällt. Wir haben Wichtigeres zu tun.«


      Holden zählte stumm bis zehn. »Was schlagen Sie vor?«


      »Schicken Sie die Datei an diese beiden UN-Admiräle.« Sie tippte etwas auf dem Terminal ein. Sein Gerät summte, als die Datei einging. »Souther und Leniki. Vor allem Souther ist wichtig. Leniki mag ich nicht, und er ist bisher nicht eingeweiht, aber er ist eine gute Rückendeckung.«


      »Als letzte Tat, bevor mich ein UN-Admiral tötet, soll ich alle wichtigen Informationen, die ich habe, an einen UN-Admiral senden?«


      Avasarala lehnte sich zurück und rieb sich mit den Fingerspitzen über die Schläfen. Holden wartete. »Ich bin müde«, sagte sie nach einer Weile. »Und ich vermisse meinen Mann. Es tut mir fast in den Armen weh, dass ich ihn jetzt nicht halten kann. Wissen Sie, wie das ist?«


      »Ich weiß genau, wie sich das anfühlt.«


      »Dann müssen Sie verstehen, dass ich hier und jetzt gerade damit beschäftigt bin, mich damit abzufinden, dass ich ihn nie wiedersehen werde, und meine Enkelkinder und meine Tochter auch nicht. Meine Ärzte sagen, ich habe noch gut dreißig Jahre vor mir. Zeit genug, um die Enkelkinder aufwachsen zu sehen und vielleicht sogar ein oder zwei Urenkel zu bekommen. Aber stattdessen wird mich dieser feige Sack von Admiral Nguyen umbringen.«


      Holden spürte förmlich die gewaltige Masse der sechs Zerstörer, die sich ihnen näherten und sie in die Luft jagen wollten. Am liebsten hätte er die alte Frau geschüttelt, um sie zur Eile zu drängen.


      Sie lächelte ihn an.


      »Meine letzte Tat in diesem Universum soll nicht darin bestehen, alles zu zerstören, was ich bisher richtig gemacht habe.«


      Holden bemühte sich sehr, seine Frustration herunterzuschlucken. Er stand auf und öffnete den Kühlschrank. »He, es ist noch Pudding da. Möchten Sie etwas?«


      »Ich habe Ihr psychologisches Profil gelesen und kenne Ihre unsinnige Ansicht, jeder müsse jederzeit alles wissen. Aber wie groß ist Ihre Schuld am letzten Krieg? Sie mit Ihren verdammten endlosen Piratensendungen. Na?«


      »Ich trage überhaupt keine Schuld daran«, erwiderte Holden. »Verzweifelte psychotische Menschen tun verzweifelte psychotische Dinge, wenn man sie bloßstellt. Ich weigere mich, ihnen Immunität gegenüber der Bloßstellung zu gewähren, nur weil ich Angst vor ihren Reaktionen habe. Wenn Sie das tun, übernehmen die verzweifelten Psychotiker das Kommando.«


      Sie lachte. Es klang überraschend warm.


      »Jeder, der versteht, was passiert, ist vermutlich verzweifelt und wahrscheinlich auch psychotisch. Mindestens dissoziativ. Lassen Sie es mich so erklären«, sagte Avasarala. »Sie erzählen es allen, und natürlich lösen Sie eine Reaktion aus. In ein paar Wochen oder Monaten oder Jahren wird sich alles klären. Aber wenn Sie es den richtigen Leuten sagen, können wir es sofort klären.«


      Amos und Prax betraten zusammen die Messe. Amos hatte die große Thermoskanne in der Hand und marschierte direkt zur Kaffeemaschine. Prax folgte ihm und nahm sich einen Pott. Avasarala kniff die Augen zusammen. »Vielleicht retten wir damit sogar das kleine Mädchen.«


      »Mei?«, sagte Prax sofort, stellte den Becher weg und drehte sich um.


      Oh, das war billig, dachte Holden. Sogar für eine Politikerin.


      »Ja, Mei«, bestätigte Avasarala. »Darum geht es doch, Jim. Oder? Es ist kein persönlicher Kreuzzug, sondern Sie wollen ein kleines Mädchen vor sehr bösen Menschen retten.«


      »Erklären Sie mir …«, setzte Holden an, doch Avasarala redete bereits weiter, als hätte er nichts gesagt.


      »Die UN verhalten sich nicht wie ein einzelnes Wesen. Man kann sie auch nicht mit einer Firma vergleichen. Es gibt tausend kleine, eifersüchtige Fraktionen, die sich gegenseitig bekämpfen. Im Augenblick hat die andere Seite die Oberhand, aber das ist nur vorübergehend so. Es ist immer vorübergehend. Ich kenne Leute, die gegen Nguyen und seine Gruppe vorgehen können. Sie können ihm die Unterstützung entziehen, ihm die Schiffe wegnehmen, ihn sogar zurückrufen und vor ein Kriegsgericht stellen, sofern sie genug Zeit haben. Aber das alles können sie nicht tun, während wir einen heißen Krieg mit dem Mars führen. Und wenn Sie alles, was Sie wissen, weit verbreiten, hat der Mars keine Zeit mehr, abzuwarten und alle Details zu durchdenken. Ihnen bleibt dann nichts anderes übrig, als präventiv gegen Nguyens Flotte, gegen Io und gegen das, was von Ganymed noch übrig ist, loszuschlagen. Gegen alles.«


      »Io?«, sagte Prax. »Aber Mei …«


      »Also soll ich alle Informationen an Ihre kleine Verschwörergruppe auf der Erde weiterleiten, obwohl der Hauptgrund für dieses Problem die Tatsache ist, dass es kleine politische Verschwörungen auf der Erde gibt.«


      »Ja«, bestätigte Avasarala. »Und ich bin die einzige Hoffnung, die sie hat. Sie müssen mir vertrauen.«


      »Ich traue Ihnen nicht. Kein bisschen. Ich glaube vielmehr, Sie sind ein Teil des Problems. Ich glaube, Sie sehen hier nur politische Manöver und Machtkämpfe, und ich glaube, Sie wollen vor allem gewinnen. Daher nein, ich traue Ihnen überhaupt nicht.«


      »Äh, Käpt’n?« Amos schraubte langsam den Deckel der Thermoskanne zu. »Vergisst du nicht was?«


      »Was denn, Amos? Was vergesse ich?«


      »Wollten wir nicht über solche Sachen abstimmen?«


      »Nun schmoll nicht so.« Naomi hatte sich auf der Druckliege vor dem Hauptsteuerpult des Operationsdecks ausgestreckt. Holden saß auf der anderen Seite an der Kommunikation. Er hatte gerade Avasaralas Datei an die beiden UN-Admiräle geschickt. Es juckte ihn in allen Fingern, noch eine breit gestreute Sendung hinterherzujagen. Doch die Crew hatte über das Thema diskutiert, und Avasarala hatte gewonnen. Die ganze Abstimmung war ihm wie eine gute Idee erschienen, als sie darüber gesprochen hatten. Nachdem er die erste Abstimmung verloren hatte, war er nicht mehr so begeistert. In zwei Tagen würden sie alle sterben, also würde sich das vermutlich wenigstens nicht wiederholen.


      »Wenn Avasaralas Lieblingsoffiziere mit den Daten, die wir ihnen geschickt haben, überhaupt nichts tun wollen, kommen wir um, und alles war umsonst.«


      »Fürchtest du, sie werden die ganze Sache vertuschen?«, fragte Naomi.


      »Das weiß ich nicht, und das ist das Problem. Ich weiß nicht, was sie tun werden. Wir kennen diese UN-Politikerin erst seit zwei Tagen, und schon kommandiert sie das Schiff.«


      »Dann schick die Daten doch noch an jemand anders«, schlug Naomi vor. »An jemanden, bei dem du darauf vertrauen kannst, dass er es für sich behält, der aber Alarm schlagen kann, falls sich herausstellt, dass die UN-Leute für die falsche Seite arbeiten.«


      »Das ist gar keine schlechte Idee.«


      »Wie wäre es mit Fred?«


      »Nein«, wehrte Holden lachend ab. »Fred würde versuchen, politisches Kapital daraus zu schlagen. Er würde die Daten als Verhandlungsmasse einsetzen. Es muss jemand sein, der nichts zu gewinnen oder verlieren hat, wenn er es benutzt. Ich denke mal darüber nach.«


      Naomi stand auf, kam zu ihm und setzte sich rittlings auf seinen Schoß, um ihn scharf anzusehen. »Außerdem werden wir bald sterben. Das macht es nicht leichter.«


      Nicht alle.


      »Naomi, rufe die Crew zusammen, auch die Marinesoldatin und Avasarala. Am besten in die Messe. Ich muss noch ein paar letzte Erklärungen abgeben. Wir treffen uns in zehn Minuten.«


      Sie küsste ihn leicht auf die Nase. »In Ordnung. Bis gleich.«


      Als sie auf der Leiter verschwunden war, öffnete Holden den Spind des Wachhabenden. Darin lagen mehrere uralte Verschlüsselungstabellen, ein Handbuch des marsianischen Militärrechts, eine Handfeuerwaffe und zwei Magazine mit Gelpatronen. Er nahm die Waffe, lud sie und legte Gürtel und Halfter an.


      Dann kehrte er zur Com-Station zurück und bereitete eine Richtstrahlübertragung für Avasaralas Datei vor. Die Sendung würde ausschließlich über öffentliche Router von Ceres zum Mars, dann nach Luna und schließlich zur Erde geleitet werden. Das würde wohl kaum irgendwo einen Alarm auslösen. Er drückte auf die Aufnahmetaste und sagte: »Hallo, Mom. Schau dir das mal an, und zeig es allen anderen. Ich habe keine Ahnung, wie du herausfinden wirst, wann der richtige Augenblick ist, es einzusetzen, aber wenn der Augenblick kommt, dann mach damit, was immer dir am besten erscheint. Ich vertraue euch allen, und ich liebe euch.«


      Ehe er noch etwas sagen oder sich die Sache anders überlegen konnte, drückte er auf den Sendeknopf und schaltete die Konsole ab.


      Dann rief er den Aufzug, weil die Fahrt länger dauern würde, als einfach auf der Leiter entlangzuklettern. Er brauchte etwas Zeit, um sich zu überlegen, wie er weiter vorgehen wollte. Als er das Mannschaftsdeck erreichte, hatte er sich immer noch nicht alles zurechtgelegt, hob aber trotzdem entschlossen die Schultern und marschierte in die Messe.


      Amos, Alex und Naomi saßen auf einer Seite des Tischs und blickten ihn an. Prax hockte wie üblich auf der Anrichte. Bobbie und Avasarala hatten sich seitlich niedergelassen, damit sie ihn sehen konnten. Dadurch war die Marinesoldatin nur noch zwei Meter von ihm entfernt, und zwischen ihr und ihm war nichts mehr. Je nachdem, wie es lief, konnte sich das als Problem erweisen.


      Er legte die Hand auf den Griff der Waffe an der Hüfte und vergewisserte sich, dass alle es gesehen hatten. »Uns bleiben noch zwei Tage, bevor die Einheiten der UN-Raummarine nahe genug sind, um unsere Abwehr mit einer Torpedosalve zu durchbrechen und dieses Schiff zu zerstören.«


      Alex nickte, aber niemand sagte etwas.


      »Allerdings ist die Rennpinasse von Mao, mit der Avasarala zu uns gekommen ist, noch mit unserem Schiff gekoppelt. Dort passen zwei Passagiere hinein. Wir werden zwei Leute hineinsetzen und wegschicken. Dann wenden wir und halten direkt auf die UN-Schiffe zu, um der Pinasse etwas Zeit zu erkaufen. Wer weiß, vielleicht nehmen wir sogar einen Gegner mit, damit wir im nächsten Leben ein paar Diener haben.«


      »Zur Hölle mit ihnen«, schimpfte Amos.


      »Dem kann ich mich anschließen«, stimmte Avasarala zu. »Wer sind die beiden Glücklichen? Und wie hindern wir die UN-Schiffe daran, nach diesem Schiff hier auch die Pinasse zu erledigen?«


      »Prax und Naomi«, sagte Holden sofort, ehe jemand anders das Wort ergreifen konnte. »Prax und Naomi fliegen mit der Pinasse.«


      »In Ordnung.« Amos nickte.


      »Warum?«, fragten Naomi und Avasarala im gleichen Augenblick.


      »Prax, weil er das Gesicht der ganzen Angelegenheit ist. Er ist der Mann, der sich alles zusammengereimt hat. Außerdem, wenn irgendjemand schließlich seine kleine Tochter rettet, wäre es gut, wenn ihr Daddy zur Stelle wäre«, erklärte Holden. Er trommelte mit den Fingern auf den Griff der Waffe. »Und Naomi, weil ich es gesagt habe. Fragen?«


      »Nein«, antwortete Alex. »Klingt gut.«


      Holden beobachtete die Marinesoldatin genau. Falls jemand versuchen sollte, ihm die Waffe wegzunehmen, würde sie es sein. Außerdem arbeitete sie für Avasarala. Wenn die alte Dame beschloss, auf der Razorback mitzufliegen, würde Bobbie versuchen, dies durchzusetzen. Aber zu seiner Überraschung hob sie nur die Hand.


      »Sergeant?«, sagte Holden.


      »Zwei der sechs marsianischen Schiffe, die sich an die UN-Einheiten gehängt haben, sind neue schnelle Kreuzer der Raptor-Klasse. Wahrscheinlich können sie die Razorback einholen, wenn sie das wirklich wollen.«


      »Wollen sie?«, fragte Holden. »Ich hatte den Eindruck, dass sie vor allem die UN-Schiffe im Auge behalten sollen.«


      »Ja, das stimmt vielleicht, aber …« Sie ließ den Satz unvollendet und starrte ins Leere.


      »So sieht der Plan aus«, fuhr Holden fort. »Prax, Naomi, ihr nehmt euch alle Vorräte, die ihr braucht, und geht auf die Razorback. Ihr anderen, ich würde es begrüßen, wenn ihr hier wartet, während sie das tun.«


      »Warte mal …«, protestierte Naomi verärgert.


      Ehe Holden antworten konnte, sprach Bobbie weiter.


      »He, wissen Sie was? Ich habe eine Idee.«

    

  


  
    
      


      43 Bobbie


      Sie übersahen etwas. Es war, als klopfte im Hinterkopf jemand an und wollte eingelassen werden. Bobbie dachte nach. Gewiss, dieser Hund von Nguyen erweckte ganz und gar den Anschein, er wolle die Rosinante zerstören und als sei es ihm egal, dass eine hochrangige UN-Politikerin an Bord war. Avasarala hatte darauf gesetzt, dass ihre Gegenwart die UN-Schiffe abhalten würde. Anscheinend würde sie diese Wette verlieren. Nach wie vor hielten die sechs UN-Zerstörer auf sie zu.


      Aber diesen Schiffen waren sechs weitere Einheiten auf den Fersen.


      Darunter, wie sie Holden gerade erklärt hatte, zwei schnelle Kreuzer der Raptor-Klasse. Sie waren das Beste, was das marsianische Militär an Hardware aufbieten konnte, und jedem UN-Zerstörer mehr als gewachsen. Zusammen mit den Kreuzern kamen vier marsianische Zerstörer. Es war nicht ganz klar, ob sie besser waren als die UN-Gegenstücke, aber dank der beiden Kreuzer an den Flanken war der Verband, was Tonnage und Feuerkraft anging, den irdischen Einheiten deutlich überlegen. Außerdem verfolgten sie die UN-Schiffe, um zu sehen, ob diese nicht irgendetwas taten, das den Konflikt eskalieren ließ.


      Wie beispielsweise die Ermordung der einzigen UN-Politikerin, die nicht versessen auf einen großen Krieg mit dem Mars war.


      »He, wissen Sie was?«, platzte Bobbie heraus. »Ich habe eine Idee.«


      Es wurde still in der Messe.


      Bobbie erinnerte sich daran, wie sie im Konferenzzimmer der UN das Wort ergriffen und ihre militärische Karriere ruiniert hatte. Kapitän Holden, der niedliche Kerl, der ein bisschen zu sehr von sich selbst eingenommen war, starrte sie an. Der offene Mund sah nicht gerade vorteilhaft aus. Er wirkte wie ein sehr wütender Mensch, der mitten in einem Ausbruch den Faden verloren hatte. Auch Avasarala starrte sie an. Da sie inzwischen gelernt hatte, das Mienenspiel der alten Dame zu deuten, erkannte sie dort allerdings keinen Zorn, sondern lediglich Neugierde.


      »Also.« Bobbie räusperte sich. »Sechs marsianische Schiffe folgen den UN-Einheiten. Die marsianischen Schiffe sind besser. Beide Raumflotten sind in Alarmbereitschaft.«


      Niemand rührte sich, niemand sprach. Avasaralas Neugierde wich einem Stirnrunzeln. »Daher sind sie vielleicht bereit, uns zu unterstützen«, sagte Bobbie.


      Das Stirnrunzeln vertiefte sich. »Warum sollten die Marsianer einen Dreck darum geben, wenn mich meine eigene verdammte Marine umbringen will?«


      »Schadet es denn, wenn wir fragen?«


      »Nein«, antwortete Holden. »Das wohl nicht. Sind auch alle anderen der Meinung, dass es nicht schadet?«


      »Wer soll mit ihnen reden?«, fragte Avasarala. »Sie, die Verräterin?«


      Die Bemerkung traf sie wie ein Faustschlag in den Bauch. Bobbie erkannte allerdings, was die alte Dame tat. Sie tischte ihr die schlimmste denkbare Reaktion der Marsianer auf, um Bobbies Reaktion einzuschätzen.


      »Ja, ich könnte die Tür öffnen«, erwiderte Bobbie. »Aber Sie sind diejenige, die sie überzeugen muss.«


      Avasarala starrte sie eine Weile an. »In Ordnung.«


      »Wiederholen Sie, Rosinante«, sagte der marsianische Kommandant. Die Übertragung war so gut, als stünden sie mit dem Mann in ein und demselben Raum. Es lag nicht an der Tonqualität, dass Avasarala so langsam und akzentuiert sprach.


      »Hier ist die Stellvertretende Untergeneralsekretärin Chrisjen Avasarala«, wiederholte sie. »Ich bin auf einer Friedensmission ins Jupitersystem unterwegs, und mir droht der Angriff abtrünniger UN-Einheiten. Retten Sie mich, verdammt! Ich werde Sie belohnen, indem ich meine Regierung überrede, Ihren Planeten nicht in eine Glaskugel zu verwandeln.«


      »Ich muss das meinen Vorgesetzten melden«, erwiderte der Kommandant. Sie benutzten keine Videoübertragung, aber es war nicht zu überhören, dass er grinste.


      »Rufen Sie an, wen immer Sie anrufen müssen«, drängte Avasarala. »Aber entscheiden Sie sich, ehe diese Dreckskerle mich mit Raketen eindecken. In Ordnung?«


      »Ich werde mich bemühen, Madam.«


      Die Dürre – sie hieß Naomi – trennte die Verbindung und drehte sich zu Bobbie um. »Ich habe immer noch nicht ganz verstanden, wieso uns das hilft.«


      »Der Mars will keinen Krieg.« Bobbie konnte nur hoffen, dass sie sich nicht um Kopf und Kragen redete. »Wenn sie herausfinden, dass die Stimme der Vernunft auf Seiten der UN auf einem Schiff ist, das von abtrünnigen UN-Falken zerstört werden soll, ist es völlig plausibel, dies zu verhindern.«


      »Klingt so, als hätten Sie uns geholfen, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen«, meinte Naomi.


      »Außerdem habe ich den Marsianern gerade die Erlaubnis erteilt, ohne politische Konsequenzen auf die UN-Raummarine zu schießen«, ergänzte Avasarala.


      »Selbst wenn sie uns helfen«, wandte Holden ein, »sie können die UN-Schiffe nicht ganz und gar davon abhalten, Raketen auf uns abzufeuern. Wir brauchen einen Schlachtplan.«


      »Wir haben das verdammte Ding doch gerade eben erst wieder zusammengesetzt«, warnte Amos.


      »Ich würde sagen, wir setzen Prax und Naomi auf jeden Fall in die Razorback«, fuhr Holden fort.


      »Allmählich glaube ich, dass dies eine schlechte Idee wäre«, wandte Avasarala ein. Sie trank einen Schluck Kaffee und schnitt eine Grimasse. Die alte Dame vermisste eindeutig ihre fünf Tassen Tee am Tag.


      »Erklären Sie sich«, forderte Holden sie auf.


      »Nun ja, wenn die Marsianer beschließen, uns zu helfen, verändert das für die UN-Schiffe nachhaltig die Lage. Sie können uns nicht alle sieben erledigen, wenn ich richtig gerechnet habe.«


      »Richtig«, stimmte Holden zu.


      »Es muss in ihrem Interesse liegen, nicht als abtrünnige Einheiten in die Geschichte einzugehen. Wenn Nguyens Intrige scheitert, müssen alle seine Kumpane mindestens mit dem Kriegsgericht rechnen. Die beste Möglichkeit, dies zu verhindern, ist, dafür zu sorgen, dass ich den Kampf nicht überlebe. Ganz egal, wer gewinnt.«


      »Das bedeutet, dass sie auf die Rosinante schießen werden«, erklärte Naomi. »Nicht auf die Pinasse.«


      »Unfug«, antwortete Avasarala lachend. »Alles spricht dafür, dass ich mit der Pinasse zu fliehen versuche. Denken Sie wirklich, die werden auch nur eine Sekunde lang glauben, dass Sie verzweifelt ein Fluchtfahrzeug schützen, auf dem ich mich gar nicht befinde? Und ich möchte wetten, dass die Razorback nicht die NK-Batterien hat, über die wir vorhin geredet haben. Oder?«


      Zu Bobbies Überraschung nickte Holden, während er Avasarala zuhörte. Sie hatte ihn wohl etwas zu früh als kleinen Wichtigtuer abgehakt, der sich vor allem in seine eigenen Ideen verliebte.


      »Ja«, stimmte Holden zu. »Sie haben völlig recht. Die Angreifer werden alles, was sie haben, auf die Razorback abfeuern, wenn sie zu entkommen versucht, und die Pinasse ist wehrlos.«


      »Das bedeutet, dass wir alle hier auf diesem Schiff überleben oder sterben werden«, seufzte Naomi. »Wie üblich.«


      »Also noch einmal«, beharrte Holden. »Wir brauchen einen Schlachtplan.«


      »Die Mannschaft ist ziemlich klein«, gab Bobbie zu bedenken, da sich das Gespräch nun um Dinge drehte, von denen sie etwas verstand. »Wer sitzt hier wo?«


      »Operationszentrale.« Holden deutete auf Naomi. »Sie kümmert sich auch um elektronische Kriegführung und Gegenmaßnahmen. Sie ist ein Naturtalent, weil sie das noch nie gemacht hat, ehe wir das Schiff übernommen haben.«


      »Mechaniker …« Holden deutete auf Amos.


      »Schmiermaxe«, fiel der ihm ins Wort. »Ich sorge dafür, dass das Schiff nicht zerfällt, wenn jemand Löcher hineinschießt.«


      »Für gewöhnlich sitze ich an der Gefechtszentrale«, erklärte Holden.


      »Wer ist der Richtschütze?«, fragte Bobbie.


      »Hier.« Alex deutete auf sich selbst.


      »Sie fliegen und erledigen zugleich die Zielerfassung?«, staunte Bobbie. »Ich bin beeindruckt.«


      Alex’ dunkle Haut wurde noch eine Schattierung dunkler. Sein leiernder Singsang aus dem Mariner Valley war auf einmal nicht mehr nervtötend, sondern geradezu charmant, und die Färbung seines Gesichts war reizend. »Äh, nein. Der Käpt’n macht normalerweise die Erfassung vom Leitstand aus. Aber ich übernehme die Abschusskontrolle.«


      »Tja, da haben wir’s.« Bobbie wandte sich an Holden. »Geben Sie mir die Waffen.«


      »Nehmen Sie es nicht persönlich, Sergeant …«, setzte Holden an.


      »Gunny«, antwortete Bobbie.


      »Gunny.« Holden nickte. »Aber können Sie die Feuerkontrolle auf einem Kriegsschiff übernehmen?«


      Bobbie beschloss, nicht beleidigt zu reagieren, und grinste ihn nur an. »Ich habe Ihre Rüstungen und die Waffen schon in der Luftschleuse bemerkt. Sie haben im Frachtraum ein MAG-Paket gefunden, richtig?«


      »Was ist ein MAG?«, fragte Avasarala.


      »Mobiles Angriffsgerät. Kampfausstattung für Marinesoldaten. Nicht so gut wie meine Kampfrüstung, aber ordentliches Material für ein halbes Dutzend Fußgänger.«


      »Genau«, bestätigte Holden. »Daher haben wir die Sachen.«


      »Dies hier ist ein schnelles Mehrzweckschiff. Es kann als Torpedobomber eingesetzt werden, aber das ist nicht alles. Es kann auch Entertrupps absetzen. Ein Gunnery Sergeant ist für ein sehr klar umrissenes Aufgabengebiet ausgebildet.«


      »Ja«, bekräftigte Alex. »Waffenspezialist.«


      »Ich bin für alle Waffensysteme ausgebildet, mit denen mein Trupp oder meine Abteilung während eines typischen Einsatzes arbeiten muss. Dazu gehören auch die Waffen einer Angriffseinheit wie dieser.«


      »Verstehe …«, sagte Holden, doch Bobbie unterbrach ihn mit einem Nicken.


      »Ich bin Ihr Richtschütze.«


      Wie die meisten Dinge in Bobbies Leben war der Sitz des Waffenoffiziers für einen kleineren Menschen gebaut. Der Fünfpunktgurt schnitt ihr in die Hüften und Schultern. Selbst wenn sie ganz nach hinten fuhr, war die Waffenkonsole ein bisschen zu nahe, um die Arme bequem auf die Stützen zu legen, während sie die Waffen bediente. Das würde sich als Problem erweisen, wenn sie unter hoher G-Belastung arbeiten musste. Und das würde natürlich geschehen, sobald der Kampf begann.


      Sie schob die Ellbogen so weit zurück, wie es nur möglich war, ohne sich bei starkem Schub die Arme auszurenken, und nestelte am Geschirr herum. Es musste eben reichen, wie es war.


      Alex, der hinter und über ihr saß, sagte: »Es wird so oder so schnell vorbei sein. Wahrscheinlich haben Sie gar nicht genug Zeit, um sich allzu beengt zu fühlen.«


      »Wie beruhigend.«


      Holden sagte über den Schiffscom: »Wir sind jetzt in maximaler Reichweite der Waffen. Sie könnten sofort feuern oder erst in zwanzig Stunden. Also bleibt angeschnallt. Verlasst eure Stationen nur in Notfällen, wenn Leben in Gefahr sind, und auf meinen direkten Befehl. Ich hoffe, ihr habt alle eure Katheter angelegt.«


      »Meiner sitzt zu stramm«, klagte Amos.


      Alex sagte etwas hinter ihr, einen Sekundenbruchteil später hörte sie das Echo im Kopfhörer. »Das ist ein Kondomkatheter, Partner. Er wird außen herum angelegt.«


      Bobbie konnte nicht anders, sie lachte und hob eine Hand nach hinten über den Kopf, in die Alex einschlug.


      Holden sagte: »Hier unten in der Operationszentrale ist alles grün. Meldet euch noch mal alle, und bestätigt, dass ihr bereit seid.«


      »In der Flugkontrolle ist alles grün«, sagte Alex.


      »Elektronische Waffen sind grün«, sagte Naomi.


      »Hier unten ist alles klar«, sagte Amos.


      »Die Waffen sind grün und scharf«, meldete Bobbie als Letzte. Obwohl sie auf einen Sitz geschnallt war, der für sie zwei Nummern zu klein war, obwohl sie auf einem gestohlenen marsianischen Kriegsschiff flog, das von einem der meistgesuchten Männer im Gebiet der inneren Planeten befehligt wurde, fühlte sie sich verdammt gut. Bobbie unterdrückte einen Freudenschrei und rief Holdens Feindanzeige auf. Die sechs UN-Zerstörer, die sie verfolgten, hatte er bereits markiert. Bobbie visierte das führende Schiff an und ließ die Rosinante einen Angriffsvektor berechnen. Das Schiff setzte die Wahrscheinlichkeit eines Treffers mit weniger als 0,1 Prozent an. Sie sprang von Ziel zu Ziel, um ein Gefühl für die Reaktionszeiten und Kontrollen zu bekommen. Dann tippte sie auf eine Taste, rief die Informationen des Ziels auf und überflog die Daten des UN-Zerstörers.


      Als ihr die Lektüre langweilig wurde, wechselte sie wieder zur taktischen Darstellung. Ein winziger grüner Punkt, verfolgt von sechs etwas größeren roten Punkten, die ihrerseits von sechs blauen Punkten verfolgt wurden. Das war falsch. Die irdischen Schiffe sollten blau und die der Marsianer rot sein. Sie wies die Rosinante an, die Farbverteilung zu ändern. Die Rosinante war bereits in die Richtung der verfolgenden Einheiten gedreht. Auf der Karte sah es aus, als flögen sie direkt aufeinander zu. In Wirklichkeit führte die Rosinante gerade ein Bremsmanöver durch, damit die UN-Schiffe rascher aufschließen konnten. Alle dreizehn Schiffe bewegten sich in Richtung Sonne. Die Rosinante flog jedoch mit dem Heck voran.


      Bobbie sah auf die Uhr. Die Beschäftigung mit der Steuerung hatte noch nicht einmal fünfzehn Minuten überbrückt. »Ich hasse es, auf den Kampf zu warten.«


      »Das geht mir genauso, Schwester«, sagte Alex.


      »Habt ihr hier ein paar Spiele drin?« Bobbie tippte auf die Konsole.


      »Ich sehe was, was du nicht siehst«, antwortete Alex. »Es beginnt mit einem ›Z‹.«


      »Zerstörer«, antwortete Bobbie. »Sechs Raketenrohre, acht Nahkampfbatterien und eine am Kiel montierte Schnellfeuerkanone.«


      »Gut geraten. Sie sind dran.«


      »Ich hasse es, auf einen Kampf zu warten.«


      Als die Schlacht begann, ging alles sehr schnell. Bobbie hatte mit frühen Testschüssen gerechnet. Ein paar aus großer Entfernung abgefeuerte Torpedos, um zu prüfen, ob die Crew der Rosinante alle Waffensysteme im Griff hatte und kampfbereit war. Doch die UN-Einheiten hatten sich weiter genähert, während die Rosinante eine Vollbremsung durchführte, um den Abstand noch schneller zu verkleinern.


      Bobbie beobachtete die sechs UN-Schiffe, die sich der roten Linie auf ihrer Feindanzeige unaufhaltsam näherten. Diese rote Linie stellte die Grenze dar, von der an die Nahkampfbatterien der Rosinante eine volle Salve aller sechs Schiffe nicht mehr abwehren konnten.


      Unterdessen näherten sich die sechs marsianischen Verfolger der grünen Linie auf dem Display, die anzeigte, wo die optimale Feuerdistanz für einen Angriff auf die UN-Schiffe war. Es war ein großes Feiglingsspiel, bei dem jeder darauf wartete, dass der andere zuerst die Nerven verlor und nachgab.


      Alex veränderte ihren eigenen Schub, um dafür zu sorgen, dass die Marsianer vor den irdischen Schiffen in Schussweite kamen. Wenn das Gefecht begann, wollte er wieder Vollgas geben und versuchen, so schnell wie möglich durch die Kampfzone zu rasen. Genau deshalb hielten sie ja auf die UN-Einheiten zu. Bei einer Flucht in die andere Richtung wären sie nur umso länger in Reichweite der Feinde geblieben.


      Dann überschritt einer der roten Punkte – ein schneller marsianischer Kreuzer – die grüne Linie, und im ganzen Schiff schlugen Alarmsignale an.


      »Schnelle Objekte«, meldete Naomi. »Der marsianische Kreuzer hat acht Torpedos abgefeuert.«


      Bobbie konnte sie sehen. Winzige gelbe Punkte färbten sich orange, als sie stark beschleunigten. Die UN-Schiffe reagierten sofort. Die Hälfte machte kehrt, um sich den angreifenden marsianischen Schiffen zu stellen, und eröffneten mit den Railguns und den Nahkampfkanonen das Feuer. Auf dem taktischen Display füllte sich der Raum zwischen den beiden Gruppen schlagartig mit gelben und orangefarbenen Punkten.


      »Wir sind unter Beschuss!«, rief Naomi. »Sechs Torpedos auf Kollisionskurs!«


      Eine halbe Sekunde später erschienen die Torpedos und die Informationen über deren Geschwindigkeit auf Bobbies Waffenpult. Holden hatte recht. Die dürre Gürtlerin war wirklich gut und besaß eine erstaunlich geringe Reaktionszeit. Bobbie markierte alle sechs Torpedos für die Nahkampfbatterien, und das Schiff vibrierte, als die Kanonen die Geschosse ausspien.


      »Jetzt kommt der Saft«, warnte Alex. Bobbie spürte, wie die Liege ihr ein halbes Dutzend Injektionen verpasste. Kälte strömte durch ihre Adern, dann wurde es heiß wie glühendes Metall. Sie schüttelte den Kopf, um den drohenden Tunnelblick loszuwerden. Alex zählte unterdessen rückwärts: »Drei … zwei …«


      Bis zur Eins kam er gar nicht mehr. Die Rosinante versetzte Bobbie einen mächtigen Tritt in den Rücken, und der Schub presste sie auf die Druckliege. Im letzten Moment erinnerte sie sich, die Ellbogen richtig hinzulegen, damit ihr nicht die Arme gebrochen wurden, als sie mit zehn G rückwärtsgeschleudert wurde.


      Auf dem Feinddisplay erloschen nacheinander die sechs auf sie abgefeuerten Torpedos, als die Rosinante sie erfasste und abschoss. Es waren noch weitere Torpedos unterwegs, aber inzwischen hatte das gesamte marsianische Geschwader das Feuer auf die irdischen Einheiten eröffnet, und der Raum um die Schiffe herum war ein Durcheinander von Rückstoßflammen und Explosionen. Bobbie wies die Rosinante an, alles, was sich ihnen näherte, anzupeilen und mit den Nahkampfbatterien abzuschießen, und überließ die Einzelheiten der marsianischen Ingenieurskunst und der Gnade des Universums.


      Sie legte die Bilder einer Bugkamera auf ein großes Display und erhielt so wie durch ein Fenster einen Ausblick auf die Schlacht. Überall zuckten grellweiße Lichtblitze, dazwischen konnte sie expandierende Gaswolken erkennen, wo Torpedos explodiert waren. Die UN-Schiffe waren inzwischen zu der Ansicht gelangt, dass die Marsianer eine echte Bedrohung darstellten, und hatten kehrtgemacht, um es mit den gegnerischen Einheiten aufzunehmen. Bobbie tippte auf eine Taste, um das Videobild mit einer Feindanzeige zu überlagern, und auf einmal war der Himmel voller unglaublich schnell fliegender Lichtpunkte, als der Computer die Torpedos und Projektile mit glühenden Umrissen versah.


      Die Rosinante näherte sich den UN-Zerstörern mit großer Geschwindigkeit, dann sank der Schub auf zwei G. »Jetzt geht es los«, verkündete Alex.


      Bobbie rief das Zielsystem der Torpedos auf und erfasste die Antriebskegel zweier feindlicher Schiffe. »Zwei raus«, sagte sie und ließ die ersten beiden Aale ins Wasser. Die hellen Rückstoßflammen erleuchteten vorübergehend den ganzen Himmel, bis sich die Raketen entfernt hatten. Der Feuerknopf färbte sich rot, während das Schiff die Raketenwerfer nachlud. Bobbie wählte bereits die Antriebe der nächsten beiden UN-Schiffe als Ziele aus. Sobald die Anzeige auf Grün wechselte, jagte sie die Geschosse hinaus. Sie visierte die beiden letzten Zerstörer an und überprüfte unterdessen die Flugbahnen der beiden ersten Raketen. Beide waren verschwunden, offenbar ausgeschaltet von den rückwärtigen Nahkampfbatterien der Zerstörer. Eine Wolke schnell dahinziehender Lichtpunkte flog ihnen entgegen. Alex zog das Schiff zur Seite, um der Geschossgarbe zu entgehen.


      Er war nicht schnell genug. Im Cockpit rotierte ein gelbes Warnlicht, das einen Druckverlust anzeigte, und gleichzeitig ertönte ein Zweitonalarm.


      »Wir sind getroffen«, sagte Holden mit ruhiger Stimme. »Wir verlieren Druck, ich schalte die Atmosphäre ab. Hoffentlich haben alle den Hut aufgesetzt.«


      Als Holden die Luftversorgung stilllegte, verklangen die Geräusche des Schiffs, bis Bobbie nur noch den eigenen Atem und das leise Zischen des Funkkanals im Kopfhörer wahrnahm.


      »Mann«, sagte Amos über den Com. »Drei Treffer. Kleine Projektile, vermutlich Nahkampfmunition. Glatte Durchschüsse, aber sie haben nichts Wichtiges getroffen.«


      »Eins ist durch meine Kabine geflogen«, meldete Prax.


      »Ich möchte wetten, dass Sie das geweckt hat«, erwiderte Amos. Man konnte hören, dass er grinste.


      »Ich hab mir in die Hosen gemacht«, erklärte Prax ohne jede Spur von Humor.


      »Ruhig«, schaltete sich Holden ein, doch es klang nicht aufgebracht. »Halten Sie sich bitte aus diesem Kanal heraus.«


      Ein rationaler, klar denkender Bereich in Bobbies Gehirn folgte dem Wortwechsel. Diesen Teil des Gehirns konnte sie im Augenblick sowieso nicht gebrauchen. Der andere Teil, der darauf trainiert war, Ziele zu erfassen und Torpedos abzuschießen, arbeitete unterdessen völlig ungestört. Die Eidechse hatte die Regie übernommen.


      Sie wusste nicht, wie viele Torpedos sie abgefeuert hatte, als ein gewaltiger Lichtblitz aufflammte und die Kameras wegen der Überlastung einen Moment lang ausfielen. Als das Bild wieder stand, war einer der UN-Zerstörer in zwei Teile zerborsten. Die rotierenden Teile der Hülle entfernten sich rasch voneinander und zogen eine dünne Wolke aus Gas und kleinen Trümmern hinter sich her. Einige Objekte, die aus dem zerstörten Schiff herausflogen, waren sicherlich auch UN-Soldaten. Bobbie ignorierte den Gedanken. Die Eidechse frohlockte.


      Die Zerstörung des ersten UN-Schiffs veränderte das Gleichgewicht, und nur Minuten später waren auch die anderen fünf schwer beschädigt oder zerstört. Ein UN-Kapitän sendete ein Notsignal und kapitulierte.


      Bobbie betrachtete ihr Display. Drei UN-Schiffe vernichtet, drei weitere schwer beschädigt. Die Marsianer hatten zwei Zerstörer verloren, und ein Kreuzer war arg ramponiert. Die Rosinante hatte drei Einschusslöcher abbekommen und die Luft verloren, sonst aber keinen Schaden erlitten.


      Sie hatten gesiegt.


      »Heilige Scheiße«, sagte Alex. »Käpt’n, wir müssen uns eine davon besorgen.«


      Bobbie brauchte eine Weile, um zu erkennen, dass er sie meinte.


      »Die Dankbarkeit der UN-Regierung ist Ihnen sicher«, erklärte Avasarala dem marsianischen Kommandanten. »Oder wenigstens des Teils der UN-Regierung, dem ich vorstehe. Wir fliegen nach Io, um einige weitere Schiffe in die Luft zu jagen und die Apokalypse vielleicht noch aufzuhalten. Kommen Sie mit?«


      Bobbie öffnete einen privaten Kanal zu Avasarala.


      »Wir sind jetzt alle Verräter.«


      »Ha!«, machte die alte Dame. »Nur wenn wir verlieren.«
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      Von außen war der Schaden an der Rosinante kaum zu erkennen. Die drei Geschosse der Nahkampfkanonen, die ein UN-Zerstörer auf sie abgefeuert hatte, waren kurz vor der Krankenstation eingeschlagen, quer durch das Schiff geflogen und zwei Decks tiefer in der Werkstatt wieder ausgetreten. Auf diesem Weg hatte eines von ihnen drei Kabinen auf dem Crewdeck erwischt.


      Holden hatte damit gerechnet, den kleinen Botaniker, vor allem nach dem Scherz über die beschmutzte Unterwäsche, als Nervenbündel vorzufinden. Doch als Holden nach der Schlacht nach ihm sah, war er überrascht, dass der Wissenschaftler nur gelassen mit den Achseln zuckte.


      »Es war sehr beängstigend.« Mehr hatte Prax nicht zu sagen.


      Das konnte man leicht als Schock deuten. Zuerst die Entführung seiner Tochter, dann das monatelange Herumirren auf Ganymed, während alle sozialen Strukturen zusammenbrachen. Man konnte Prax’ Ruhe als Vorbotin eines völligen geistigen und emotionalen Zusammenbruchs auffassen. Der Mann hatte ja sowieso schon ein halbes Dutzend Mal zur Unzeit die Selbstherrschung verloren. Holden nahm aber an, dass erheblich mehr in Prax steckte, als man auf den ersten Blick sah. Der Mann besaß eine unerbittliche Antriebskraft. Und wenn das Universum ihn noch so oft umwarf, solange er noch nicht tot war, würde er sich wieder aufrappeln und weiter seinem Ziel entgegenschlurfen. Holden vermutete, dass der Mann ein sehr guter Wissenschaftler gewesen war. Angespornt von kleinen Erfolgen, aber durch Rückschläge nicht aus der Ruhe zu bringen. Weitertappen, bis er dort ankam, wo er sein musste.


      Inzwischen, ein paar Stunden nachdem ihn beinahe ein Hochgeschwindigkeitsgeschoss durchlöchert hätte, war Prax unter Deck mit Naomi und Avasarala unterwegs und flickte im Innern des Schiffs die Löcher. Sie hatten ihn nicht einmal darum gebeten. Er war einfach aus der Koje gestiegen und hatte sich ihnen angeschlossen.


      Holden stand auf der Außenhülle vor einem Einschussloch. Das kleine Projektil hatte ein vollkommen rundes Loch in die fünf Zentimeter dicke, extrem belastbare Legierung gestanzt und nicht einmal die Ränder verformt.


      »Ich hab’s gefunden«, sagte Holden. »Hier kommt kein Licht heraus, also haben sie es anscheinend bereits von innen versiegelt.«


      »Schon unterwegs.« Amos trampelte auf den Magnetstiefeln über die Hülle. Er hatte ein tragbares Schweißgerät in der Hand, Bobbie folgte ihm mit ihrer schicken motorverstärkten Rüstung und brachte große Platten zum Flicken der Löcher mit.


      Während Bobbie und Amos die Außenhülle abdichteten, wanderte Holden umher, um das nächste Leck zu finden. Die drei flugtauglichen marsianischen Kriegsschiffe schwebten um die Rosinante herum wie eine Ehrengarde. Da sie die Antriebe ausgeschaltet hatten, waren sie nur als winzige schwarze Flecken sichtbar, die vor dem Sternenfeld vorbeizogen. Selbst wenn die Rosinante seinem Raumanzug erklärte, wo die Schiffe waren und sein Helmdisplay sie markierte, waren sie fast unsichtbar.


      Holden verfolgte den marsianischen Kreuzer im Helmdisplay, bis er die Ekliptik erreichte und sich vor den hellen Fleck der Milchstraße schob. Einen Moment lang war das Schiff ein schwarzer Umriss im weißen Kranz der Milliarden Jahre alten Sterne. An der Seite stieß eine Düse einen halb durchsichtigen weißen Kegel aus, dann verlor sich das Schiff wieder in der sternenbesetzten Schwärze. Holden wünschte sich, Naomi stünde neben ihm und sähe das Gleiche wie er. Die Sehnsucht war beinahe ein körperlicher Schmerz.


      »Ich habe ganz vergessen, wie schön es hier draußen ist«, sagte er über den privaten Kanal.


      »Gibst du dich schon wieder deinen Tagträumen hin und lässt die anderen arbeiten?«, antwortete sie.


      »Ja. Die meisten dieser Sterne besitzen sogar Planeten. Milliarden von Welten. Fünfhundert Millionen Planeten in der Lebenszone, so lautete die letzte Schätzung. Ob unsere Enkelkinder einige von ihnen sehen werden?«


      »Unsere Enkelkinder?«


      »Wenn dies vorbei ist.«


      »Außerdem«, erinnerte Naomi ihn, »hocken auf mindestens einem dieser Planeten die Meister des Protomoleküls. Vielleicht sollten wir um diese Gegend einen großen Bogen machen.«


      »Ehrlich? Genau den Planeten würde ich gern sehen. Wer hat dieses Ding geschaffen? Wozu dient es? Ich würde ihnen gern ein paar Fragen stellen. Zumindest verspüren sie ja wie wir Menschen den Drang, jede bewohnbare Ecke zu finden und sich dort niederzulassen. Vielleicht verbindet uns mehr, als wir glauben.«


      »Und obendrein töten sie alles, was vorher dort war.«


      Holden schnaubte. »Das tun wir schon seit der Erfindung des Speers. Sie sind einfach nur verdammt gut darin.«


      »Hast du schon das nächste Leck gefunden?«, fragte Amos über den Hauptkanal. Holden empfand die Frage als unwillkommene Störung und riss sich von dem Himmel los, um sich wieder auf das Metall unter seinen Füßen zu konzentrieren. Dank der Schadenskarte, die ihm die Rosinante auf dem Helmdisplay einblendete, brauchte er nur wenige Augenblicke, um das nächste Einschussloch zu finden.


      »Ja, genau hier.« Amos und Bobbie bewegten sich in seine Richtung.


      »Käpt’n«, meldete sich Alex aus dem Cockpit. »Der Kapitän des marsianischen Kreuzers will dich sprechen.«


      »Stelle ihn auf meinen Anzug durch.«


      »Alles klar.« Dann veränderte sich das statische Rauschen im Funk.


      »Kapitän Holden?«


      »Ich höre. Sprechen Sie.«


      »Hier ist Kapitän Richard Tseng von der RMMR Cydonia. Es tut mir leid, dass wir uns nicht schon früher austauschen konnten. Ich bin mit der Schadensbekämpfung beschäftigt und kümmere mich um Rettungs- und Reparatureinheiten.«


      »Verstehe, Kapitän«, sagte Holden. Vergeblich versuchte er, die Cydonia auszumachen. »Ich bin draußen auf der Hülle und kümmere mich persönlich um einige Lecks. Vor ein paar Minuten habe ich Sie vorbeifliegen sehen.«


      »Mein XO sagt mir, Sie wollten mich sprechen.«


      »Ja, und danken Sie ihr in meinem Namen für ihre Hilfe«, entgegnete Holden. »Hören Sie, wir haben bei diesem Gefecht eine Menge Vorräte verbraucht. Wir haben vierzehn Torpedos und fast die Hälfte unserer Nahkampfmunition abgefeuert. Da dies früher ein marsianisches Schiff war, dachte ich, Sie haben vielleicht Reserven an Bord, die unsere Vorräte auffüllen könnten.«


      »Sicher«, erwiderte Kapitän Tseng, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. »Ich lasse den Zerstörer Sally Ride längsseits kommen, damit Sie die Munition übernehmen können.«


      »Äh«, machte Holden. Er war fast schockiert, weil es so mühelos vonstattenging, nachdem er sich auf schwierige Verhandlungen eingestellt hatte. »Danke.«


      »Ich übermittle Ihnen auch die Analyse der Schlacht, die mein Abwehroffizier erstellt hat. Sie werden den Bericht interessant finden. Kurz gesagt geht der erste Abschuss, der die UN-Verteidigung geknackt und den Kampf entschieden hat, auf Ihr Konto. Die hätten Ihnen wohl nicht den Rücken zuwenden dürfen.«


      »Das Lob gebührt eigentlich Ihnen«, erwiderte Holden lachend. »Ich hatte einen Gunnery Sergeant der marsianischen Raummarine an Bord, der das erledigt hat.«


      Es gab eine kleine Pause, ehe Tseng wieder das Wort ergriff. »Wenn dies vorbei ist, würde ich Ihnen gern einen Drink spendieren und darüber reden, wie ein unehrenhaft entlassener UN-Marineoffizier auf einem gestohlenen Torpedobomber der marsianischen Raummarine landet, auf dem sich marsianische Militärangehörige und eine höhere UN-Politikerin befinden.«


      »Das ist eine verdammt gute Geschichte«, erwiderte Holden. »Da wir gerade von Marsianern reden, ich würde meiner hier gern ein Geschenk machen. Haben Sie eine Abteilung Marinesoldaten an Bord der Cydonia?«


      »Ja, warum?«


      »Sind zufällig auch Schwere Aufklärer in der Einheit?«


      »Abermals ja. Warum?«


      »Wir könnten etwas Ausrüstung gebrauchen, die Sie wahrscheinlich im Lager haben.«


      Er beschrieb Kapitän Tseng, was er benötigte, worauf der Marsianer zustimmte: »Ich weise die Ride an, Ihnen alles zusammen zu übergeben.«


      Die RMMR Sally Ride sah aus, als hätte sie die Schlacht ohne den geringsten Kratzer überstanden. Als sie bei der Rosinante längsseits ging, war die dunkle Flanke so glatt und makellos wie ein See aus schwarzem Wasser. Nachdem Alex und der Pilot der Ride den Kurs angeglichen hatten, öffnete sich in der Seite des Schiffs eine große Luke, in der rote Warnleuchten aufflammten. Zwei Magnethaken wurden abgefeuert und verbanden die Schiffe mit zehn Meter langen Kabeln.


      »Leutnant Graves hier«, ließ sich eine mädchenhafte Stimme vernehmen. »Wir sind bereit, auf Ihren Befehl die Fracht umzuladen.«


      Leutnant Graves klang so, als müsste sie eigentlich noch zur Schule gehen, aber Holden sagte nur: »Beginnen Sie. Wir sind so weit.«


      Dann schaltete er zu Naomi um. »Öffne die Luken, wir bekommen neue Torpedos.«


      Ein paar Meter von seinem Standort entfernt ging eine Luke auf, deren Deckel normalerweise nahtlos mit dem Schiffsrumpf verschmolz. An den Seiten der Öffnung, die einen Meter hoch und acht Meter lang war, kamen komplizierte Schienen und Getriebe zum Vorschein. Unten waren die drei letzten Torpedos der Rosinante zu erkennen.


      »Hier und auf der anderen Seite kommen je sieben hinein.« Holden deutete auf die offene Torpedokammer.


      »Alles klar«, bestätigte Graves. In der offenen Luke der Ride erschien die schmale weiße Gestalt eines Plasmatorpedos. Crewmitglieder mit EVA-Einheiten flankierten das Geschoss. Mit sanften Stößen des komprimierten Stickstoffs führten sie den Torpedo an den beiden Leitkabeln entlang zur Rosinante. Dann half Bobbie mit ihrem verstärkten Anzug, die Waffe in die Halterung zu bugsieren.


      »Der Erste ist eingesetzt«, meldete Bobbie.


      »Verstanden«, antwortete Naomi. Gleich darauf griff das Getriebe zu, packte den Torpedo und zog ihn ins Magazin.


      Holden blickte auf die im Helmdisplay eingeblendete Uhrzeit. Es würde Stunden dauern, alle vierzehn Torpedos zu überführen und ins Magazin zu befördern.


      »Amos«, sagte er. »Wo steckst du?«


      »Gerade mit dem letzten Flicken in der Werkstatt fertig«, erklärte der Mechaniker. »Brauchst du mich?«


      »Schnapp dir zwei EVA-Einheiten, wenn du fertig bist. Wir holen schon mal den übrigen Nachschub. Es müssten drei Kisten mit Nahkampfmunition und ein paar weitere Sachen sein.«


      »Bin schon unterwegs. Naomi, öffnest du mir die Frachtraumluke?«


      Holden sah Bobbie und den Leuten von der Ride bei der Arbeit zu. Bis Amos mit den beiden Außenbordpacks eintraf, hatten die Arbeiter zwei weitere Torpedos überstellt.


      »Leutnant Graves, zwei Crewmitglieder der Rosinante bitten um Erlaubnis, an Bord kommen und die restlichen Vorräte holen zu dürfen.«


      »Erlaubnis erteilt, Rosinante.«


      Die Nahkampfmunition wurde in Kisten von jeweils zwanzigtausend Schuss gelagert. Bei voller Schwerkraft hätten sie mehr als fünfhundert Kilo gewogen. In der Mikrogravitation der schwebenden Schiffe konnten zwei Leute mit EVA-Einheiten die Kisten bewegen, wenn sie bereit waren, sich Zeit zu lassen und nach jeder Reise den komprimierten Stickstoff aufzufüllen. Ohne Bergungsmech oder ein kleines Shuttle gab es keine andere Möglichkeit.


      Bei jeder Kiste gab Amos mit seiner EVA-Einheit zwanzig Sekunden lang Schub, um das Heck der Rosinante zu erreichen. Vor der Ladeluke bremste Holden die Kiste mit einem ebenso langen Schub aus dem Stickstofftank wieder ab. Dann manövrierten sie die Fracht nach drinnen und verankerten sie an der Wand. Es war ein langwieriger Vorgang, zumindest für Holdens Gefühl, und jedes Mal gab es einen atemlosen Moment, wenn er eine Kiste abbremsen musste, denn er stellte sich vor, wie seine EVA-Einheit versagte und er zusammen mit der Munitionskiste in den Weltraum davonflog, während Amos hilflos zusah. Es war natürlich lächerlich, wegen so etwas in Panik zu geraten. Amos konnte mühelos eine frische EVA-Einheit nehmen und ihn holen, oder das Schiff konnte ihn ansteuern, oder die Ride konnte ein Rettungsshuttle schicken. Davon abgesehen, hätte es noch eine große Zahl weiterer Rettungsmöglichkeiten gegeben.


      Aber die Menschen lebten und arbeiteten noch nicht lange genug im Weltraum, um den primitiven Teil des Gehirns zu überwinden, der ihnen sagte: Ich werde fallen. Ich werde bis in alle Ewigkeit stürzen.


      Die Crewmitglieder der Ride hatten die Torpedos transportiert, als Holden und Amos die letzte Munitionskiste im Frachtraum verankerten.


      »Naomi«, funkte Holden über den allgemeinen Kanal. »Alles grün?«


      »Von hier aus sieht alles gut aus. Die neuen Torpedos reden mit der Rosinante und haben sich dienstbereit gemeldet.«


      »Ausgezeichnet. Amos und ich kommen durch die Frachtschleuse wieder rein. Die Luke kannst du inzwischen schließen. Alex, sobald Naomi so weit ist, gibst du der Cydonia Bescheid, dass wir mit hohem Schub nach Io fliegen können, wann immer der Kapitän es will.«


      Während die Crew das Schiff für den Flug nach Io vorbereitete, legten Holden und Amos ihre Anzüge ab und verstauten sie in der Werkstatt. Sechs graue Scheiben, jeweils drei an genau gegenüberliegenden Stellen der Wand, zeigten, wo die Geschosse das Schiff durchschlagen hatten.


      »Was ist in der anderen Kiste, die du von den Marsianern übernommen hast?«, fragte Amos, während er einen übergroßen Magnetstiefel auszog.


      »Ein Geschenk für Bobbie«, antwortete Holden. »Aber ich möchte das für mich behalten, bis ich es ihr selbst geben kann, in Ordnung?«


      »Klar, kein Problem, Käpt’n. Falls es ein Dutzend langstielige Rosen sind, will ich sowieso nicht in der Nähe sein, wenn Naomi es erfährt. Außerdem, du weißt schon, Alex …«


      »Nein, es ist etwas viel Praktischeres als Rosen …«, setzte Holden an. Dann wurde ihm bewusst, was Amos angedeutet hatte. »Alex? Was ist mit Alex?«


      Der Mechaniker benutzte wie ein Gürtler die Hände, um ein Achselzucken anzudeuten. »Ich glaube, er hat eine klitzekleine Schwäche für unsere gewaltige Marinesoldatin.«


      »Du machst Witze.« Holden konnte es sich einfach nicht vorstellen. Es war nicht so, dass Bobbie nicht attraktiv gewesen wäre. Ganz im Gegenteil. Aber sie war auch sehr groß und einschüchternd, und Alex war ein stiller und sanfter Mann. Sicher, sie stammten beide vom Mars, und ganz egal, wie kosmopolitisch man wurde, was an die Heimat erinnerte, war immer angenehm. Vielleicht reichte es aus, dass sie die beiden einzigen Marsianer auf dem Schiff waren. Alex ging jedoch auf die fünfzig zu, entwickelte ohne zu klagen eine Glatze und trug die Geheimratsecken mit der stillen Resignation eines Mannes in mittleren Jahren. Sergeant Draper war kaum dreißig und wirkte wie eine Figur aus einem Comic, die auf den Muskeln noch einmal zusätzliche Muskelpakete besaß. Er konnte sich nicht zurückhalten und malte sich aus, wie die beiden zusammenpassen würden. Es gelang ihm nicht.


      »Mann«, sagte er schließlich. »Beruht das auf Gegenseitigkeit?«


      »Keine Ahnung.« Wieder ein Achselzucken mit den Händen. »Der Sergeant ist nicht leicht zu durchschauen. Aber ich glaube nicht, dass sie ihm absichtlich etwas tun würde, wenn du das meinst. Nicht dass wir sie aufhalten könnten, wenn sie es wollte.«


      »Sie macht dir auch Angst, was?«


      »Pass auf«, antwortete Amos grinsend. »Wenn es um Prügel geht, bin ich das, was man einen begabten Amateur nennen könnte. Aber ich habe diese Frau mit und ohne ihren motorverstärkten Kampfanzug oft genug gesehen. Sie ist ein Profi. Wir spielen nicht in derselben Liga.«


      Auf der Rosinante setzte die Schwerkraft wieder ein. Alex fuhr den Antrieb hoch, was bedeutete, dass der Flug nach Io begann. Holden streckte sich und ließ sich einen Augenblick Zeit, bis sich die Gelenke wieder an das Gewicht gewöhnt hatten. Dann klopfte er Amos auf den Rücken. »Tja, du hast jetzt eine volle Ladung an Torpedos und Munition, drei marsianische Kriegsschiffe als Geleitschutz, eine wütende alte Dame, die auf Teeentzug ist, und eine marsianische Marinesoldatin, die dich wahrscheinlich mit deinen eigenen Zähnen töten könnte. Was tust du nun?«


      »Sag du’s mir, Käpt’n.«


      »Du suchst jemanden, gegen den sie kämpfen können.«

    

  


  
    
      


      45 Avasarala


      »Sir, wie ich es sehe, sind die Würfel gefallen«, erklärte Avasarala. »Wir haben zwei Ansätze, die bereits im Raum stehen. Die Frage ist nun, wie wir weiter vorgehen. Bisher konnte ich verhindern, dass die Informationen nach draußen gelangen, aber sobald dies geschieht, werden die Folgen verheerend sein. Da inzwischen recht sicher ist, dass das Artefakt kommunizieren kann, sind die Aussichten, diese Hybriden zwischen Protomolekül und Menschen militärisch zu nutzen, im Grunde gleich null. Wenn wir diese Waffe einsetzen, erschaffen wir eine zweite Venus, begehen einen Völkermord und verlieren jeden moralischen Einwand gegen die Drohung, beschleunigte Asteroiden auf die Erde zu schleudern. Bitte entschuldigen Sie die deutlichen Worte, Sir, aber dies war von Anfang an ein Scheißspiel. Die Sicherheit der ganzen Menschheit hat einen unvorstellbaren Schaden erlitten. Es scheint klar zu sein, dass das Projekt des Protomoleküls auf der Venus über die Ereignisse im Jupiter-System im Bilde war. Wahrscheinlich haben die dortigen Proben umgekehrt die Informationen erhalten, die aus der Zerstörung der Arboghast herrührten. Die Einschätzung, dass dies unsere Position schwierig macht, ist eine starke Untertreibung.


      Wäre alles über die richtigen Kanäle gelaufen, dann wären wir jetzt nicht in dieser misslichen Lage. Wie es aussieht, habe ich alles getan, was mir derzeit und in dieser Situation möglich ist. Die Koalition, die ich zwischen Mars, Elementen aus dem Gürtel und der Regierung der Erde geschmiedet habe, ist bereit, zur Tat zu schreiten. Aber die UN müssen sich von diesem Plan distanzieren und sofort Maßnahmen ergreifen, um die Fraktion innerhalb der Regierung zu isolieren und auszuschalten, die uns diesen Haufen Hundekacke vor die Tür gesetzt hat. Noch einmal, entschuldigen Sie die drastische Ausdrucksweise.


      Ich habe Kopien der hier angefügten Daten an die Admiräle Souther und Leniki sowie an mein Team geschickt, das an dem Venusproblem arbeitet. Sie stehen Ihnen natürlich zur Verfügung, um alle Fragen zu beantworten, falls ich nicht erreichbar bin.


      Es tut mir sehr leid, Sie in diese Situation zu bringen, Sir, aber Sie müssen sich in diesem Fall für eine Seite entscheiden, und zwar sehr schnell. Die Ereignisse hier draußen haben eine Eigendynamik entwickelt. Wenn Sie auf der richtigen Seite der Geschichte stehen wollen, dann müssen Sie jetzt einschreiten.«


      Falls es überhaupt eine Geschichte gibt, in der man auf der richtigen Seite stehen kann, dachte sie. Anschließend überlegte sie, ob sie sonst noch etwas vorzubringen hatte, irgendein Argument, das die in vielen Jahresringen angelegten hölzernen Wucherungen um das Haupt des Generalsekretärs durchdringen konnte. Ihr fiel jedoch nichts ein, und alles in einfachen Kinderbuchversen zu wiederholen hätte vermutlich herablassend geklungen. Also stoppte sie die Aufzeichnung, schnitt die letzten paar Sekunden weg, in denen sie verzweifelt in die Kamera geblickt hatte, und schickte die Aufnahme mit diplomatischer Verschlüsselung und höchster Priorität ab.


      Darauf lief es nun also hinaus. Die ganze menschliche Zivilisation und alles, was sie seit der ersten Höhlenmalerei bis heute hervorgebracht hatte, da sie aus der Schwerkraftsenke kroch und das Vorzimmer der Sterne betrat, hing davon ab, dass ein Mann, dessen größte Ruhmestat darin bestand, für das Verfassen schlechter Gedichte ins Gefängnis gesteckt worden zu sein, den Mut fand, Errinwright aufzuhalten. Das Schiff führte erneut eine Kurskorrektur durch und bewegte sich wie ein Lift, der auf einmal den Schacht zu verlassen drohte. Sie wollte sich aufrichten, doch die kardanisch aufgehängte Liege folgte der Bewegung. Bei Gott, sie hasste die Reisen im Weltraum.


      »Wird es funktionieren?«


      Der Botaniker stand in ihrer Tür. Er war spindeldürr, und der Kopf schien für den Rumpf ein wenig zu groß zu sein. Er war nicht so unästhetisch gebaut wie die Gürtler, aber man konnte ihn keineswegs für jemanden halten, der bei voller Schwerkraft aufgewachsen war. Nun stand er also in ihrer Tür, versuchte eine Beschäftigung für die nervösen Hände zu finden und wirkte linkisch, verloren und fremd.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Wenn ich dort wäre, würde es so laufen, wie ich es mir vorstelle. Ich könnte ein paar Leuten die Eier quetschen, bis sie es so sehen wie ich. Aber von hier aus? Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


      »Aber Sie können doch auch von hier aus mit allen Leuten reden, oder?«


      »Das ist nicht das Gleiche.«


      Er nickte und richtete anscheinend den Blick nach innen. Trotz der Unterschiede hinsichtlich Hautfarbe und Körperbau erinnerte der Mann sie auf einmal an Michael-Jon. Auch er erweckte den Eindruck, stets einen halben Schritt neben der realen Welt zu stehen. Nur dass Michael-Jons Zurückhaltung an Autismus grenzte, während Praxidike Meng für die Menschen in der Umgebung etwas deutlicher sichtbar war.


      »Die haben sich an Nicola gewandt«, erklärte er. »Die haben sie gezwungen, Lügen über mich und Mei zu verbreiten.«


      »Natürlich haben sie das getan. So gehen diese Leute vor. Wenn sie es für nötig gehalten hätten, gäbe es jetzt auch Papiere und Polizeiberichte, um das alles zu untermauern. Alles zurückdatiert und in die Datenbanken eingepflegt, wo immer Sie bislang gelebt haben.«


      »Ich hasse es, wenn die Menschen glauben, ich hätte das wirklich getan.«


      Avasarala nickte und zuckte schließlich mit den Achseln.


      »Der Ruf eines Menschen hat meist nicht viel mit der Realität zu tun«, erklärte sie. »Ich könnte Ihnen ein halbes Dutzend scheinbar absolut tugendhafte Menschen nennen, die in Wirklichkeit kleingeistig und böse sind. Und einige der besten Männer, die ich kenne, tragen Namen, bei deren Klang Sie sofort den Raum verlassen würden. Niemand ist auf dem Bildschirm der Mensch, den Sie vor sich haben, wenn Sie mit ihm dieselbe Luft atmen.«


      »Holden«, wandte Prax ein.


      »Ja. Er ist die große Ausnahme«, stimmte sie zu.


      Der Botaniker schlug die Augen nieder und hob nach einem Moment den Blick. Er wirkte jetzt fast verlegen.


      »Mei ist wahrscheinlich tot«, sagte er.


      »Das glauben Sie doch nicht wirklich.«


      »Es ist so lange her. Selbst wenn sie ihre Medikamente bekommen hat, haben diese Leute sie wahrscheinlich in eine dieser … Kreaturen verwandelt.«


      »Das glauben Sie nicht«, wiederholte sie. Der Botaniker beugte sich vor und runzelte die Stirn, als hätte sie ihn mit einem Problem konfrontiert, das er nicht sofort lösen konnte. »Sagen Sie mir, dass es richtig ist, Io zu bombardieren. Ich könnte jetzt gleich dreißig nukleare Sprengköpfe abfeuern lassen. Wir müssen nur die Maschinen stoppen und die Raketen auf die Reise schicken. Nicht alle werden durchkommen, aber einige werden einschlagen. Sagen Sie es mir jetzt, und ich kann Io in einen Schlackebrocken verwandeln lassen, ehe wir überhaupt dort ankommen.«


      »Sie haben recht«, lenkte Prax ein. Er dachte nach. »Warum tun Sie es nicht?«


      »Wollen Sie den wirklichen Grund oder meine Rechtfertigung hören?«


      »Beides.«


      »Ich rechtfertige es folgendermaßen«, begann sie. »Ich weiß nicht, was sich in diesem Labor befindet. Ich kann nicht davon ausgehen, dass sämtliche Ungeheuer dort sind. Wenn ich das Labor zerstöre, vernichte ich möglicherweise zugleich die Unterlagen, die es mir erlauben könnten, die fehlenden Monster zu finden. Ich kenne nicht alle Menschen, die daran beteiligt sind, und ich habe nicht genügend Beweise gegen einige, von deren Beteiligung ich weiß. Die Beweise könnten dort unten liegen. Ich will hinfliegen, es herausfinden und erst danach das Labor zu radioaktivem Glas zerschmelzen.«


      »Das sind gute Gründe.«


      »Das sind bloß gute Rechtfertigungen. Überzeugend finde ich sie allerdings trotzdem.«


      »Aber der Grund ist, dass Mei noch leben könnte.«


      »Ich töte keine Kinder«, erwiderte sie. »Nicht einmal dann, wenn es richtig wäre, keine Rücksicht zu nehmen. Sie würden sich wundern, wie oft das schon meiner politischen Karriere geschadet hat. Die Menschen hielten mich für schwach, bis ich den Trick herausgefunden habe.«


      »Welchen Trick?«


      »Wenn Sie dafür sorgen können, dass die Menschen erröten, hält man Sie für einen harten Knochen«, erklärte sie. »Mein Mann nennt es ›die Maske‹.«


      »Oh«, sagte Prax. »Danke.«


      Das Warten war noch schlimmer als die Angst vor der Schlacht. Ihr Körper wollte sich bewegen, wollte von dem Sitz wegkommen und durch die vertrauten Gänge wandern. Im Hinterkopf hörte sie Rufe, die nach Taten, nach Bewegung, nach Streit verlangten. Wieder einmal lief sie vom Bug bis zum Heck durch das ganze Schiff. Im Geiste ging sie die Kleinigkeiten durch, die sie über jeden wusste, der ihr auf den Gängen begegnete. Die spärlichen Angaben aus den Geheimdienstberichten, die sie gelesen hatte. Der Mechaniker Amos Burton. Angeblich an mehreren Mordfällen beteiligt. Angeklagt, aber nie verurteilt. Hatte eine Vasektomie durchführen lassen, sobald er das gesetzlich vorgeschriebene Mindestalter erreicht hatte. Naomi Nagata, Ingenieurin. Zwei Masterabschlüsse. Hatte ein volles Stipendium für den Erwerb des Doktortitels auf der Ceres-Station abgelehnt. Alex Kamal, Pilot. Mit Anfang zwanzig in sieben Fällen wegen Trunkenheit und Pflichtverletzungen gemaßregelt. Hatte auf dem Mars einen Sohn, von dem er selbst nichts wusste. James Holden, der Mann ohne Geheimnisse. Der heilige Narr, der das Sonnensystem in einen Krieg gezerrt hatte und den von ihm angerichteten Schaden nicht wahrhaben wollte. Ein Idealist. Die gefährlichste Sorte Mensch, die es überhaupt gab. Und ein guter Mann.


      Sie fragte sich, ob das alles eine Rolle spielte.


      Der einzige Mitspieler, der nahe genug war, um ohne Zeitverzögerung ein halbwegs normales Gespräch zu führen, war Souther. Vorläufig stand er jedoch immer noch auf derselben Seite wie Nguyen und bereitete sich darauf vor, gegen die Schiffe zu kämpfen, die sie beschützten. Vieles würde wohl von Glück und Zufällen abhängen.


      »Haben Sie etwas gehört?«, fragte er, als sie über das Terminal mit ihm sprach.


      »Nein«, antwortete sie. »Ich weiß nicht, warum der verdammte Klopskopf so lange braucht.«


      »Sie fordern ihn immerhin auf, einem Mann den Rücken zu kehren, dem er bisher bedingungslos vertraut hat.«


      »Und warum dauert das so lange, verdammt? Als ich das tun musste, war es in fünf Minuten vorbei. ›Soren‹, habe ich gesagt, ›Sie sind ein Weichei. Verschwinden Sie.‹ Das ist doch gar nicht so schwer.«


      »Und wenn er sich doch nicht dazu durchringt?«, fragte Souther.


      Sie seufzte.


      »Dann rufe ich Sie zurück und versuche, Sie zu überreden, sich auch ohne Befehl auf meine Seite zu schlagen.«


      »Ah«, erwiderte Souther mit einem kleinen Lächeln. »Und wie genau soll das vor sich gehen?«


      »Es gefällt mir nicht, wenn es ungünstig für mich aussieht, aber man weiß ja nie. Ich kann verdammt überzeugend sein.«


      Ein kleines Warnfenster wies sie darauf hin, dass eine neue Botschaft eingegangen war. Sie kam von Arjun.


      »Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte sie. »Legen Sie immer ein Ohr auf den Boden, um zu horchen, oder was Sie auch sonst tun, wenn Sie keinen richtigen Boden haben.«


      »Passen Sie auf sich auf, Chrisjen.« Souther verschwand im grünen Hintergrund, als die Verbindung getrennt wurde.


      Die Messe, in der sie saß, war verlassen. Trotzdem konnte natürlich jederzeit jemand hereinkommen. Sie raffte die Säume ihres Saris und ging in ihre kleine Kabine. Ehe sie die neue Datei auf dem Terminal öffnete, zog sie die Schiebetür ganz zu.


      Arjun saß in Abendkleidung am Schreibtisch, nur die Knöpfe am Hals und an den Ärmeln waren geöffnet. Er wirkte wie ein Mann, der gerade von einer unangenehmen Party zurückgekehrt war. Hinter ihm strömte Sonnenlicht in den Raum. Vielleicht war es dort immer noch sonnig. Sie berührte den Bildschirm und folgte mit den Fingerspitzen dem Umriss seiner Schultern.


      »Wenn ich deine Nachricht richtig verstehe, kommst du vorläufig nicht nach Hause.«


      »Es tut mir leid«, sagte sie zu dem Bildschirm.


      »Wie du dir vorstellen kannst, finde ich diesen Gedanken … beunruhigend.« Dann lächelte er, und das Lächeln spiegelte sich sogar in den Augen, die, wie sie jetzt sah, vom Weinen gerötet waren. »Aber was kann ich schon tun? Ich zeige meinen Studenten, was Poesie ist, und besitze in dieser Welt keine Macht. Du warst immer diejenige, die sich um solche Dinge gekümmert hat. Deshalb biete ich dir etwas an. Denk nicht über mich nach. Konzentriere dich nur auf das, was du letzten Endes auch für mich tust. Und wenn du nicht …«


      Arjun holte tief Luft.


      »Ob das Leben den Tod überdauert oder nicht, ich bin bei dir.«


      Er senkte den Blick und hob ihn wieder.


      »Ich liebe dich, Kiki. Ich werde dich immer lieben, so groß die Distanz auch ist.«


      Damit endete die Botschaft. Auf einmal kam ihr das Schiff mit seinen engen Räumen so vor wie ein Sarg. Die kleinen Geräusche, die es machte, bedrängten sie, bis sie am liebsten geschrien hätte. Bis sie schlafen konnte. Sie weinte einen Moment lang. Sonst konnte sie nichts tun. Sie hatte alles, was sie aufzubieten vermochte, in die Waagschale geworfen, und nun blieb ihr nichts als zu meditieren und sich Sorgen zu machen.


      Eine halbe Stunde später zirpte das Terminal erneut und weckte sie aus ihren unruhigen Träumen. Errinwright. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie hob einen Finger, um die Nachricht abzuspielen, dann zögerte sie. Sie wollte es nicht hören. Sie wollte nicht in diese Welt zurückkehren und die dicke Maske auflegen. Sie wollte Arjun zusehen. Seine Stimme hören.


      Nur dass Arjun natürlich genau wusste, was ihr wichtig war. Deshalb hatte er genau das gesagt, was sie vorher gehört hatte. Sie startete die Wiedergabe.


      Errinwright war wütend. Mehr als das, er war auch müde. Die Verbindlichkeit war verschwunden, und nun bestand er nur noch aus salzigem Wasser und Drohungen.


      »Chrisjen«, begann er. »Ich weiß jetzt schon, dass Sie es nicht begreifen werden, aber ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um Sie und Ihre Angehörigen zu beschützen. Sie verstehen nicht, worauf Sie sich eingelassen haben, und Sie bringen jetzt alles durcheinander. Ich wünschte, Sie hätten den Mut gehabt, sich mit alledem vorher an mich zu wenden, aber stattdessen sind Sie mit James Holden durchgebrannt wie eine verknallte Sechzehnjährige. Ehrlich, selbst wenn ich angestrengt nachdenke, fällt mir keine bessere Möglichkeit ein, die politische Glaubwürdigkeit zu zerstören, die Sie früher hatten.


      Ich habe Sie auf die Guanshiyin gesetzt, um Sie vom Spielfeld zu nehmen, weil ich wusste, dass bald scharf geschossen wird. Nun, so ist es auch gekommen, aber Sie stecken mittendrin und haben keinen Blick für das Gesamtbild. Millionen von Menschen droht nun wegen Ihrer Selbstsucht ein schlimmer Tod. Das wird auch Sie selbst treffen, ebenso Arjun und Ihre Tochter. Sie alle schweben jetzt Ihretwegen in Gefahr.«


      Der Errinwright auf dem Bild faltete die Hände und presste die Knöchel an die Unterlippe. Der Inbegriff des zürnenden Vaters.


      »Wenn Sie jetzt sofort umkehren, dann könnte ich … dann bin ich vielleicht noch fähig, Sie zu retten. Nicht Ihre Karriere. Damit ist es vorbei. Vergessen Sie das. Jeder hier unten sieht jetzt, dass Sie mit der AAP und dem Mars zusammenarbeiten. Alle denken, Sie hätten uns verraten, und diesen Eindruck kann ich nicht aufheben. Aber Ihr Leben und Ihre Familie, das alles kann ich retten. Sie müssen sich allerdings von diesem Zirkus verabschieden, den Sie veranstaltet haben, und Sie müssen es jetzt sofort tun.


      Die Zeit drängt, Chrisjen. Alles, was Ihnen wichtig ist, steht auf dem Spiel, und ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie sich nicht selbst helfen. Nicht bei dieser Sache.


      Dies ist die allerletzte Gelegenheit. Falls Sie jetzt nicht auf mich hören, ist, wenn wir das nächste Mal sprechen, schon jemand gestorben.«


      Die Nachricht endete. Sie startete die Wiedergabe noch einmal und ein drittes Mal. Schließlich grinste sie böse.


      Bobbie war mit dem Piloten Alex auf dem Operationsdeck. Sie unterbrachen ihr Gespräch, als Avasarala eintrat. Bobbie sah sie fragend an. Avasarala hob einen Finger und schaltete die Wiedergabe auf die Schiffsmonitore. Errinwright erwachte zum Leben. Auf den großen Bildschirmen konnte sie seine Poren und die einzelnen Haare der Augenbrauen erkennen. Als er sprach, wurden Alex und Bobbie sehr ernst und beugten sich vor, als säßen sie an einem Pokertisch, an dem sich gerade eine Runde mit hohen Einsätzen dem Ende zuneigte.


      »Also«, meinte Bobbie im Anschluss. »Was tun wir jetzt?«


      »Wir köpfen eine Pulle Champagner«, sagte Avasarala. »Was hat er uns gerade gesagt? Die Nachricht hat keinen Inhalt. Da ist absolut nichts. Er windet sich zwischen seinen eigenen Worten durch, als hätten sie giftige Stacheln. Und was hat er in der Hand? Drohungen. Niemand verbreitet solche Drohungen.«


      »Warten Sie mal«, unterbrach Alex. »War das etwa ein gutes Zeichen?«


      »Es war ausgezeichnet«, erklärte Avasarala. Auf einmal fand noch ein anderes Puzzleteilchen seinen Platz, und sie lachte und fluchte zugleich.


      »Wie bitte? Was ist los?«


      »›Ob das Leben den Tod überdauert oder nicht, ich bin bei dir.‹«, zitierte sie. »Das ist ein verdammtes Haiku. Der Mann hat einen eingleisigen Verstand, auf dem nur ein einziger Zug fährt. Poesie. Erlöse mich von der Poesie.«


      Die anderen verstanden es nicht, aber das war egal. Die wirklich wichtige Nachricht traf fünf Stunden später ein. Sie kam über einen öffentlichen Newsfeed und stammte direkt vom Generalsekretär Esteban Sorrento-Gillis. Der alte Mann verstand sich ausgezeichnet darauf, zugleich ernst und energiegeladen zu wirken. Wäre er nicht der Vorsitzende des größten Regierungsapparats in der Geschichte der Menschheit gewesen, er hätte eine hervorragende Werbefigur für Gesundheitsdrinks abgegeben.


      Dazu hatte sich die ganze Crew versammelt – Amos, Naomi, Holden, Alex. Sogar Prax war da. Sie drängten sich auf dem Operationsdeck, und der vereinte Atem der Menschen überlastete die Recycler und erzeugte eine Hitze wie in einer Scheune. Aller Augen ruhten auf dem Schirm, als der Generalsekretär an das Rednerpult trat.


      »Ich möchte Ihnen heute Abend mitteilen, dass wir in Kürze einen Ermittlungsausschuss einberufen werden. Gewissen Anschuldigungen zufolge haben einige Angehörige der UN-Regierung sowie der bewaffneten Streitkräfte im Rahmen ihrer Zusammenarbeit mit privaten Vertragspartnern unautorisierte und möglicherweise illegale Maßnahmen ergriffen. Sofern diese Anschuldigungen Substanz besitzen, werden wir ihnen auf der Stelle nachgehen. Falls sie unbegründet sind, müssen alle Zweifel zerstreut und diejenigen, die für die Verbreitung der Lügen verantwortlich sind, zur Rechenschaft gezogen werden. Ich muss Sie nicht eigens an die Jahre erinnern, die ich als politischer Gefangener galt.«


      »Ach, leck mich doch.« Avasarala klatschte fröhlich in die Hände. »Er benutzt die Außenseiter-Rede. Das Arschloch dieses Mannes muss so verkniffen sein, dass er den Raum biegen kann.«


      »Meine Amtszeit als Generalsekretär habe ich der Ausrottung jeglicher Korruption gewidmet, und solange ich dieses Amt innehabe, werde ich damit fortfahren. Unsere Welt und das ganze Sonnensystem müssen sicher sein können, dass die Vereinten Nationen vor allem jene ethischen, moralischen und geistigen Werte achten, die uns als Menschheit insgesamt auszeichnen.«


      Im Feed sah man Esteban Sorrento-Gillis nicken, dann drehte er sich um und schritt unter dem Ansturm der aufgeregten Fragen davon. Sogleich füllten die Kommentatoren den frei gewordenen Raum und überboten einander darin, alle nur denkbaren Standpunkte des politischen Spektrums zu schildern.


      »Na gut«, überlegte Holden. »Was hat er denn nun eigentlich gesagt?«


      »Er hat gesagt, dass Errinwright erledigt ist«, entgegnete Avasarala. »Wenn der Mann überhaupt noch irgendeinen Einfluss hätte, wäre es nie zu dieser Presserklärung gekommen. Verdammt, ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.«


      Errinwright war nicht mehr mit von der Partie. Nun blieben noch Nguyen, Mao, Strickland oder wer er auch war, außerdem die kaum kontrollierbaren Protomolekülsoldaten und die zunehmende Bedrohung auf der Venus. Sie schnaufte ebenso ausgiebig wie geräuschvoll.


      »Meine Damen und Herren«, sagte sie, »ich habe soeben unser geringstes Problem gelöst.«

    

  


  
    
      


      46 Bobbie


      Eine von Bobbies lebhaftesten Erinnerungen bezog sich auf den Tag, an dem sie den Befehl erhalten hatte, sich im Ausbildungslager der 2. Schnellen Eingreiftruppe zu melden. Aufklärungseinheit. Der Traumjob für einen marsianischen Bodentrampler. Im Lager hatten sie unter einem Sergeant der Aufklärungseinheit trainiert. Er hatte einen glänzenden roten motorverstärkten Anzug getragen, und sie hatten ihm zugesehen, wie er ihn in verschiedenen taktischen Situationen eingesetzt hatte. Danach hatte er ihnen erklärt, die vier Besten ihres Jahrgangs würden zur Spezialeinheit auf den Hängen von Hecates Tholus versetzt, wo sie lernen durften, die Rüstungen zu tragen, um sich der gefährlichsten Kampfeinheit des Sonnensystems anzuschließen.


      Sie beschloss, dass sie damit gemeint war.


      Da sie unbedingt einen der vier Plätze ergattern wollte, hatte sie im Ausbildungslager buchstäblich alles gegeben. Wie sich herausstellte, war das eine ganze Menge. Sie schaffte es nicht nur in die Vierergruppe, sondern war auch mit beschämendem Abstand die Jahrgangsbeste. Dann kam der Brief, der sie aufforderte, sich auf dem Hecate-Stützpunkt zur Ausbildung bei den Schweren Aufklärern zu melden. Sie hatte ihren Vater angerufen und zwei Minuten lang vor Begeisterung gebrüllt. Als er sie endlich so weit beruhigt hatte, dass sie ihm verraten konnte, warum sie überhaupt anrief, schrie er sogar noch länger zurück. Du bist jetzt eine der Besten, Baby, hatte er schließlich gesagt, und die Wärme, die nach diesen Worten in ihrem Herzen entstanden war, sollte nie mehr erkalten.


      Nicht einmal jetzt, als sie auf dem grauen Metalldeck in der schmutzigen Werkstatt eines gestohlenen marsianischen Kriegsschiffs saß. Nicht einmal, nachdem ihre Kameraden in Stücke gerissen und auf der gefrorenen Oberfläche von Ganymed verstreut worden waren. Nicht einmal, wenn sie daran dachte, dass ihr militärischer Status völlig ungewiss war und ihre Loyalität der Heimat gegenüber in Zweifel gezogen wurde. Trotz alledem musste sie lächeln, wenn sie daran dachte: Du bist jetzt eine der Besten, Baby. Sie wollte unbedingt ihren Vater anrufen und ihm erzählen, was sie erlebt hatte. Sie hatten sich immer sehr nahegestanden, und als keiner ihrer Brüder in seine Fußstapfen getreten war und eine Militärlaufbahn eingeschlagen hatte, war ihr diese Rolle zugefallen. Das hatte die Verbindung sogar noch verstärkt. Er würde verstehen, wie viel Überwindung es sie kostete, allem, was ihr heilig war, den Rücken zu kehren, um ihr Team zu rächen.


      Selbst wenn sie es mit der halben UN-Flotte auf den Fersen bis zum Jupiter schafften und die zwölf oder mehr Schiffe, die Admiral Nguyen kontrollierte, sie nicht sofort in die Luft jagten, selbst wenn sie das aufhalten konnten, was da im Orbit um Io geschah, und die Rosinante dabei heil blieb, Holden wollte auf jeden Fall landen und Prax’ Tochter retten.


      Dort waren die Monster.


      Das wusste sie so sicher, wie sie noch nie etwas im Leben gewusst hatte. Nacht für Nacht träumte sie davon, wieder vor dem Ungeheuer zu stehen. Das Wesen bog die langen Finger und starrte sie mit den viel zu großen blau glühenden Augen an, um zu vollenden, was es vor Monaten auf Ganymed nicht geschafft hatte. In ihrem Traum hob sie eine Waffe, die aus ihrem Arm wuchs, und schoss auf das Wesen, das auf sie zulief. Aus den Löchern, die sich wie bei einer Flüssigkeit sofort wieder schlossen, quollen schwarze Fasern. Bevor es sie erreichte, wachte sie jedes Mal auf, aber sie wusste, wie der Traum enden würde: Ihr Körper würde zerschmettert auf dem Eis liegen und auskühlen. Sie wusste auch, dass sie mitgehen musste, wenn Holden sein Team nach unten zu den Labors führte, wo die Monster gemacht wurden. Dann würde sich die Szene aus ihrem Traum in der Realität wiederholen. Sie wusste es, genau wie sie um die Liebe ihres Vaters wusste. Sie begrüßte es sogar.


      Rings um sie lagen die Einzelteile ihrer Rüstung auf dem Boden verteilt. Auf dem wochenlangen Flug nach Io hatte sie reichlich Gelegenheit gehabt, die Ausrüstung komplett zu zerlegen und zu warten. Die Werkstatt der Rosinante war gut ausgestattet, und das Werkzeug stammte vom Mars. Es war genau der richtige Ort. Sie hatte den Anzug oft benutzt, aber nur selten überholt, und wenn sie ehrlich war, fand sie auf diese Weise auch eine gute Ablenkung. Die Rüstung eines marsianischen Aufklärers war eine unglaublich komplexe Maschine, die genau auf den Träger abgestimmt werden musste. Es war eine anspruchsvolle Aufgabe, sie zu zerlegen und wieder zusammenzusetzen. Dies erforderte Bobbies volle Konzentration, und jeder Augenblick, den sie mit der Arbeit verbrachte, war ein Augenblick, in dem sie nicht über das Monster nachdachte, das sie auf Io erwartete und sie töten wollte.


      Leider hatte sie diese Ablenkung inzwischen verloren. Sie hatte die Wartungsarbeiten abgeschlossen und im Kniegelenk des Anzugs sogar den winzigen Riss in einem kleinen Ventil entdeckt, aus dem ständig ein wenig Flüssigkeit gequollen war. Jetzt wurde es Zeit, alles wieder zusammenzubauen. Es fühlte sich an wie ein Ritual. Noch ein letztes Mal reinigen, und dann musste sie aufs Schlachtfeld und dem Tod ins Auge blicken.


      Ich habe zu viele Filme von Kurosawa gesehen, dachte sie, konnte aber den Gedanken nicht abschütteln. Die Bilder waren ein schöner Weg, Angst und Selbstmordfantasien als Ehrensache und edelmütiges Opfer darzustellen.


      Sie hob den Rumpfteil hoch und wischte ihn behutsam mit einem feuchten Tuch ab, um die letzten Reste von Staub und Schmieröl zu entfernen, die noch an der Außenseite klebten. Der Geruch von Metall und Schmiermittel erfüllte die Luft. Während sie die Panzerplatten auf den Rahmen schraubte, die rot emaillierten Flächen, die von tausend Dellen und Narben verunstaltet waren, widerstand sie dem Impuls, die Arbeit tatsächlich wie ein Ritual auszuführen, und ließ es einfach geschehen. Wahrscheinlich baute sie gerade ihr Totengewand zusammen. Je nachdem, wie die letzte Schlacht verlief, konnte dieses Gehäuse aus Keramik, Gummi und Legierungen durchaus bis in alle Ewigkeit ihre sterblichen Überreste beherbergen.


      Sie drehte das Rumpfgehäuse um und arbeitete am Rücken. Eine lange Furche im Email verriet, mit welcher Gewalt sie über das Eis von Ganymed geschlittert war, als das Monster sich direkt vor ihr selbst zerstört hatte. Sie nahm einen Schraubenschlüssel, legte ihn wieder weg und klopfte mit dem Fingerknöchel auf das Deck.


      Warum in diesem Moment?


      Warum hatte sich das Monster genau in diesem Augenblick in die Luft gejagt? Sie erinnerte sich, wie es sie beobachtet und sich gleichzeitig verändert und neue Gliedmaßen entwickelt hatte. Wenn Prax recht hatte, war das der Augenblick gewesen, in dem die von Maos Wissenschaftlern eingebauten Rückhaltesysteme versagt hatten. Die Bombe sollte detonieren, sobald sich das Wesen ihrer Kontrolle entzog. Aber das verlagerte die Frage nur auf eine andere Ebene. Warum war die Kontrolle über die Physiologie des Wesens gerade in diesem Augenblick ausgefallen? Prax hatte erklärt, regenerative Prozesse seien ein guter Ansatzpunkt, wenn Rückhaltesysteme zu versagen drohten. Ihre Abteilung hatte das Wesen mit einem Kugelhagel eingedeckt, als es ihre Linien angegriffen hatte. Die Geschosse hatten ihm nicht wehgetan, aber jede Wunde hatte in den Zellen, oder was das Wesen sonst anstelle von Zellen besaß, eine Zone verstärkter Aktivität dargestellt, während es sich selbst geheilt hatte. Jede dieser Zonen war ein Ansatzpunkt gewesen, wo sich neues Wachstum den Beschränkungen entziehen konnte.


      Vielleicht war das die Antwort. Versuche nicht, das Monster zu töten. Beschädige es nur stark genug, damit das Programm zusammenbricht und die Selbstzerstörung einsetzt. Sie musste nicht einmal überleben. Es reichte aus, das Monster so sehr zu beschädigen, dass es sich nicht mehr selbst reparieren konnte. Sie brauchte lediglich etwas Zeit, um ihm genügend zuzusetzen.


      Sie legte die Rüstungsplatte weg, an der sie gearbeitet hatte, und nahm den Helm. In den Speichern waren immer noch die Aufnahmen, die die Kamera während des Kampfes gemacht hatte. Bobbie hatte sie nicht mehr gesehen, seit Avasarala sie der Crew der Rosinante vorgeführt hatte. Sie hatte es nicht über sich gebracht.


      Jetzt stand sie auf und aktivierte den Com an der Wand. »Hallo, Naomi. Sind Sie in der Operationszentrale?«


      »Ja«, meldete Naomi sich nach einigen Sekunden. »Brauchen Sie etwas, Sergeant?«


      »Können Sie die Rosinante dazu bringen, mit meinem Helm zu reden? Ich habe den Funk eingeschaltet, aber mit Ihren Empfängern will er nicht. Da dies eins unserer Schiffe ist, müsste die Rosinante doch eigentlich die Schlüssel und Codes haben.«


      Es gab eine lange Pause. Bobbie legte den Helm unterdessen vor dem nächsten Wandmonitor auf eine Werkbank und wartete.


      »Ich sehe einen Sender, der hier als ›MCR MR Goliath III 249397A15‹ erscheint.«


      »Das bin ich«, bestätigte Bobbie. »Können Sie die Kontrolle über den Sender hier herunter an den Com in der Werkstatt übergeben?«


      »Erledigt«, meldete Naomi nach einer Sekunde.


      »Danke.« Bobbie trennte die Verbindung. Sie brauchte einen Moment, um sich an die Funktionsweise der militärischen marsianischen Videosoftware zu erinnern und das System anzuweisen, die veraltete Datenkompression zu benutzen. Nach ein paar Fehlstarts lief die unbearbeitete Aufzeichnung des Kampfes auf Ganymed auf dem Bildschirm ab. Sie baute eine Endlosschleife und setzte sich mit dem Anzug auf das Deck.


      Während der ersten Wiedergabe schraubte sie den Rückenpanzer auf, befestigte die Energieversorgung des Rumpfes und richtete das hydraulische System ein. Als auf dem Display die Bilder abgespult wurden, versuchte sie, nichts zu fühlen, ihnen keine besondere Bedeutung beizumessen und sie nicht als Rätsel zu betrachten, das sie lösen musste. Sie konzentrierte sich einfach nur auf die Arbeit an der Rüstung und ließ das Unterbewusstsein die Daten auf dem Bildschirm verarbeiten.


      Die Ablenkung führte dazu, dass sie manche Handgriffe wiederholen musste, aber das war in Ordnung. Sie hatte es nicht eilig. Schließlich waren die Energieversorgung und die Hauptmotoren bereit. Auf dem Handterminal, das sie mit dem Gehirn des Anzugs verbunden hatte, flammten grüne Lichter auf. Der Wandbildschirm über ihrem Helm zeigte einen UN-Soldaten, der über die Oberfläche von Ganymed in ihre Richtung geschleudert wurde. Das Bild wackelte stark, weil sie eilig in Deckung ging. Als es sich stabilisiert hatte, waren der UN-Marinesoldat und ihr Freund Tev Hillman verschwunden.


      Bobbie nahm einen Armpanzer und verband ihn mit dem Rumpf. Das Monster hob einen Soldaten in einer Kampfrüstung, die ihrer eigenen glich, hoch und schleuderte ihn fest genug weg, um ihn sofort zu töten. Gegen diese Kräfte gab es keine Verteidigung. Man konnte nur ausweichen und hoffen, dass man nicht getroffen wurde. Sie konzentrierte sich darauf, den Arm zusammenzubauen.


      Als sie wieder auf den Bildschirm blickte, war der Feed gerade neu gestartet. Das Monster rannte über das Eis und jagte die UN-Soldaten vor sich her. Es tötete einen von ihnen. Die Bobbie auf dem Video eröffnete das Feuer, die übrigen Mitglieder ihres Trupps folgten ihrem Beispiel.


      Das Wesen war schnell. Doch als die UN-Soldaten plötzlich abschwenkten, um den Marsianern ein freies Schussfeld zu bieten, reagierte das Wesen träge. Also war es in gerader Linie schnell, konnte sich aber nicht sehr gut seitwärts bewegen. Das war möglicherweise eine nützliche Information. Das Video zeigte jetzt wieder den UN-Soldaten, der auf Hillman geschleudert wurde. Das Wesen reagierte auf Schüsse und Verletzungen, auch wenn es nicht langsamer wurde. Sie dachte an das Video, das Holden und Amos beim Angriff auf das Wesen im Frachtraum der Rosinante gezeigt hatte. Das Wesen hatte sie weitgehend ignoriert, bis Amos das Feuer eröffnet hatte. Dann war es unvermittelt sehr gewalttätig geworden.


      Das erste Wesen hatte jedoch die Stellung der UN-Truppen attackiert. Es konnte also mindestens in geringem Umfang gesteuert werden. Man konnte ihm Befehle geben. Wenn es keine Befehle mehr bekam, fiel es anscheinend in ein Erhaltungsprogramm zurück und versuchte, Energie zu sammeln und die Beschränkungen zu durchbrechen. Solange es in diesem Zustand war, ignorierte es so gut wie alles außer Nahrung und Gewalt. Wenn sie das nächste Mal einem solchen Wesen begegnete, das nicht gerade konkret darauf angesetzt war, sie zu töten, konnte sie vermutlich selbst das Schlachtfeld bestimmen und es zu einem Ort locken, an dem sie es haben wollte. Auch das war nützlich.


      Der Arm war angebracht, nun konnte sie ihn testen. Überall grüne Lämpchen. Selbst wenn sie nicht sicher war, für wen sie überhaupt arbeitete, sie hatte keineswegs vergessen, wie sie ihren Job erledigen musste.


      Auf dem Bildschirm rannte das Monster an dem großen Yojimbo entlang und riss die Pilotenkanzel auf. Sa’id, der Pilot, wurde weggeschleudert. Wieder dieses Reißen und Werfen. Es war sinnvoll. Mit einer Kombination aus gewaltiger Stärke und weitgehender Immunität gegenüber Schäden durch Geschosse konnte man blitzschnell siegen, wenn man einfach auf den Gegner losstürmte und ihn in Stücke riss. Außerdem ermöglichte es die Stärke, schwere Objekte mit tödlicher Geschwindigkeit zu werfen. Kinetische Energie war gemein. Eine Rüstung konnte Kugeln oder Laserstrahlen abwehren und einen Aufprall abfedern, aber bisher hatte noch niemand eine Rüstung hergestellt, die all die kinetische Energie abfangen konnte, die eine sich schnell bewegende große Masse auf ihr Ziel übertrug. Oder zumindest gab es nichts, was ein Mensch tragen konnte. Sofern man über genügend Kraft verfügte, war ein Müllcontainer besser als ein Gewehr.


      Wenn das Monster angriff, lief es schnurstracks auf den Gegner zu und hoffte, ihn schnell genug packen zu können, womit der Kampf dann auch schon beendet war. Wenn es das nicht konnte, schleuderte es schwere Gegenstände nach ihm. Das Wesen im Frachtraum hätte Jim Holden beinahe mit dem Wurf einer schweren Kiste getötet. Leider unterlag ihre Rüstung ganz ähnlichen Beschränkungen wie der Körperbau des Wesens. Sie konnte damit sehr schnell sein, sich aber nur mit Mühe seitwärts bewegen. Das galt auch für die meisten anderen Geschöpfe, die schnell waren. Geparden und Pferde konnten ebenfalls nicht sehr schnell seitlich ausweichen. Einen Vorteil verschafften ihr die Feuerwaffen, denn sie konnte vor dem Wesen weglaufen und aus größerer Entfernung angreifen. Das Wesen konnte kein schweres Objekt nach ihr werfen, ohne anzuhalten und sich zu verankern. Es mochte übermenschlich stark sein, aber es hatte eben nur ein bestimmtes Gewicht, und Newton hatte ein Wörtchen mitzureden, wenn ein leichtes Objekt ein schweres werfen wollte.


      Als sie den Anzug zusammengesetzt hatte, war das Video sicherlich hundertmal durchgelaufen, und allmählich nahm eine Kampftaktik in ihrem Kopf Gestalt an. Im Nahkampf konnte sie die meisten Gegner überwinden. Aber die kleinen und schnellen Kämpfer, die wussten, wie man zuschlug und rasch die Position wechselte, bereiteten ihr Schwierigkeiten. So würde sie in diesem Kampf selbst vorgehen. Sie musste zuschlagen, sofort weglaufen und keinen Augenblick innehalten. Selbst dann brauchte sie noch eine Menge Glück, weil sie in einer ganz anderen Gewichtsklasse kämpfte. Ein einziger Treffer des Monsters, und es wäre um sie geschehen. Ihr einziger anderer Vorteil war, dass sie nicht unbedingt siegen musste. Sie musste dem Wesen gerade genug Schaden zufügen, damit es sich selbst umbrachte. Als sie in den generalüberholten Anzug stieg und ihn probeweise schloss, war sie ziemlich sicher, dass ihr das gelingen würde.


      Bobbie dachte, sie könne endlich schlafen, da sie einen Schlachtplan entwickelt hatte, doch nachdem sie sich drei Stunden auf der Koje hin und her gewälzt hatte, gab sie auf. Irgendwo im Hinterkopf zwickte sie etwas. Sie versuchte, ihr Bushido zu finden, aber es gab immer noch viel zu viele Dinge, die sie nicht loslassen konnte. Irgendetwas hatte ihr noch nicht die Erlaubnis erteilt.


      Sie zog einen großen flauschigen Bademantel an, den sie von der Guanshiyin gestohlen hatte, und fuhr mit dem Leiteraufzug zum Operationsdeck. Es war die dritte Wache, im Schiff war es still. Holden und Naomi teilten sich eine Kabine. In diesem Moment beneidete sie die beiden um die menschliche Nähe. Etwas Sicheres, an das man sich in all dieser Unsicherheit klammern konnte. Avasarala war in ihrer geborgten Kabine und schickte vermutlich Botschaften an die Menschen auf der Erde. Alex schlief in seinem Raum. Sie dachte daran, ihn zu wecken. Sie mochte den geselligen Piloten. Er war auf eine Weise aufrichtig, die sie seit ihrem Ausscheiden aus dem aktiven Dienst nicht mehr bei einem Menschen erlebt hatte. Andererseits war ihr klar, dass sie, wenn sie nachts um drei Uhr im Bademantel einen Mann weckte, Signale aussandte, die sie nicht senden wollte. Sie wollte nicht erklären müssen, dass sie einfach nur jemanden zum Reden brauchte. So fuhr sie am Mannschaftsdeck vorbei.


      Amos saß mit dem Rücken zu ihr an einem Pult in der Operationszentrale. Er hatte offenbar die Nachtwache übernommen. Um ihn nicht zu erschrecken, räusperte sie sich. Er rührte sich nicht und reagierte nicht, also ging sie zur Com-Station. Als sie ihn von dort aus betrachtete, erkannte sie, dass er die Augen geschlossen hatte und tief und gleichmäßig atmete. Wer auf der Wache schlief, musste auf einem Schiff der marsianischen Raummarine mindestens mit einem Disziplinarverfahren des Kapitäns rechnen. Anscheinend ließ Holden auf diesem Schiff die Zügel etwas schleifen.


      Bobbie aktivierte die Konsole und suchte die nächste Relaisstation für den Richtfunkverkehr. Zuerst rief sie ihren Vater an. »Hallo, Papa. Ich bin nicht sicher, ob du mir überhaupt antworten solltest. Die Situation hier ist heikel und ändert sich rasch. Aber im Laufe der nächsten Tage könntest du viele verrückte Dinge hören, und es ist möglich, dass auch ich erwähnt werde. Ich will dir einfach nur sagen, dass ich euch alle und den Mars liebe. Alles, was ich getan habe, sollte dazu dienen, euch und meine Heimat zu beschützen. Vielleicht bin ich etwas abgeirrt, weil alles so kompliziert und schwer zu durchschauen ist. Aber ich glaube, ich sehe jetzt einen klaren Weg vor mir, den ich einschlagen will. Ich liebe dich und Mom. Sag den Jungs, sie sollen sich benehmen.« Ehe sie die Aufzeichnung beendete, streckte sie die Hand zum Bildschirm aus und berührte ihn kurz. »Mach’s gut, Dad.«


      Sie drückte auf den Sendeknopf, hatte aber das seltsame Gefühl, noch nicht fertig zu sein. Abgesehen von ihrer Familie saßen allerdings alle, die ihr in den letzten drei Monaten zu helfen versucht hatten, auf demselben Schiff wie sie, also war das Gefühl eigentlich nicht nachvollziehbar.


      Andererseits traf das nicht zu, weil eben doch nicht alle auf diesem Schiff waren.


      Bobbie wählte aus dem Gedächtnis eine andere Nummer und sagte: »Hallo, Captain Martens. Ich bin es. Ich glaube, ich weiß jetzt, was Sie mir vor Augen führen wollten. Vor einiger Zeit war ich noch nicht dazu bereit, aber ich habe es mir gemerkt, und deshalb haben Sie Ihre Zeit nicht verschwendet. Ich habe es jetzt verstanden. Ich weiß, dass es nicht meine Schuld war. Mir ist klar, dass ich nur zur falschen Zeit am falschen Ort war. Jetzt kehre ich zum Anfang zurück, gerade weil ich es verstanden habe. Ich bin nicht zornig und nicht verletzt, ich mache mir auch keine Vorwürfe. Ich halte es einfach nur für meine Pflicht, es zu Ende zu bringen.«


      Als sie die Nachricht abschickte, löste sich etwas in ihrer Brust. All die losen Fäden waren verknüpft, und nun konnte sie nach Io fliegen und ohne Reue das tun, was nötig war. Sie seufzte schwer und rutschte auf der Druckliege nach unten, bis sie fast waagerecht lag. Auf einmal war sie hundemüde und fühlte sich, als könne sie eine ganze Woche durchschlafen. Sie fragte sich, ob jemand wütend wurde, wenn sie einfach in der Operationszentrale schlief, statt mit dem Aufzug wieder nach unten zu fahren.


      Sie erinnerte sich nicht, dass sie eingeschlafen war, doch als sie zu sich kam, lag sie ausgestreckt auf der Druckliege vor der Com-Station, und neben ihrem Kopf hatte sich eine kleine Speichelpfütze gesammelt. Zu ihrer Erleichterung war der Morgenrock an Ort und Stelle geblieben, sodass sie nicht jedem, der vorbeigekommen war, ihre Reize offenbart hatte.


      »Gunny?« Holdens Tonfall verriet ihr, dass er sie nicht zum ersten Mal anzusprechen versuchte.


      »Tut mir leid, Entschuldigung.« Sie richtete sich auf und raffte den Morgenmantel an der Taille enger zusammen. »Letzte Nacht habe ich ein paar Nachrichten abgeschickt und war wohl müder, als ich selbst gedacht habe.«


      »Ja«, beruhigte Holden sie. »Kein Problem. Sie können schlafen, wo immer Sie wollen.«


      »Gut«, antwortete Bobbie, die schon zur Leiter unterwegs war. »Aber jetzt gehe ich erst mal runter und dusche, damit ich wieder wie ein Mensch aussehe.«


      Holden nickte und setzte ein eigenartiges Lächeln auf. »Alles klar. Kommen Sie zu mir in die Werkstatt, wenn Sie fertig sind.«


      »In Ordnung.« Damit kletterte sie die Leiter hinunter.


      Nach einem unverschämt ausgiebigen Duschbad zog sie sich die saubere rotgraue Borduniform an, besorgte sich in der Messe eine Tasse Kaffee und ging nach unten in die Werkstatt. Holden war schon dort. Auf einer Werkbank lag eine Kiste in der Größe eines Gitarrenkastens, vor seinen Füßen stand ein etwas größerer viereckiger Kasten. Als sie eintrat, klopfte er auf den Behälter, der auf dem Tisch lag. »Das hier ist für Sie. Als Sie an Bord gekommen sind, ist mir aufgefallen, dass Ihnen etwas fehlt.«


      Bobbie zögerte, dann ging sie zu der Kiste und riss den Deckel auf. Darin lag eine elektrisch angetriebene dreiläufige Gatlingkanone, die Zweimillimetergeschosse abfeuern konnte. Es war der Typ, der bei der Marine »Thunderbolt Mark V« genannt wurde. Die Waffe war neu, glänzte hell und war genau der Typ, der in ihren Anzug passte.


      »Erstaunlich«, sagte Bobbie, als sie wieder bei Atem war. »Aber ohne Munition ist das nur eine bessere Keule.«


      Holden versetzte der Kiste auf dem Boden einen Tritt. »Fünftausend Schuss mantellose Zweimillimetermunition. Brandladungen.«


      »Brandladungen?«


      »Auch ich habe das Monster aus der Nähe beobachten können. Panzerbrechende Munition nützt überhaupt nichts, weil sie dem weichen Gewebe kaum schadet. Aber da die Leute im Labor Brandbomben in die Wesen eingebaut haben, nehme ich an, dass sie nicht feuerfest sind.«


      Bobbie nahm die schwere Waffe aus der Kiste und legte sie neben der zusammengesetzten Rüstung auf den Boden.


      »Oh, Mann, ja.«

    

  


  
    
      


      47 Holden


      Holden saß auf dem Operationsdeck an der Gefechtsstation und beobachtete, wie sich Ragnarök entfaltete. Admiral Souther, der nach Avasaralas Versicherungen einer der guten Jungs war, hatte auf dem Flug nach Io seine Schiffe mit ihrer kleinen, aber stetig wachsenden Flotte marsianischer Einheiten vereinigt. Im Orbit des Mondes erwarteten sie ein Dutzend Schiffe unter Admiral Nguyens Kommando. Von Saturn und aus dem Gürtel eilten weitere Verbände der Marsflotte und der UN herbei. Wenn sie alle eingetroffen waren, würden etwa fünfunddreißig Schlachtschiffe und Dutzende kleinerer Abfangjäger und Korvetten wie die Rosinante gefechtsbereit sein.


      Drei Dutzend Schlachtschiffe. Holden konnte sich nicht erinnern, schon einmal einen Flottenaufmarsch dieser Größe gesehen zu haben. Wenn man Admiral Nguyens und Admiral Southers Flagschiffe berücksichtigte, waren vier Großkampfschiffe der Truman-Klasse im Einsatz, und die Marsianer hatten drei Schlachtschiffe der Donnager-Klasse aufgeboten. Jedes dieser Schiffe konnte einen ganzen Planeten entvölkern. Außerdem waren noch eine Reihe Kreuzer und Zerstörer mit von der Partie. Sie waren nicht ganz so gefährlich wie die Schlachtschiffe, aber immer noch imstande, die Rosinante in eine Dampfwolke zu verwandeln. Wenn Holden ehrlich war, hatte er genau davor die größte Angst.


      Auf dem Papier hatte seine Gruppe die meisten Schiffe. Da Souther und die Marsianer auf derselben Seite standen, waren sie Nguyens Flotte im Verhältnis zwei zu eins überlegen. Doch wie viele irdische Schiffe wären bereit, auf ihre eigenen Einheiten zu feuern, nur weil ein Admiral und eine verbannte Politikerin dies verlangten? Es war gut möglich, dass viele UN-Schiffe, wenn die Schießerei ernstlich begann, unerklärliche Com-Ausfälle erlitten und einfach abwarteten, wie sich die Dinge entwickelten. Dabei war dies noch nicht einmal die schlimmste denkbare Möglichkeit. Im schlimmsten Fall würden einige von Southers Schiffen die Seiten wechseln, sobald die Marsianer begannen, irdische Einheiten zu vernichten. Am Ende konnten viele Leute aufeinander zielen, und niemand wusste mehr, wem er überhaupt noch vertrauen konnte.


      Es konnte ein Blutbad werden.


      »Wir haben doppelt so viele Schiffe«, verkündete Avasarala, die an der Com-Station auf Neuigkeiten lauerte. Holden hätte beinahe widersprochen, besann sich aber. Letzten Endes spielte es keine Rolle. Avasarala würde glauben, was immer sie glauben wollte. Sie musste sich einreden, dass all ihre Mühen nicht vergebens gewesen waren und sich auszahlen würden, wenn die Flotte eintraf und dieser Clown Nguyen sich den offensichtlich überlegenen Streitkräften ergab. In Wirklichkeit war ihre Version ebenso sehr eine Chimäre wie seine eigene. Niemand würde es genau wissen, bis es losging.


      »Wie lange noch?«, fragte Avasarala. Sie schlürfte dünnen Kaffee, den sie als Ersatz für den Tee zubereitet hatte, aus einem Trinkbeutel.


      Holden dachte daran, sie auf die Navigationsinformationen hinzuweisen, die auf jeder Konsole der Rosinante abzulesen waren, verzichtete aber schließlich darauf. Avasarala wollte nicht von ihm wissen, wie sie es selbst finden konnte. Sie wollte, dass er es ihr sagte. Sie war nicht daran gewöhnt, selbst auf die Knöpfe zu drücken. Ihrer Ansicht nach bekleidete sie einen höheren Rang als er. Holden fragte sich, wie die Befehlshierarchie in dieser Situation wirklich aussah. Wie viele illegale Kapitäne gestohlener Schiffe brauchte es, um eine in Ungnade gefallene UN-Beamtin aufzuwiegen? Allein mit dieser Frage konnte sich ein Gericht Jahrzehnte beschäftigen.


      Außerdem war er Avasarala gegenüber etwas unfair. Es ging ja gar nicht darum, dass er ihre Befehle ausführen sollte. Sie befand sich in einer Situation, für die sie nicht ausgebildet war. Sie war der am wenigsten nützliche Mensch in diesem Raum und versuchte, ein wenig Kontrolle auszuüben. Sie wollte den Raum, der sie umgab, nach ihren eigenen Vorstellungen formen.


      Vielleicht wollte sie auch einfach nur eine menschliche Stimme hören.


      »Es sind noch achtzehn Stunden«, erklärte Holden. »Die meisten anderen Schiffe, die nicht zu unserer Flotte gehören, werden vorher eintreffen. Diejenigen, die bis dahin noch nicht da sind, werden zu spät kommen. Wir können sie also ignorieren.«


      »Achtzehn Stunden.« Avasarala sprach es fast ehrfürchtig aus. »Der Weltraum ist verdammt groß. Es ist immer wieder das gleiche Spiel.«


      Er hatte richtig geraten. Sie wollte einfach nur reden, also ließ er sie. »Was für ein Spiel meinen Sie?«


      »Imperien. Jedes Imperium wächst, bis es eine Größe erreicht, die nicht mehr beherrscht werden kann. Zuerst kämpfen wir um die besten Äste auf einem Baum. Dann steigen wir hinab und streiten uns um ein paar Hektar voller Bäume. Jemand entdeckt, wie man auf Pferden reitet, und es entstehen Reiche von immenser Ausdehnung. Schiffe eröffnen die Möglichkeit, sich über Ozeane hinweg auszubreiten. Der Epstein-Antrieb hat uns die äußeren Planeten geschenkt …«


      Sie ließ den Satz unvollendet und tippte auf der Com-Konsole etwas ein. Wem sie die Nachrichten schickte, verriet sie nicht, und Holden machte sich nicht die Mühe zu fragen. Als sie fertig war, sagte sie: »Aber die Geschichte ist immer die gleiche. Ganz egal, wie gut die Technologie ist, irgendwann erreichen Sie einen Punkt, an dem Sie ein Gebiet erobern, das Sie nicht auf Dauer halten können.«


      »Meinen Sie die äußeren Planeten?«


      »Nicht nur.« Sie sprach jetzt leise und nachdenklich. »Dies gilt ganz allgemein für alle Arten von Imperien. Die Briten konnten Indien und Nordamerika nicht halten, denn warum sollten die Menschen auf einen König hören, der sechstausend Kilometer entfernt war?«


      Holden fummelte an der Luftdüse seines Pults herum und richtete sie auf sein Gesicht aus. Die kühle Luft roch leicht nach Ozon und Öl. »Die Logistik ist immer ein Problem.«


      »Und ob. Wenn Sie eine gefährliche Reise von sechstausend Kilometern über den Atlantik unternehmen müssen, um mit Kolonisten zu kämpfen, hat der Gegner einen verdammt großen Heimvorteil.«


      »Wenigstens haben wir Erder uns das überlegt, ehe wir gegen den Mars zu kämpfen begannen. Der ist sogar noch weiter weg, und manchmal ist obendrein die Sonne im Weg.«


      »Manche Leute haben uns nie verziehen, dass wir den Mars nicht gedemütigt haben, als sich die Gelegenheit bot«, erklärte Avasarala. »Ich arbeite für ein paar von ihnen. Diese verdammten Idioten.«


      »Ich dachte, die Moral Ihrer Geschichte sei die, dass genau diese Leute am Ende immer verlieren.«


      »Diese Leute sind nicht das eigentliche Problem.« Sie richtete sich auf und ging langsam zur Leiter. »Die Venus beherbergt jetzt möglicherweise ein Vorauskommando des ersten Imperiums, dessen Reichweite seiner Macht entspricht. Das verdammte Protomolekül hat uns als die Kleinstadtganoven bloßgestellt, die wir tatsächlich sind. Wir sind drauf und dran, unser Sonnensystem zu verlieren, weil wir dachten, wir könnten Flughäfen aus Bambus bauen und die Fracht mit Beschwörungen herbekommen.«


      »Schlafen Sie sich aus«, riet Holden ihr, als sie den Leiteraufzug rief. »Wir besiegen die Imperien immer eins nach dem anderen.«


      »Vielleicht.« Sie verschwand, hinter ihr fiel die Luke zu.


      »Warum schießt keiner?«, fragte Prax. Wie ein verlorenes Kind war er hinter Naomi auf das Operationsdeck gekommen. Jetzt saß er auf einer der vielen freien Druckliegen und starrte ebenso fasziniert wie ängstlich den Hauptbildschirm an.


      Das große taktische Display zeigte eine verwirrende Zahl roter und grüner Punkte. Dies waren die Schlachtschiffe, die in einem Orbit um Io geparkt waren. Die Rosinante hatte alle irdischen Schiffe grün und die marsianischen Einheiten rot gefärbt. Aus einer im Grunde höchst komplexen Situation war so etwas scheinbar sehr Einfaches entstanden. Holden wusste, dass die Freund-Feind-Erkennung problematisch würde, sobald jemand zu schießen begann.


      Im Augenblick schwebten die Einheiten stumm über Io und deuteten die Gefahr, die von ihnen ausging, nur an. Holden dachte an die Krokodile, die er als Kind im Zoo gesehen hatte. Riesige gepanzerte Wesen voller Zähne, die wie Baumstämme an der Wasseroberfläche trieben. Nicht einmal die Augen hatten geblinzelt. Sobald jemand Futter hineinwarf, explodierten sie förmlich und schossen mit erschreckender Geschwindigkeit aus dem Wasser.


      Wir warten darauf, dass der erste Blutstropfen ins Wasser fällt.


      »Warum schießt niemand?«, fragte Prax noch einmal.


      »He, Doc.« Amos lümmelte neben Prax auf einer anderen Druckliege. Er strahlte eine gelassene Faulheit aus, die Holden gern selbst empfunden hätte. »Wissen Sie noch, wie wir auf Ganymed vor diesen bewaffneten Leuten gestanden haben? Dort hat niemand geschossen, bis Sie sich entschlossen haben, die Waffe zu heben.«


      Prax erbleichte. Holden nahm an, dass er sich an die blutigen Überbleibsel des Kampfes erinnerte. »Ja«, gab Prax zu. »Ich erinnere mich.«


      »So ist das auch hier«, fuhr Amos fort. »Nur dass noch niemand die Waffe angelegt hat.«


      Prax nickte. »In Ordnung.«


      Wenn tatsächlich jemand das Pulverfass zur Explosion brachte, bestand das größte Problem darin herauszufinden, wer auf wen schoss. »Avasarala, haben Sie schon etwas von der politischen Ebene gehört? Auf dieser Anzeige sehe ich viele grüne Punkte, aber wie viele davon gehören wirklich zu uns?«


      Avasarala zuckte mit den Achseln und hörte weiter dem Funkverkehr zwischen den Schiffen zu.


      »Naomi?«, sagte Holden. »Hast du eine Vorstellung?«


      »Bisher visiert Nguyens Flotte nur marsianische Einheiten an«, erwiderte sie. Sie markierte die Schiffe auf der taktischen Anzeige, damit alle anderen es sehen konnten. »Die marsianischen Schiffe haben umgekehrt ihn anvisiert. Southers Schiffe tun gar nichts. Souther hat noch nicht einmal die Torpedorohre geöffnet. Ich vermute, er hofft immer noch auf eine friedliche Lösung.«


      »Schick doch bitte dem Nachrichtenoffizier auf Southers Schiff einen schönen Gruß«, sagte Holden zu Naomi. »Bitte ihn, uns ein paar neue Daten für die Freund-Feind-Erkennung zu senden, ehe hier die größte Katastrophe des Sonnensystems ausbricht.«


      »In Ordnung.« Naomi setzte den Funkspruch ab.


      »Amos, alle sollen ihre Anzüge anlegen«, fuhr Holden fort. »Überprüfe die Helme, ehe du nach unten gehst. Ich hoffe, es gibt keine Schießerei, aber meine Hoffnungen decken sich fast nie mit dem tatsächlich Verlauf, den die Dinge nehmen.«


      »Alles klar.« Amos stand von seiner Liege auf und polterte auf den Magnetstiefeln auf dem Deck umher, während er die Helmversiegelung der anderen überprüfte.


      »Test, Test, Test«, sagte Holden über den Schiffskanal. Nacheinander meldeten sich die anderen. Solange nicht jemand mit einer höheren Besoldungsstufe entschied, wie es weitergehen sollte, konnte er nicht mehr viel tun.


      »Warten Sie mal.« Avasarala drückte auf einen Knopf auf der Konsole und leitete einen externen Kanal auf ihre Helmempfänger um.


      »… ohne weitere Vorwarnung gegen Ziele auf dem Mars abfeuern. Wir haben eine feuerbereite Raketenbatterie mit tödlichen Biowaffen. Sie haben eine Stunde, den Orbit zu verlassen, sonst werden wir die Waffen ohne weitere Vorwarnung gegen Ziele auf dem Mars abfeuern. Wir haben eine …«


      Avasarala schaltete den Kanal wieder ab.


      »Anscheinend mischt sich jetzt noch eine dritte Partei ein«, meinte Amos.


      »Nein«, berichtigte Avasarala ihn. »Das ist Nguyen. Er ist in Unterzahl und hat seinen Mao-Kumpanen auf der Oberfläche den Befehl gegeben, uns mit dieser Drohung zu verscheuchen. Er wird … oh, verdammt.«


      Sie drückte auf das Pult, worauf im Funk eine neue Stimme zu hören war. Dieses Mal war es eine Frau mit kultiviertem marsianischem Akzent.


      »Io, hier ist Admiral Muhan von der Raummarine der Marsrepublik. Wenn Sie etwas Größeres als eine Feuerwerksrakete abschießen, verwandeln wir den ganzen Mond in Glas. Haben Sie das verstanden?«


      Amos beugte sich zu Prax vor. »Sehen Sie? Jetzt haben alle die Waffen angelegt.«


      Prax nickte. »Ich hab’s begriffen.«


      Holden war die kaum verhaltene Wut der marsianischen Admiralin nicht entgangen. »Das hier wird bald ernsthaft den Bach runtergehen.«


      »Hier ist Admiral Nguyen an Bord der Agatha King«, sagte eine neue Stimme. »Admiral Souther ist illegal auf Bitten einer zivilen UN-Politikerin hier, die keine militärische Befehlsgewalt besitzt. Hiermit befehle ich allen Schiffen unter Admiral Southers Kommando, sich sofort zurückzuziehen. Weiterhin befehle ich, dass der Kapitän von Southers Flaggschiff den Admiral wegen Hochverrats inhaftiert und …«


      »Ach, halten Sie doch den Mund«, antwortete Souther auf demselben Kanal. »Ich bin als Angehöriger eines ordentlichen Ermittlungsausschusses hier, um die widerrechtliche Benutzung von Mitteln und Material der UN für ein geheimes biologisches Waffenprojekt auf Io zu untersuchen. Im klaren Widerspruch zu den UN-Direktiven ist Admiral Nguyen unmittelbar für dieses Projekt verantwortlich …«


      Avasarala schaltete den Link ab.


      »Das ist nicht gut«, meinte Alex.


      »Ach.« Avasarala klappte das Visier ihres Helms hoch und seufzte ausgiebig. Sie öffnete ihre Handtasche und nahm eine Pistazie heraus, knackte sie und aß nachdenklich den Kern. Dann warf sie die Schale in den Recycler neben ihrem Platz. »Nein, eigentlich klingt das ganz gut. Sie posieren nur. Solange sie die Größe ihrer Schwänze vergleichen, wird niemand schießen.«


      Prax schüttelte den Kopf. »Aber wir können doch nicht einfach nur hier warten.« Amos schwebte direkt vor ihm und überprüfte gerade seinen Helm. Prax stieß ihn weg und wollte sich aufrichten. Er schwebte von der Druckliege hoch, dachte aber nicht daran, die Magnetstiefel zu aktivieren. »Wenn Mei da unten ist, müssen wir hinfliegen. Die reden davon, den Mond in Glas zu verwandeln. Wir müssen runter, ehe sie das tun.«


      Prax’ Stimme klang weinerlich wie eine hohe Geigensaite. Die Anspannung war zu viel für ihn. Es setzte ihnen allen zu, aber Prax war derjenige, den es am schlimmsten traf. Holden warf Amos einen Blick zu, doch der große Mann schaute nur überrascht drein, nachdem ihn der viel kleinere Wissenschaftler weggestoßen hatte.


      »Die reden darüber, den Stützpunkt zu zerstören. Wir müssen da runter!« Es klang jetzt ausgesprochen panisch.


      »Wir tun überhaupt nichts«, schaltete sich Holden ein. »Nicht, solange wir keine klare Vorstellung haben, wie sich die Dinge entwickeln.«


      »Sind wir denn so weit geflogen, nur um überhaupt nichts zu unternehmen?«, fragte Prax.


      »Doc, wir wollen nicht diejenigen sein, die den ersten Schritt tun.« Er legte Prax eine Hand auf die Schulter und zog ihn aufs Deck herunter. Der kleine Botaniker schüttelte sie mit einer heftigen Bewegung ab, ohne sich umzudrehen, und schwebte zu Avasarala.


      »Geben Sie mir den Kanal. Lassen Sie mich mit ihnen reden.« Prax griff nach ihrem Com-Pult. »Ich kann …«


      Holden schoss von seiner Druckliege hinüber, fing den Wissenschaftler mitten im Flug ab und prallte mit ihm zusammen gegen die Wand. Die dicke schockdämpfende Schicht federte den Aufprall ab, doch Holden spürte, wie Prax die Luft ausging, als er dem kleinen Mann die Hüfte in den Bauch rammte.


      »Gah«, machte Prax und krümmte sich.


      Holden aktivierte seine Stiefelmagnete und schob sich zum Deck hinunter. Dann packte er Prax und stieß ihn durch den Raum zu Amos. »Bring ihn nach unten, steck ihn in die Koje, und lege ihn mit Beruhigungsmitteln still. Dann gehst du in den Maschinenraum und machst uns kampfbereit.«


      Amos nickte und schnappte sich den schwebenden Prax. »In Ordnung.« Gleich darauf verschwanden die beiden durch die Luke.


      Holden sah sich um. Avasarala und Naomi beobachteten ihn schockiert, doch er ignorierte ihre Blicke. Prax’ Besessenheit, seine Tochter über alles andere zu stellen, hätte sie beinahe schon wieder in Gefahr gebracht. Nüchtern betrachtet konnte Holden den Mann sogar verstehen, aber er musste verhindern, dass er sie jedes Mal fast umbrachte, sobald Meis Name fiel. Das war ein Stress, den er im Augenblick überhaupt nicht brauchen konnte. Er war wütend und hatte Lust, jemanden anzufauchen.


      »Wo, zum Teufel, steckt Bobbie?«, sagte er zu niemand im Besonderen. Er hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie die Umlaufbahn um Io erreicht hatten.


      »Vorhin war sie noch in der Werkstatt«, antwortete Amos über Funk. »Sie hatte gerade meine Schrotflinte zerlegt. Ich glaube, sie wartet alle Waffen und Rüstungen.«


      »Das …« Holden hätte wirklich gern jemanden angebrüllt. »Das ist sehr hilfreich. Sag ihr, sie soll ihren Anzug anlegen und den Funk einschalten. Es könnte sein, dass es bald rundgeht.«


      Er brauchte einige Sekunden, bis er wieder ruhig atmete und sich entspannt hatte. Dann richtete er den Blick auf die Gefechtskonsole.


      »Alles klar bei dir?«, fragte Naomi über ihren privaten Kanal.


      »Nein«, antwortete er. Mit dem Kinn drückte er auf einen Knopf, um dafür zu sorgen, dass sie als Einzige seine Antwort hörte. »Nein, ich habe Todesangst.«


      »Ich dachte, wir wären darüber hinaus.«


      »Darüber hinaus, Angst zu haben?«


      »Nein.« Er konnte hören, dass sie lächelte. »Darüber hinaus, dir selbst die Schuld zu geben. Ich habe auch Angst.«


      »Ich liebe dich.« Er spürte den gleichen Schauer wie immer, wenn er es ihr sagte, halb Furcht und halb Stolz.


      »Du solltest lieber den Blick auf dein Pult richten«, neckte sie ihn. Sie sagte nie, dass sie ihn liebte, wenn er es zuerst gesagt hatte. Sie fand, dass die Worte ihre Kraft verloren, wenn man sie zu oft aussprach. Er verstand, was sie damit meinte, hoffte aber trotzdem, sie werde wenigstens dieses eine Mal gegen die Regel verstoßen. Er wollte es hören.


      Avasarala hatte sich über die Com-Station gebeugt wie eine alte Wahrsagerin, die in eine trübe Kristallkugel starrte. Der Raumanzug hing an ihr wie die übergroßen Mäntel einer Vogelscheuche. Holden überlegte, ob er ihr befehlen sollte, den Helm zu schließen, dann zuckte er mit den Achseln. Sie war alt genug, um selbst einzuschätzen, ob sie das Risiko eingehen wollte, auf dem Schlachtfeld Pistazien zu essen.


      Regelmäßig griff sie in die Handtasche und zog eine neue Pistazie heraus. Rings um sie schwebte eine wachsende Wolke winziger Schalenstücke in der Luft. Es störte ihn mächtig, dass sie ihren Müll auf seinem Schiff verbreitete, aber ein Kriegsschiff war nicht so empfindlich, dass ein wenig schwebender Abfall irgendwelchen Schaden anrichten konnte. Entweder wurde er von der Luftaufbereitung angesaugt und blieb in den Filtern hängen, oder er würde unter Schub auf den Boden fallen, wo man ihn aufwischen konnte. Holden fragte sich, ob Avasarala schon einmal in ihrem Leben irgendetwas geputzt hatte.


      Während er sie beobachtete, legte die alte Dame den Kopf schief und lauschte jemandem, den nur sie hören konnte. Ihre Hand schoss blitzschnell wie ein Vogelschnabel nach vorn und tippte auf den Bildschirm. Eine neue Stimme war im Schiffscom zu hören, dieses Mal mit dem leichten Rauschen unterlegt, das entstand, wenn die Sendung Millionen von Kilometern weit durch den Raum übertragen wurde.


      »…kretär Esteban Sorrento-Gillis. Unlängst habe ich die Einrichtung eines Ermittlungsausschusses angekündigt, der die möglicherweise missbräuchliche Verwendung von UN-Ressourcen für illegale biologische Waffenentwicklungen untersuchen sollte. Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen, und der Ausschuss kann derzeit noch keine konkreten Beschuldigungen formulieren, doch im Interesse der öffentlichen Sicherheit und um die Ermittlungen so gründlich und umfassend wie möglich durchführen zu können, werden verschiedene UN-Mitarbeiter in Schlüsselpositionen zum Zweck der Befragung auf die Erde zurückgerufen. Dies ist zunächst einmal Admiral Augusto Nguyen von der Raummarine der Vereinten Nationen. Zweitens …«


      Avasarala drückte auf die Taste und schaltete den Feed ab. Offenen Mundes starrte sie einige Sekunden lang die Konsole an. »Oh, verdammt noch mal.«


      Im ganzen Schiff schlugen Alarmsignale an.

    

  


  
    
      


      48 Avasarala


      »Ich habe schnelle Objekte auf dem Schirm«, übertönte Naomi die plärrenden Warnsignale. »Das UN-Flaggschiff feuert.«


      Avasarala schloss den Helm und fand auf dem Helmdisplay bestätigt, was Naomi gesagt hatte. Sie tippte auf die Kommunikationskonsole. Ihre Gedanken bewegten sich viel schneller als die Hände. Errinwright hatte sich auf einen Deal eingelassen, und Nguyen wusste es. Der Admiral war nicht sehr glücklich darüber, dass man ihn auf diese Weise hängen ließ. Auf der Konsole öffnete sich ein Fenster: eine eingehende Nachricht von hoher Priorität. Sie aktivierte sie, und auf ihrem Terminal und für alle anderen auf dem Operationsdeck wurde Souther sichtbar.


      »Hier ist Admiral Souther. Hiermit übernehme ich das Kommando über …«


      »Na gut«, sagte Naomi. »Jetzt brauche ich wieder meinen normalen Bildschirm. Ich habe hier zu arbeiten.«


      »Entschuldigung.« Avasarala tippte auf der Konsole etwas ein. »Falscher Knopf.«


      »… dieses Geschwader. Admiral Nguyen ist seines Kommandos enthoben. Alle Feindseligkeiten werden …«


      Avasarala schaltete den Feed auf ihren eigenen Bildschirm und wechselte dabei auch den Kanal. Nguyen war puterrot. Er trug seine Uniform wie eine Trophäe.


      »… illegale und beispiellose Anmaßung. Admiral Souther ist in Gewahrsam zu nehmen, bis …«


      Fünf neue Botschaften gingen fast gleichzeitig ein, alle waren mit Namen und Kürzel des jeweiligen Transponders versehen. Sie ignorierte sie alle und suchte den Sendeknopf. Als er aktiv war, blickte sie in die Kamera.


      »Hier ist die Stellvertretende Untergeneralsekretärin Chrisjen Avasarala. Ich repräsentiere die rechtmäßige Zivilregierung der Erde«, begann sie. »Von Rechts wegen steht das Kommando über diese Streitkräfte Admiral Souther zu. Wer seine Befehle zurückweist oder ignoriert, muss mit Bestrafung rechnen. Ich wiederhole, Admiral Souther ist der rechtmäßige Kommandant der …«


      Naomi gab ein leises Grunzen von sich. Avasarala unterbrach die Sendung und drehte sich um.


      »Oh«, sagte Holden. »Das war übel.«


      »Was denn?«, fragte Avasarala. »Was war übel?«


      »Ein irdisches Schiff hat gerade drei Torpedotreffer abbekommen.«


      »Ist das viel?«


      »Die Nahkampfkanonen konnten sie nicht abhalten«, erklärte Naomi. »Die UN-Torpedos haben Transpondercodes, die sie als freundlich kennzeichnen, also fliegen sie einfach durch. Normalerweise rechnet ja niemand damit, dass ein UN-Schiff auf seine Kollegen schießt.«


      »Drei sind viele.« Holden schnallte sich auf die Druckliege. Sie sah nicht, dass er irgendwelche Kontrollen berührte, aber das hatte er offensichtlich getan, denn seine nächste Durchsage kam nicht nur aus den Lautsprechern im Helm, sondern hallte durch das ganze Schiff. »Es geht los. Ich zähle bis zwanzig, und bis dahin seid ihr alle an einem sicheren Ort angeschnallt.«


      »Verstanden«, bestätigte Bobbie, wo auch immer sie gerade war.


      »Ich habe gerade den Doc angeschnallt und glücklich gemacht«, erklärte Amos. »Bin jetzt unterwegs in den Maschinenraum.«


      »Fliegen wir etwa da rein?«, fragte Alex.


      »Da draußen stehen ungefähr fünfunddreißig Kampfschiffe, die allesamt weitaus größer sind als wir. Wie wäre es, wenn wir einfach nur dafür sorgen, dass uns keines davon zersiebt?«


      »Ja, Sir«, bestätigte Alex auf dem Pilotendeck. In diesem Moment waren Demokratie und Abstimmungen vergessen. Das war gut so. Wenigstens behielt Holden die Kontrolle, wenn er das Kommando innehatte.


      »Zwei schnelle Objekte im Anflug«, meldete Naomi. »Irgendjemand hält uns immer noch für die Schurken.«


      »Ich schiebe das auf Avasarala«, erklärte Bobbie.


      Ehe Avasarala lachen konnte, nahm die Schwerkraft zu, und sie wurde zur Seite geworfen, als die Rosinante ein Ausweichmanöver flog. Ihre Liege verlagerte sich knarrend. Das Schockgel umfing sie und gab sie wieder frei.


      »Alex?«


      »Bin dabei«, erwiderte der Pilot. »Jetzt könnte ich einen Waffenoffizier brauchen.«


      »Haben wir denn genug Zeit, sie wohlbehalten hierherzuholen?«


      »Nein«, antwortete Alex. »Da kommen noch drei.«


      »Ich kann die Nahkampfkontrolle auch von hier aus übernehmen«, schaltete sich Bobbie ein. »Das ist zwar nicht so gut wie am Pult, aber wenigstens kann ich die anderen etwas entlasten.«


      »Naomi, gib dem Sergeant die Nahkampfbatterien.«


      »Nahkampfbatterien sind umgeschaltet. Sie sind dran, Bobbie.«


      »Bin dabei«, antwortete die Marinesoldatin.


      Avasaralas Bildschirm flackerte und zeigte eine Vielzahl eingehender Nachrichten. Sie überflog sie. Die Kennedy verkündete, Southers Kommando sei illegal. Der erste Offizier der Triton meldete, der Kapitän sei des Kommandos enthoben, und bat Souther um Befehle. Der marsianische Zerstörer Iani Chaos versuchte, Avasarala zu erreichen und wollte wissen, auf welche irdischen Schiffe er schießen durfte.


      Sie rief das taktische Display auf. Rote und grüne Kreise markierten die Flottenteile, winzige silberne Fäden zeigten die Geschossgarben der Nahkampfbatterien oder die Flugbahnen der Torpedos.


      »Sind wir rot oder grün?«, fragte Avasarala. »Wer ist wer auf diesem verdammten Ding?«


      »Mars ist rot, Erde ist grün«, erklärte Naomi.


      »Und welche Grünen sind auf unserer Seite?«


      »Finden Sie’s heraus«, entgegnete Holden, als einer der grünen Punkte plötzlich verschwand. »Alex?«


      »Die Darius hat die Sicherungen der Nahkampfkanonen ausgeschaltet und deckt alles in Schussweite ein, ob Freund oder Feind. Und … verdammt!«


      Avasaralas Sitz bewegte sich wieder und schien unter ihr emporzusteigen. Der Schub drückte ihren Rücken in das Gel, bis sie kaum noch die Arme heben konnte. Auf dem taktischen Bildschirm verlagerte sich die Wolke der feindlichen, freundlichen und nicht einzuordnenden Schiffe ein wenig. Zwei goldene Kugeln wuchsen heran, die Entfernungsanzeige neben ihnen schrumpfte zusehends.


      »Madam Stellvertreterin, oder was Sie auch sind«, sagte Holden. »Sie könnten vielleicht auf einige der Com-Anfragen antworten.«


      Avasaralas Bauch fühlte sich an, als drückte jemand von unten dagegen. Sie schmeckte Salz und Magensäure im Gaumen und schwitzte, was aber nicht mit der Temperatur, sondern nur mit Übelkeit zu tun hatte. Sie überwand sich und legte die Hände auf das Pult. In diesem Moment verschwanden die beiden goldenen Kugeln.


      »Danke, Bobbie«, sagte Alex. »Ich fliege rüber und versuche, die Marsianer zwischen uns und das Kampfgebiet zu bekommen.«


      Die Politikerin erledigte unterdessen die ersten Anrufe. In der Hitze des Gefechts war dies das Einzige, was sie beisteuern konnte: Leute anrufen und reden. Genau das, was sie auch sonst immer getan hatte. Irgendwie fand sie es beinahe tröstlich. Die Greenville unterstellte sich Southers Kommando. Die Tanaka reagierte überhaupt nicht. Die Dyson öffnete einen Kanal, aber dort waren nur Männer zu hören, die sich gegenseitig anbrüllten. Es war das reinste Chaos.


      Von Souther ging eine Nachricht ein, die sie sofort akzeptierte. Er schickte neue Codes für die Freund-Feind-Erkennung. Sie führte das Update manuell durch. Auf dem taktischen Bildschirm wechselten die meisten grünen Punkte nach Weiß.


      »Danke«, sagte Holden. Avasarala schluckte und verzichtete auf das »Gern geschehen«. Das Medikament, das die Übelkeit unterdrücken sollte, wirkte offenbar bei allen anderen, nur nicht bei ihr. Sie wollte sich wirklich nicht im Innern des Helms übergeben. Einer der sechs verbliebenen grünen Punkte blinkte und verschwand, dann färbte sich ein anderer weiß.


      »Oh, genau in den Hintern«, verkündete Alex. »Das war gemein.«


      Southers ID tauchte wieder auf Avasaralas Konsole auf. Sie nahm den Ruf an, als die Rosinante ein weiteres Manöver ausführte.


      »… sofortige Kapitulation des Flaggschiffs King und von Admiral Augusto Nguyen«, sagte Souther. Die dichten weißen Haare standen in der niedrigen Schwerkraft vom Kopf ab wie ein Pfauenschweif. Er lächelte schmallippig. »Jedes Schiff, das sich weiterhin weigert, meine Befehle als rechtmäßig und richtig zu befolgen, verliert die Amnestie. Sie haben von jetzt an dreißig Sekunden Zeit.«


      Auf dem taktischen Display waren die silbernen und goldenen Fäden größtenteils verschwunden. Die Schiffe wechselten die Positionen, jedes folgte seiner eigenen komplizierten Flugbahn. Nach ein paar Sekunden wurden alle verbliebenen grünen Punkte weiß. Alle bis auf einen.


      »Sei kein Arschloch, Nguyen«, sagte Avasarala. »Es ist vorbei.«


      Auf dem Operationsdeck herrschte Stille, die Spannung war fast unerträglich. Schließlich brach Naomi das Schweigen.


      »Ich habe weitere schnelle Objekte. Oh, es sind sogar sehr viele.«


      Holden fuhr auf. »Wo?«


      »Von der Oberfläche.«


      Avasarala tat nichts, doch ihr taktisches Display veränderte den Bildausschnitt, bis die roten und weißen und das einzige trotzige grüne Schiff nur noch ein Viertel der Anzeige einnahmen und die riesige Krümmung des Mondes von unten in den Bildschirm wanderte. Von dort stiegen Hunderte dünner gelber Linien auf.


      »Führe eine Zählung durch«, sagte Holden. »Ich brauche eine Zählung.«


      »Ich sehe zweihundertneunzehn. Nein, warte. Zweihundertdreißig.«


      »Was, zur Hölle, ist das? Sind das Torpedos?«, fragte Alex.


      »Nein«, antwortete Bobbie. »Das sind Monster. Sie haben die Monster abgeschossen.«


      Avasarala öffnete einen Rundrufkanal. Wahrscheinlich sah ihre Frisur noch schlimmer aus als Southers Haarpracht, aber für Eitelkeit hatte sie keine Zeit. Es war schon ein Segen, dass sie reden konnte, ohne sich zu übergeben.


      »Hier ist Avasarala«, sagte sie. »Bei den gestarteten Objekten handelt es sich um eine neue, auf dem Protomolekül beruhende Waffe, die zu einem unautorisierten Erstschlag gegen den Mars eingesetzt wird. Wir müssen die verdammten Dinger vom Himmel fegen, und zwar jetzt sofort. Dabei müssen alle mithelfen.«


      »Wir haben hier eine Koordinationsanfrage von Southers Flaggschiff«, meldete Naomi. »Soll ich die Fernsteuerung übergeben?«


      »Zum Teufel damit«, widersprach Alex sofort.


      »Nein, aber verfolge die Manöverdaten«, entschied Holden. »Ich übergebe die Kontrolle über mein Schiff nicht an einen militärischen Gefechtscomputer, aber wir müssen trotzdem helfen.«


      »Die King fliegt gerade mit starkem Schub los«, meldete Alex. »Ich glaube, der Kerl will abhauen.«


      Auf dem Display ähnelten die Flugbahnen der abgeschossenen Monster einer sich entfaltenden Blüte. Wie Spinnenbeine griffen sie in alle erdenklichen Richtungen hinaus, einige bewegten sich spiralförmig, andere wichen weit von den anderen ab. Jedes einzelne Monster konnte einem ganzen Planeten den Tod bringen, und sie beschleunigten mit zehn, fünfzehn und zwanzig G. Kein Mensch konnte über längere Zeit einen Schub von zwanzig G ertragen. Aber dies waren keine Menschen.


      Vor den Schiffen flackerten goldene Lichter und strebten den von Io aufsteigenden Fäden entgegen. Auf dem Bildschirm sah es langsam und gemessen aus, aber die Daten sprachen eine andere Sprache. Plasmatorpedos flogen mit höchster Beschleunigung und brauchten doch lange Sekunden, bis sie den Blütenstiel erreichten. Avasarala beobachtete die erste Explosion und sah, wie sich die Protomolekülmonster in ein Dutzend einzelner Ströme aufteilten. Ausweichmanöver.


      »Einige kommen direkt auf uns zu, Käpt’n«, meldete Alex. »Ich glaube nicht, dass sie dazu gebaut sind, eine Schiffshülle zu durchlöchern, aber ich bin ziemlich sicher, dass sie es trotzdem schaffen.«


      »Dann lasst uns beginnen und tun, was wir können. Wir dürfen nicht zulassen, dass diese … wo sind die auf einmal geblieben?«


      Auf dem taktischen Display blinkten die angreifenden Monster und verschwanden.


      »Sie nehmen den Schub weg«, erklärte Naomi. »Außerdem haben sie die Transponder deaktiviert. Anscheinend bestehen die Hüllen aus einem Material, das unser Radar nicht entdeckt.«


      »Haben wir Bahndaten? Können wir vorherberechnen, wo sie auftauchen werden?«


      Das taktische Display flackerte, Glühwürmchen tauchten auf. Die Monster erschienen und verschwanden, gaben anscheinend willkürlich in alle möglichen Richtungen Schub, und die Blüte wurde immer größer.


      »Das ist ein großer Mist«, schimpfte Alex. »Bobbie?«


      »Ich habe ein paar Ziele anvisiert. Bring uns in Nahkampfreichweite.«


      »Festhalten, Leute«, warnte Alex. »Wir machen einen Ausflug.«


      Die Rosinante bockte heftig, wieder wurde Avasarala auf die Liege gepresst. Der bebende Rhythmus, den sie spürte, schien von ihren eigenen zitternden Muskeln, den feuernden Nahkampfbatterien und dann wieder aus ihrem Körper zu kommen. Auf dem Display schwärmten die vereinten Schiffe von Erde und Mars aus und verfolgten die fast unsichtbaren Feinde. Die vom Schub erzeugte Schwerkraft wechselte ständig und ließ die Liege ohne Vorwarnung in die eine und dann die andere Richtung kippen. Versuchsweise schloss sie die Augen, aber dabei wurde es nur noch schlimmer.


      »Hm.«


      »Was ist los, Naomi?«, fragte Holden. »Was heißt hier ›Hm‹?«


      »Die King hat gerade etwas Seltsames getan. Starke Aktivität der Steuerdüsen, und … oh!«


      »Was heißt ›Oh‹? Ich brauche Hauptwörter. Brauchbare Informationen.«


      »Sie hat ein Loch«, berichtete Naomi. »Eins der Monster hat sie durchlöchert.«


      »Ich hab doch gleich gesagt, dass sie das können«, schaltete sich Alex ein. »Auf dem Schiff wäre ich jetzt wirklich nicht so gern. Aber trotzdem, einen Besseren hätte es nicht erwischen können.«


      »Die Crew ist nicht für seine Entscheidungen verantwortlich«, entgegnete Bobbie. »Möglicherweise weiß sie nicht einmal, dass Souther das Kommando übernommen hat. Wir müssen ihnen helfen.«


      »Das können wir nicht«, antwortete Holden. »Sie werden auf uns schießen.«


      »Könnten Sie bitte alle mal den Mund halten, verdammt?«, sagte Avasarala. »Und hören Sie auf, das Schiff herumzuschubsen. Entscheiden Sie sich für eine Richtung, und bleiben Sie zwei Minuten dabei.«


      Ihre Com-Anfrage blieb fünf Minuten lang unbeantwortet. Zehn Minuten. Als das Notsignal der King einsetzte, hatte das Schiff immer noch nicht geantwortet. Direkt danach ging eine Durchsage ein.


      »Hier ist Admiral Nguyen auf dem UN-Schlachtschiff Agatha King. Ich biete den UN-Schiffen unter der Bedingung sofortiger Evakuierung die Kapitulation an. Wiederhole: Ich kapituliere gegenüber jedem UN-Schiff unter der Bedingung der Evakuierung.«


      Souther antwortete auf derselben Frequenz.


      »Hier ist die Okimbo. Wie ist Ihre Situation?«


      »Wir haben hier eine mögliche Biogefährdung«, erklärte Nguyen. Seine Stimme klang gepresst und schrill, als würgte ihn jemand. Auf der taktischen Anzeige näherten sich einige weiße Punkte bereits dem grünen Punkt.


      »Halten Sie durch, King«, sagte Souther. »Wir sind unterwegs.«


      »Den Teufel werdet ihr tun.« Avasarala öffnete leise fluchend einen Kanal. »Den Teufel werden Sie tun. Hier ist Avasarala. Ich verhänge über die Agatha King die Quarantäne und eine vollständige Isolation. Kein Fahrzeug darf bei ihr andocken oder Material oder Personal übernehmen. Jedes Schiff, das dies tut, wird ebenfalls der Quarantäne und Isolation unterworfen.«


      Zwei weiße Punkte schwenkten ab, drei andere flogen weiter. Sie öffnete erneut den Kanal.


      »Bin ich denn die Einzige hier, die sich an Eros erinnert? Was glaubt ihr denn, was auf der King ausgebrochen ist? Nähern Sie sich dem Schiff nicht weiter.«


      Auch die letzten weißen Punkte schwenkten ab. Als Nguyen endlich ihre Kommunikationsanfrage annahm, hatte sie ihn völlig vergessen. Er sah schrecklich aus, aber ihr selbst ging es auch nicht viel besser. Wie viele Kriege hatten auf diese Weise geendet? Zwei erschöpfte, von Übelkeit geplagte Menschen starrten einander an, während rings um sie die Welt brannte.


      »Was wollen Sie noch von mir?«, sagte Nguyen. »Ich habe kapituliert, ich habe verloren. Meine Männer sollten nicht aufgrund Ihrer Rachsucht zugrunde gehen.«


      »Es ist keine Rachsucht«, erwiderte Avasarala. »Wir können Ihrer Bitte einfach nicht entsprechen. Das Protomolekül entkommt. Ihre schönen Kontrollprogramme funktionieren nicht. Es ist ansteckend.«


      »Das ist nicht bewiesen.« Die Art, wie er es sagte, verriet ihr alles, was sie wissen musste.


      »Es hat bereits begonnen, nicht wahr?«, entgegnete sie. »Schalten Sie Ihre Innenkameras ein. Lassen Sie es uns sehen.«


      »Das werde ich nicht tun.«


      Entmutigt atmete sie aus. Es war tatsächlich schon geschehen.


      »Es tut mir leid«, sagte Avasarala. »Es tut mir unendlich leid.«


      Nguyen zog die Augenbrauen einen Millimeter hoch. Seine Lippen waren schmal und blutleer. Sie glaubte sogar, Tränen in den Augen zu erkennen, aber vielleicht war es auch eine Störung in der Übertragung.


      »Sie müssen die Transponder wieder aktivieren«, verlangte Avasarala. Als er nicht antwortete, fuhr sie fort: »Wir können das Protomolekül nicht als Waffe benutzen. Wir verstehen nicht, was es ist und können es nicht kontrollieren. Sie haben gerade ein Todesurteil zum Mars geschickt. Ich kann Sie nicht retten, das ist nicht möglich. Aber schalten Sie die Transponder wieder ein, und helfen Sie mir, die Menschen zu retten.«


      Schweigen breitete sich aus. Avasarala spürte Holdens und Naomis Aufmerksamkeit wie die warme Luft, die von einer Heizung ausstrahlte. Nguyen schüttelte den Kopf. Seine Lippen zuckten, als er angestrengt nachdachte.


      »Nguyen«, fuhr sie fort, »was ist dort auf Ihrem Schiff los? Wie schlimm ist es?«


      »Holen Sie mich hier raus, dann schalte ich die Transponder wieder ein«, forderte er. »Stecken Sie mich den Rest meines Lebens in den Bau, das ist mir egal. Aber holen Sie mich von diesem Schiff herunter.«


      Avasarala wollte sich vorbeugen, doch dabei verlagerte sich nur die Druckliege. Sie suchte nach den richtigen Worten, um ihn zur Vernunft zu bringen, wollte ihm sagen, dass er falsch und böse gehandelt hatte und durch seine eigene Waffe einen schlimmen Tod erleiden würde, aber wenigstens im Tod noch etwas Richtiges tun konnte. Sie betrachtete den zornigen, kurzsichtigen, verschreckten kleinen Mann und suchte nach einem Weg, ihm ein wenig schlichten menschlichen Anstand zu entlocken.


      Es gelang ihr nicht.


      »Das kann ich nicht tun«, lehnte sie ab.


      »Dann hören Sie auf, meine Zeit zu verschwenden.« Er trennte die Verbindung.


      Sie lehnte sich zurück und legte eine flache Hand auf das Visier.


      »Ich bekomme von dem Schlachtschiff sehr merkwürdige Werte herein«, meinte Alex. »Naomi? Siehst du es auch?«


      »Entschuldige. Moment noch.«


      »Was hast du, Alex?«, fragte Holden.


      »Die Aktivität des Reaktors ist gesunken. Innere Strahlung im Schiff ist sehr hoch. Es ist, als hätten sie den Reaktor mit der Luftversorgung verbunden.«


      »Das ist aber nicht gesund«, kommentierte Amos.


      Auf dem Operationsdeck herrschte Stille. Avasarala wollte wieder einen Kanal zu Souther öffnen, hielt sich aber zurück. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Die Stimme, die über den Schiffskanal zu hören war, klang schleppend und benommen. Zuerst erkannte sie Prax nicht. Er musste es zweimal wiederholen, ehe sie die Worte verstehen konnte.


      »Inkubationsraum«, erklärte Prax. »Sie verwandeln das Schiff in eine Inkubationskammer. Genau wie auf Eros.«


      »Weiß es denn, wie es das anstellen muss?«, staunte Bobbie.


      »Es scheint so«, antwortete Naomi.


      »Wir müssen das Ding zu Schlacke verglühen«, schlug Bobbie vor. »Haben wir genug Feuerkraft dafür?«


      Avasarala öffnete wieder die Augen. Sie versuchte, neben ihrer großen, ungeheuren Sorge noch ein anderes Gefühl zu entdecken. Irgendwo musste es doch Hoffnung geben. Sogar Pandora hatte Hoffnung gehabt.


      Holden sprach aus, was sie dachte.


      »Selbst wenn das der Fall wäre, es würde den Mars nicht retten.«


      »Vielleicht, wenn wir sie alle erwischen?«, überlegte Alex. »Ich meine, es waren ziemlich viele, aber vielleicht … wenn wir sie abschießen?«


      »Auf einer antriebslosen Flugbahn sind die Monster schwer zu entdecken«, erklärte Bobbie. »Wenn wir auch nur eines verpassen, und es kommt zum Mars durch …«


      Alles zerrann ihr zwischen den Fingern. Sie waren so nahe daran, es aufzuhalten, und waren letzten Endes doch gescheitert. Avasarala hatte einen dicken Klotz im Bauch. Aber sie hatte nicht versagt. Noch nicht. Irgendwo in diesem Durcheinander musste es doch einen Ausweg geben. Etwas, das sie auch jetzt noch tun konnten.


      Sie leitete den letzten Wortwechsel mit Nguyen an Souther weiter. Vielleicht hatte der Admiral eine Idee. Eine Geheimwaffe, die aus dem Nichts kam und die Codes herausfand. Vielleicht konnte auch die große Bruderschaft des Militärs in Nguyen noch etwas Menschlichkeit wecken.


      Zehn Minuten später löste sich eine Rettungskapsel aus der King. Souther nahm nicht einmal Kontakt mit ihr auf, ehe er sie abschoss. Das Operationsdeck war nun eine Trauergemeinde.


      »Na gut«, sagte Holden. »Eins nach dem anderen. Wir müssen zum Stützpunkt runter. Wenn Mei dort ist, müssen wir sie herausholen.«


      »Ich bin dabei«, entschied Amos. »Und den Doc müssen wir auch mitnehmen. Das will er sich bestimmt nicht entgehen lassen.«


      »Ich denke es mir so«, fuhr Holden fort. »Ihr fliegt mit der Rosinante hinunter zur Oberfläche.«


      »Wir?«, fragte Naomi.


      »Ich fliege unterdessen mit der Pinasse zum Schlachtschiff«, erklärte Holden. »Die Transpondercodes müssen im Gefechtscomputer sein.«


      »Sie?«, fragte Avasarala.


      »Nur zwei Menschen sind von Eros entkommen«, entgegnete Holden achselzuckend. »Ich bin derjenige, der noch übrig ist.«

    

  


  
    
      


      49 Holden


      »Mach das nicht.« Naomi bettelte und weinte nicht, sie verlangte nichts. Die Kraft ihrer Bitte lag in den einfachen Worten: »Mach das nicht.«


      Holden öffnete den Spind mit den Anzügen vor der Hauptluftschleuse und griff nach der auf dem Mars hergestellten Rüstung. Auf einmal durchfuhr ihn eine böse Erinnerung an die Strahlenkrankheit auf Eros. »Sie leiten jetzt seit Stunden die Strahlung in die King hinein, oder?«


      »Geh nicht da rüber«, sagte Naomi noch einmal.


      Holden schaltete den Com ein. »Bobbie.«


      »Hier«, erwiderte die junge Frau grunzend. Sie half gerade Amos, die Ausrüstung für den Angriff auf die Mao-Forschungsstation vorzubereiten. Nach der bisher einzigen Begegnung mit dem Protomolekül-Hybriden nahmen sie die schwersten Waffen mit, die sie hatten.


      »Welchen Strahlenschutz haben die normalen marsianischen Rüstungen?«


      »Wie meine?«, fragte Bobbie zurück.


      »Nein, nicht die motorgetriebenen Anzüge. Ihrer soll ja auch vor Explosionen in nächster Nähe schützen. Ich meine das Zeug, das wir aus der MAG-Kiste entnommen haben.«


      »Ungefähr so viel wie ein normaler Raumanzug. Es reicht für kurze Außenbordeinsätze, aber nicht für einen längeren Aufenthalt in stark verstrahltem Gelände.«


      »Verdammt«, sagte Holden. »Danke.« Er schaltete den Com ab und schloss den Spind. »Ich brauche einen Strahlenschutzanzug, aber das bedeutet, dass ich besser gegen Strahlung und überhaupt nicht gegen Kugeln geschützt bin.«


      »Wie oft kannst du dich eigentlich noch stark verstrahlen lassen und ungeschoren davonkommen?«, fragte Naomi.


      »Die Antwort ist die gleiche wie bei der letzten Gelegenheit: wenigstens noch ein weiteres Mal«, antwortete Holden grinsend. Naomi erwiderte sein Lächeln nicht. Er aktivierte erneut den Com. »Amos, bring mir einen Strahlenschutzanzug vom Maschinendeck. Das Stärkste, was wir an Bord haben.«


      »In Ordnung«, antwortete der Mechaniker.


      Holden öffnete seinen Geräteschrank und holte das Sturmgewehr heraus, das er dort aufbewahrte. Es war groß und schwarz und sollte wohl einschüchternd wirken. Mit so einem Ding in der Hand wurde er sofort als Bedrohung eingestuft. Er steckte es wieder weg und entschied sich für eine Pistole. Der Strahlenschutzanzug verlieh ihm eine gewisse Anonymität. So etwas konnte jeder Angehörige eines Reparaturtrupps im Notfall anlegen. Wenn er nur eine Dienstpistole an der Hüfte trug, galt er möglicherweise nicht sofort als Teil des Problems.


      Da das Protomolekül auf der King ausgebrochen war und das Schiff verstrahlt wurde, gab es dort sogar ein großes Problem.


      Wenn Prax und Avasarala richtig lagen und das Protomolekül auch ohne physische Verbindung Informationen übermitteln konnte, dann war dem Eindringling auf der King alles bekannt, was das Zeug auf der Venus erfahren hatte. Seit es die Arboghast zerlegt hatte, wusste es beispielsweise, wie menschliche Raumschiffe konstruiert waren. Außerdem war es inzwischen bestens darüber informiert, wie man Menschen in Kotzzombies verwandelte. Diesen Trick hatte es eine Million Mal oder öfter auf Eros vorgeführt. Es hatte Übung.


      Gut möglich, dass sich inzwischen jeder Mensch auf der King in einen Kotzzombie verwandelt hatte. Leider war das zugleich auch das günstigste Szenario. Die Kotzzombies waren für jeden, dessen Haut ungeschützt war, der wandelnde Tod, aber für Holden in seinem versiegelten, vakuumtauglichen Strahlenschutzanzug waren sie höchstens etwas lästig.


      Der schlimmste Fall wäre der, dass das Protomolekül die Verwandlung von Menschen inzwischen so gut beherrschte, dass das Schiff voller tödlicher Hybriden war, die jenem glichen, den sie im Frachtraum entdeckt hatten. Das wäre eine unhaltbare Situation, also beschloss er lieber, sie sei nicht eingetreten. Außerdem hatte das Protomolekül auf Eros keine Soldaten ausgebildet. Miller hatte sich nicht die Zeit genommen zu beschreiben, worauf er dort gestoßen war, aber er hatte auf der Station viel Zeit mit der Suche nach Julie verbracht und nie berichtet, dass ihn irgendetwas angegriffen hätte. Das Protomolekül selbst war ungeheuer aggressiv und invasiv. Binnen Stunden konnte es eine Million Menschen töten und in Ersatzteile für das verwandeln, was es eben gerade herstellen wollte. Doch diese Invasion fand auf der Zellebene statt. Es verhielt sich wie ein Virus, nicht wie eine Armee.


      Rede dir das nur ein, dachte Holden. Nur so erschien das, was er tun wollte, überhaupt möglich.


      Er nahm eine kompakte Halbautomatik und das Halfter aus dem Spind. Naomi sah ihm zu, während er die Waffe lud und drei Reservemagazine füllte, sagte aber kein Wort. Er hatte gerade die letzte Patrone in das letzte Magazin geschoben, da schwebte Amos herein und zerrte einen großen roten Anzug hinter sich her.


      »Das ist der beste, den wir haben, Käpt’n«, erklärte der Mechaniker. »Der ist für die Fälle gedacht, wenn wirklich was in die Hose geht. Er sollte für die Strahlung im Schiff problemlos reichen. Maximale Tragzeit sechs Stunden, aber da der Luftvorrat nur für zwei Stunden reicht, ist das kein Thema.«


      Holden untersuchte den unförmigen Anzug. Die Oberfläche bestand aus einer dicken, biegsamen Substanz, die an Gummi erinnerte. Einen Angreifer, der nur die Fingernägel oder die Zähne benutzte, konnte der Anzug abhalten, aber kein Messer und erst recht keine Kugel. Der Luftvorrat befand sich unter der strahlenabweisenden Außenhaut und bildete auf dem Rücken des Trägers einen dicken, unbequemen Höcker. Die Mühe, die er damit hatte, den Anzug an sich zu ziehen und dann abzubremsen, verriet ihm, dass er eine beträchtliche Masse besaß.


      »Damit kann ich mich wohl nicht sehr schnell bewegen, was?«


      »Nein.« Amos schnitt eine Grimasse. »Die sind nicht für den Nahkampf konstruiert. Wenn die Kugeln fliegen, bist du im Eimer.«


      Naomi nickte, sagte aber immer noch nichts.


      »Amos.« Holden hielt den Mechaniker, der schon wieder gehen wollte, am Arm fest. »Wenn ihr auf der Oberfläche seid, hat Gunny das Kommando. Sie ist ein Profi, und dies ist ihre Show. Du musst dafür sorgen, dass Prax nichts passiert, denn er ist ein Idiot. Ich bitte dich nur darum, den Mann und sein kleines Mädchen wohlbehalten von dem Mond zu holen und ins Schiff zu befördern.«


      Amos schien verletzt. »Natürlich mache ich das, Käpt’n. Wer ihm oder dem Baby etwas tun will, muss vorher mich töten, und das ist nicht so einfach.«


      Holden zog Amos an sich und umarmte den großen Mann rasch. »Mir tut jeder leid, der es versucht. Niemand könnte sich einen besseren Schiffskameraden wünschen, Amos. Das sollst du wissen.«


      Amos stieß ihn weg. »Du redest ja, als wolltest du nicht zurückkommen.«


      Holden warf Naomi einen raschen Blick zu, doch ihre Miene hatte sich nicht verändert. Amos lachte nur, dann klopfte er Holden so fest auf die Schulter, dass dem Kapitän die Zähne klapperten. »Das ist doch Unfug«, versicherte Amos ihm. »Du bist der härteste Kerl, den ich kenne.« Ohne auf Holdens Antwort zu warten, marschierte er zur Leiter und stieg auf das nächste Deck hinunter.


      Naomi stieß sich leicht von der Wand ab und schwebte zu Holden hinüber. Der Luftwiderstand hielt sie einen halben Meter vor ihm an. Sie war in der Mikrogravitation immer noch der beweglichste Mensch, den er je gesehen hatte, eine Ballerina bei null G. Er musste sich zurückhalten, um sie nicht einfach fest zu umarmen. Ihre Miene verriet ihm, dass sie etwas anderes wollte. Sie schwebte schweigend einen Moment direkt vor ihm, streckte den Arm aus und legte ihm eine lange schlanke Hand auf die Wange. Es fühlte sich kühl und weich an.


      »Geh nicht.« Irgendetwas in ihrer Stimme verriet ihm, dass sie es nicht noch einmal sagen würde.


      Er wich zurück und zwängte sich in den Schutzanzug. »Wer soll es denn sonst tun? Kannst du dir vorstellen, dass Avasarala sich durch eine Meute von Kotzzombies kämpft? Sie könnte nicht einmal das Kommandozentrum von der Messe unterscheiden. Amos muss das kleine Mädchen holen. Du weißt, dass er das will, und du weißt auch warum. Prax muss dabei sein. Bobbie sorgt dafür, dass die beiden überleben.«


      Er zog sich den plumpen Anzug über die Schultern, verschloss die vordere Naht, ließ aber den Helm noch auf dem Rücken hängen. Mit den Hacken aktivierte er die Magnetstiefel, dann drückte er sich ab und verankerte sich auf dem Deck.


      »Du?«, fragte er Naomi. »Soll ich dich schicken? Ich würde jederzeit wetten, dass du es mit tausend Zombies aufnehmen kannst. Aber du kennst dich mit dem Befehlsinformationszentrum so wenig aus wie Avasarala. Wie sollte das gehen?«


      »Wir haben gerade wieder zusammengefunden«, erwiderte sie. »Das ist nicht fair.«


      »Immerhin kannst du den Marsianern erklären, dass ich ihren ganzen Planeten gerettet habe und wir wegen des angeblich gestohlenen Kriegsschiffs quitt sind, ja?« Im nächsten Moment hasste er sich, weil er einen Scherz gemacht hatte. Aber Naomi kannte ihn und wusste, wie große Angst er hatte. Sie widersprach nicht. Die Liebe zu ihr strömte wie elektrischer Strom seine Wirbelsäule hinauf, bis ihm die Kopfhaut kribbelte.


      »Schön«, sagte sie. Ihre Miene verhärtete sich. »Aber du kommst zurück. Ich warte hier die ganze Zeit am Funk. Wir stehen das gemeinsam durch. Schritt für Schritt. Keine Heldentaten. Gehirn statt Kugeln, und wir lösen die Probleme gemeinsam. Das musst du mir versprechen. Versprich es mir.«


      Endlich nahm er sie in die Arme und küsste sie. »Einverstanden. Bitte hilf mir, lebendig zurückzukehren. Das fände ich wirklich schön.«


      Mit der Razorback zur beschädigten Agatha King zu fliegen war, als führe er mit dem Rennwagen zum Supermarkt an der Ecke. Die King war nur ein paar Tausend Kilometer von der Rosinante entfernt. Beinahe so nahe, dass man mit einer EVA-Ausrüstung und einem starken Schub hinübergelangen konnte. Nun aber steuerte er das vermutlich schnellste Schiff im ganzen Jupitersystem in der Teekesselchen-Betriebsart mit ungefähr fünf Prozent Schub durch die Trümmer der letzten Schlacht. Er konnte förmlich spüren, wie sich die Razorback gegen die Zügel stemmte und auf die winzigen Dampfstöße beinahe beleidigt reagierte. Die Distanz zum Flaggschiff war kurz und die Flugbahn nicht ungefährlich. Es hätte länger gedauert, einen Kurs zu programmieren, als das Ding einfach manuell zu fliegen. Doch selbst bei diesem langsamen Tempo schien es der Razorback schwerzufallen, mit dem Bug auf die King zu zielen.


      Dort willst du nicht hin, schien ihm das Schiff zu sagen. Das ist ein schrecklicher Ort.


      »Nein, da will ich wirklich nicht gern hin.« Er tätschelte die Konsole vor sich. »Aber sei so gut, mich in einem Stück zu befördern, Liebes.«


      Ein riesiger Brocken, der früher einmal zu einem Zerstörer gehört hatte, trieb vorbei. Die gezackten Ränder glühten noch vor Hitze. Holden tippte den Steuerknüppel an und lenkte die Razorback zur Seite, um genügend Abstand zu dem dahintreibenden Wrackteil zu halten. Wieder kam der Bug vom Kurs ab. »Und wenn du dich noch so sträubst, wir fliegen da rüber.«


      Holden war enttäuscht, dass der kurze Flug so gefährlich war. Er hatte Io noch nie aus der Nähe gesehen. Der Anblick des Mondes am Rand der Bildschirme war spektakulär. Ein mächtiger Vulkan auf der anderen Seite des Mondes, der flüssiges Silikat auswarf, spie die Partikel so hoch in den Weltraum, dass man ihre Spur am Himmel verfolgen konnte. Die Rauchwolke kühlte zu einem Regen aus Silikatkristallen ab, die Jupiters Schein einfingen und vor der Schwärze wie Diamanten glitzerten. Einige von ihnen würden Ios Schwerkraftfeld verlassen, wegtreiben und in Jupiters schwaches Ringsystem aufgenommen werden. Unter anderen Begleitumständen wäre es ein wundervoller Anblick gewesen.


      Doch der gefährliche Flug zwang ihn, ständig die Instrumente und Bildschirme im Auge zu behalten. Und natürlich auch den heranwachsenden Rumpf der Agatha King, die im Zentrum der Wolke aus Trümmern stand.


      Als er in Reichweite war, funkte Holden das automatische Andocksystem an, doch wie erwartet reagierte die King nicht. Er lenkte sein Schiff zur nächsten externen Luftschleuse und wies die Razorback an, ständig einen Abstand von fünf Metern zu halten. Das Rennboot war nicht dazu konstruiert, im Weltraum an ein anderes Schiff anzudocken. Es besaß noch nicht einmal einen Andockstutzen. Um zur King zu gelangen, musste er ein kurzes Stück durch den freien Weltraum schweben.


      Avasarala hatte von Souther einen Vorrangcode erhalten, den Holden jetzt von der Razorback senden ließ. Die Luftschleuse öffnete sich sofort.


      In der Schleuse der Razorback füllte Holden noch einmal die Luftversorgung des Schutzanzugs auf. Sobald er Nguyens Schlachtschiff betrat, konnte er der Luft nicht mehr vertrauen. Nicht einmal mehr an den Auffüllpunkten. Nichts von der King durfte in seinen Anzug eindringen. Absolut nichts.


      Als die Anzeige auf hundert Prozent stand, schaltete er den Funk ein und rief Naomi. »Ich gehe jetzt rein.«


      Er deaktivierte die Stiefelmagnete und stieß sich an der inneren Schleusentür ab, um über die kurze Kluft zur King zu fliegen.


      »Ich bekomme ein gutes Bild«, antwortete Naomi. Auf seinem Helmdisplay leuchtete das Lämpchen auf, das einen aktiven Videolink kennzeichnete. Naomi konnte jetzt das Gleiche sehen wie er. Es war beruhigend, und gleichzeitig fühlte er sich sehr einsam, als riefe er einen Freund an, der sehr weit entfernt lebte.


      Holden betätigte die Luftschleuse. Die zwei Minuten, während die King die äußere Tür schloss und Luft in die Kammer pumpte, schienen eine Ewigkeit zu dauern. Er wusste nicht, was sich jenseits der inneren Schleusentür befand, wenn sie endlich aufging. Mit einer Lässigkeit, die er überhaupt nicht empfand, legte Holden die Hand an den Pistolengriff.


      Die innere Tür öffnete sich.


      Er hätte beinahe einen Herzschlag bekommen, als ihm sein Schutzanzug kreischend meldete, dass der Bereich verstrahlt war. Mit dem Kinn schaltete er den akustischen Alarm aus, ließ aber den Strahlenmesser laufen. Im Grunde sagten ihm die Daten nicht viel, allerdings versicherte ihm der Anzug, dass im Moment keine Gefahr bestand, und das war beruhigend.


      Holden trat aus der Luftschleuse in einen kleinen Raum voller Spinde und EVA-Einheiten. Der Raum wirkte verlassen, doch dann hörte er ein leises Geräusch und drehte sich im letzten Augenblick um, als ein Mann in der Uniform der UN-Raummarine aus einem Spind stürzte und mit einem schweren Schraubenschlüssel auf ihn losgehen wollte. Der unförmige Anzug behinderte ihn, und der Schraubenschlüssel traf von der Seite seinen Helm.


      »Jim!«, schrie Naomi über Funk.


      »Stirb, du Schwein!«, brüllte der Soldat im gleichen Augenblick. Er holte erneut aus, doch da er keine Magnetstiefel trug und sich nicht an den Wänden abstoßen konnte, versetzte ihn der Hieb selbst in Drehung. Holden nahm ihm den Schraubenschlüssel ab und warf ihn weg. Dann fing er den Mann mit der linken Hand ab, um die Drehung zu stoppen, und zog mit der rechten die Pistole.


      »Wenn du meinen Anzug zerstört hast, werfe ich dich durch die Luftschleuse raus«, sagte Holden. Er überprüfte die Statusmeldungen, während er den Schraubenschlüsselschwinger in Schach hielt.


      »Sieht gut aus«, meldete Naomi erleichtert. »Keine roten oder gelben Anzeigen. Der Helm ist stabiler als angenommen.«


      »Was, zum Teufel, hatten Sie in dem Spind zu suchen?«, fragte Holden den Mann.


      »Ich habe hier gearbeitet, als es … an Bord gekommen ist«, erklärte der Mann. Er war ein gedrungener Erdbewohner mit heller Haut und kurzen hellroten Haaren. Auf einem Aufnäher der Uniform stand der Name LARSON. »Bei der Notabschaltung wurden alle Türen verschlossen. Ich saß hier fest, konnte aber über das innere Sicherheitssystem verfolgen, was vor sich ging. Ich hatte gehofft, ich könnte mir hier einen Anzug nehmen und durch die Luftschleuse entkommen, aber auch die war versiegelt. Wie sind Sie hereingekommen?«


      »Ich habe einen Vorrangcode von der Admiralität«, erklärte Holden. Leise sagte er zu Naomi: »Wie stehen die Überlebenschancen für unseren Freund bei der gegenwärtigen Strahlung?«


      »Nicht schlecht, wenn wir ihn in den nächsten zwei Stunden in die Krankenstation bekommen.«


      »In Ordnung, Sie kommen mit mir«, sagte Holden zu Larson. »Wir müssen zum Befehlsinformationszentrum. Bringen Sie mich schnell hin, und dann nehme ich Sie mit von dieser Büchse herunter.«


      »Jawohl, Sir!« Larson salutierte.


      Naomi lachte. »Er hält dich für einen Admiral.«


      »Larson, legen Sie einen Schutzanzug an. Beeilen Sie sich.«


      »Ja, Sir.«


      Die Anzüge, die hier vor der Luftschleuse gelagert waren, besaßen wenigstens eine unabhängige Luftversorgung. Das verminderte die Strahlendosis, die der junge Soldat aufnehmen würde. Außerdem verminderte der luftdichte Anzug die Infektionsgefahr durch das Protomolekül, wenn sie sich durch das Schiff bewegten.


      Holden wartete, bis Larson einen Anzug angelegt hatte, dann sendete er den Vorrangcode an das Schott und öffnete es. »Nach Ihnen, Larson. Zum Befehlsinformationszentrum, und zwar so schnell wie möglich. Wenn wir auf jemanden stoßen, und ganz besonders wenn sie sich übergeben, dann halten Sie sich fern und überlassen mir den Rest.«


      »Ja, Sir.« Statisches Rauschen verzerrte seine Stimme im Funk. Er trat in den Korridor und führte Holden wie gewünscht eilig durch die aufgegebene Agatha King. Vor einer verriegelten Luke mussten sie anhalten, aber auch hier öffneten Holdens Codes ihnen den Weg.


      Die Bereiche des Schiffs, die sie passierten, schienen nicht beschädigt zu sein. Die Kapsel mit der Biowaffe war achtern eingeschlagen, und das Monster war direkt zum Reaktorraum vorgedrungen. Larson wusste zu berichten, dass es unterwegs einige Leute getötet hatte, darunter sämtliche Marinesoldaten, die es aufzuhalten versucht hatten. Sobald es in den Maschinenraum eingedrungen war, hatte es den Rest der Crew jedoch weitgehend ignoriert. Larson sagte, kurz danach sei das schiffsweite Netz der Überwachungskameras ausgefallen. Da er nicht mehr bestimmen konnte, wo sich das Monster befand und aus dem Frachtraum sowieso nicht herauskam, hatte Larson beschlossen, sich im Spind zu verstecken und abzuwarten.


      »Als Sie hereingekommen sind, habe ich nur ein riesiges rotes Ding gesehen«, erklärte Larson. »Ich dachte, Sie wären eine andere Art von Monster.«


      Das Fehlen sichtbarer Schäden war ein gutes Zeichen. Es bedeutete, dass die Luken und die anderen Systeme, auf die sie stießen, noch funktionierten. Noch besser war, dass keine Monster durch das Schiff tobten. Sorgen machte Holden sich allerdings darüber, dass sie keiner Menschenseele begegneten. Auf einem Schiff dieser Größe waren mehr als tausend Mannschaftsmitglieder stationiert. Mindestens ein paar von ihnen sollten sich doch in den Bereichen aufhalten, durch die sie kamen, aber bislang hatten sie niemanden entdeckt.


      Die Pfützen brauner Pampe, die sie hier und dort auf dem Boden entdeckten, waren hingegen kein ermutigendes Zeichen.


      Larson blieb vor einer verschlossenen Luke stehen, damit Holden zu Atem kommen konnte. Der schwere Schutzanzug war nicht für längere Wanderungen gedacht, und im Innern nahm allmählich sein eigener Schweißgeruch überhand. Als er sich eine kleine Pause gönnte und es den Kühlsystemen des Anzugs überließ, die Temperatur zu drücken, sagte Larson: »Wir müssen an der vorderen Messe vorbei, um die Aufzugschächte zu erreichen. Das Befehlsinformationszentrum ist auf dem Deck darüber. Wir brauchen höchstens noch fünf oder zehn Minuten.«


      Holden überprüfte den Luftvorrat. Inzwischen hatte er fast die Hälfte verbraucht und näherte sich rasch dem Punkt, an dem er umkehren musste. Irgendetwas an der Art und Weise, wie Larson das Wort »Messe« ausgesprochen hatte, ließ ihn stutzen.


      »Sollte ich über die Messe irgendetwas wissen?«


      »Ich bin nicht sicher«, antwortete der Mann. »Aber nachdem die Kameras ausgefallen sind, hatte ich gehofft, jemand käme und würde mich rausholen. Deshalb habe ich über den Com verschiedene Leute gerufen. Da das nichts gebracht hat, habe ich die King nach Leuten suchen lassen, die ich kannte. Ganz egal, wen ich gesucht habe, nach einer Weile hieß es immer, sie seien in der vorderen Messe.«


      »Dann könnten sich dort oben in der Messe also mehr als tausend infizierte Besatzungsmitglieder versammelt haben?«, fragte Holden.


      Larson zuckte mit den Achseln, was in dem Schutzanzug aber kaum zu erkennen war. »Vielleicht haben die Monster sie getötet und dort gesammelt.«


      »Oh, genau das ist vermutlich passiert.« Holden zog die Waffe und lud durch. »Aber ich glaube nicht, dass sie tot geblieben sind.«


      Holden ließ seinen Anzugsender die Luke entriegeln, ehe Larson fragen konnte, was die Bemerkung zu bedeuten hatte. »Wenn die Tür offen ist, laufen Sie so schnell wie möglich zum Aufzug. Ich bleibe direkt hinter Ihnen. Sie müssen mich unbedingt zum Befehlsinformationszentrum bringen. Ist das klar?«


      Larson nickte hinter dem Visier seines Helms.


      »Gut. Auf drei.«


      Eine Hand an die Luke gelegt und mit der anderen die Waffe haltend, zählte Holden ab. Bei drei stieß er die Luke auf. Larson drückte sich von der Wand ab und schoss in den Korridor hinein.


      Winzige blaue Lichter umschwärmten sie wie Glühwürmchen. Genau wie die Lichter, die Miller erwähnt hatte, als er das zweite Mal durch Eros gewandert war. Dieser Gang war sein letzter gewesen. Auch hier tauchten jetzt die Glühwürmchen auf.


      Am Ende des Korridors erkannte Holden die Tür des Aufzugs und trampelte auf den Magnetstiefeln hinter Larson her. Als Larson die Hälfte des Korridors überwunden hatte, kam er an einem offenen Schott vorbei.


      Der junge Matrose schrie.


      Holden rannte, so schnell es der klobige Schutzanzug und die Magnetstiefel erlaubten. Larson flog längst weiter den Korridor hinunter, schrie und ruderte mit den Armen wie ein Ertrinkender, der verzweifelt zu schwimmen versuchte. Als Holden den offenen Durchgang fast erreicht hatte, kroch etwas heraus und stellte sich ihm in den Weg. Zuerst hielt er es für einen der Kotzzombies, die er auf Eros kennengelernt hatte. Das Wesen bewegte sich langsam, die Front der Marineuniform war mit braunem Erbrochenem bekleckert. Doch als er sich drehte und Holden anblickte, flackerten die Augen blau. In ihnen lag eine Intelligenz, die Holden bei den Zombies auf Eros nie bemerkt hatte.


      Das Protomolekül hatte auf Eros ein paar Lektionen gelernt. Dies war die neue, verbesserte Version der Kotzzombies.


      Holden wartete nicht ab, bis das Wesen etwas unternahm. Ohne langsamer zu werden, hob er die Pistole und jagte ihm eine Kugel in den Kopf. Zu Holdens Erleichterung erlosch das Licht in den Augen des Monsters. Es drehte sich um sich selbst und verspritzte dabei die braune Pampe. Als Holden an der offenen Luke vorbeikam, riskierte er einen Blick nach drinnen.


      Der Raum war voller neuer Kotzzombies. Es waren Hunderte. All die beunruhigenden blauen Augen waren auf ihn gerichtet. Holden heftete den Blick wieder auf den Korridor und rannte weiter. Hinter ihm erhob sich ein Chor stöhnender Zombies, die nacheinander auf den Wänden und dem Deck herbeikletterten und ihn verfolgten.


      »Los, rein in den Aufzug!«, schrie er Larson an und fluchte, weil ihn der schwere Schutzanzug behinderte.


      »Gott, was war das?«, fragte Naomi. Er hatte vergessen, dass sie zusah, verschwendete allerdings keine Atemluft auf eine Antwort. Larson hatte die Panik und die Benommenheit abgeschüttelt und bearbeitete die Tür des Aufzugs. Holden rannte zu ihm und drehte sich um. Dutzende der blauäugigen Kotzzombies drängten sich hinter ihm auf dem Gang, krochen wie Spinnen auf den Wänden, dem Deck und unter der Decke entlang. Die blauen Lichtpunkte tanzten in Luftströmungen, die Holden nicht spüren konnte, umher.


      »Schneller«, drängte er Larson. Er richtete die Pistole auf den vordersten Zombie und schoss ihm in den Kopf. Das Wesen schwebte von der Wand weg und versprühte das braune Zeug. Der Zombie dahinter versetzte dem erschossenen Exemplar einen Stoß, worauf es rotierend durch den Korridor auf Holden zuflog. Holden schob sich vor Larson, um ihn zu schützen. Ein Schwall braunen Schleims traf seinen Oberkörper und das Visier. Wenn sie nicht beide luftdichte Anzüge getragen hätten, wäre dies ihr Todesurteil gewesen. Er unterdrückte ein Schaudern und erschoss zwei weitere Zombies. Die anderen wurden nicht einmal langsamer.


      Hinter ihm fluchte Larson, als sich die schon halb aufgefahrene Tür des Aufzugs plötzlich wieder schloss und ihm den Arm einklemmte. Der Matrose stemmte sich mit dem Rücken und einem Bein dagegen und schob sie abermals auf.


      »Wir sind drin!«, rief Larson. Holden wich zum Aufzugschacht zurück und feuerte dabei sein Magazin leer. Ein halbes Dutzend weitere Zombies wirbelten davon und versprühten ihre Pampe. Dann war er im Aufzugschacht, und Larson drückte die Tür zu.


      »Eine Etage höher.« Larson keuchte vor Angst und Anstrengung. Er stieß sich von der Tür ab und schwebte nach oben, um die nächste Tür aufzuhebeln. Holden folgte ihm und schob ein neues Magazin in die Pistole. Direkt vor dem Aufzug befand sich ein schwer gepanzertes Schott, hinter dem sich die Befehlsinformationszentrale befand. Holden schwebte darauf zu und ließ seinen Anzug die Vorrangcodes senden. Hinter ihm ließ Larson die Aufzugtür wieder zufallen. Unten heulten die Zombies.


      »Wir müssen uns beeilen.« Er drückte auf den Knopf, um die Tür der Zentrale zu öffnen, und zwängte sich hinein, ehe die Luke ganz aufgefahren war. Larson schwebte hinter ihm hinein.


      Ein einziger Mann saß noch dort drinnen: ein gedrungener, kräftig gebauter Asiate in Admiralsuniform, der in einer zitternden Hand eine großkalibrige Pistole hielt.


      »Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte der Mann.


      »Admiral Nguyen!«, platzte Larson heraus. »Sie leben noch!«


      Nguyen achtete nicht auf ihn. »Sie wollen die Fernsteuercodes für die Biowaffen haben. Ich habe sie hier.« Er hob ein Handterminal. »Im Austausch für die Flucht von diesem Schiff gehören sie Ihnen.«


      »Er nimmt uns mit.« Larson deutete auf Holden. »Er hat gesagt, er nimmt auch mich mit.«


      »Kommt nicht infrage«, sagte Holden zu Nguyen. »Auf keinen Fall. Entweder Sie geben mir die Codes, weil noch ein Rest Menschlichkeit in Ihnen steckt, oder weil Sie tot sind. Es ist mir egal, wofür Sie sich entscheiden.«


      Nguyen blickte zwischen Larson und Holden hin und her und hielt die Pistole und das Handterminal so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Nein! Sie müssen jetzt …«


      Holden schoss ihm in die Kehle. Irgendwo im Hinterkopf sah er Detective Miller zustimmend nicken.


      »Suchen Sie einen anderen Weg zurück zu meinem Schiff«, sagte Holden zu Larson, während er durch den Raum schritt und das Handterminal nahm, das vor dem toten Nguyen schwebte. Er brauchte einen Moment, um den hinter einer verriegelten Platte verborgenen Selbstzerstörungsschalter der King zu finden. Southers Vorrangcode öffnete ihm auch diesen Zugang.


      »Tut mir leid«, sagte Holden leise zu Naomi, als er die Klappe öffnete. »Eigentlich habe ich ja eingewilligt, so etwas nicht mehr zu tun, aber ich hatte keine Zeit …«


      »Nein«, fiel Naomi ihm traurig ins Wort. »Der Drecksack hatte den Tod verdient. Außerdem weiß ich, wie mies du dich später deshalb fühlen wirst. Das reicht mir schon.«


      Hinter der Klappe entdeckte Holden einen einfachen Knopf. Er war nicht einmal rot, sondern in schlichtem technischem Weiß gehalten. »Damit jage ich das Schiff in die Luft?«


      »Ich erkenne keinen Zeitschalter«, warf Naomi ein.


      »Ja, das ist die Sicherung gegen Enterkommandos. Wenn jemand diese Klappe öffnet und auf den Knopf drückt, dann tut er das, weil das Schiff sowieso verloren ist. Deshalb gibt es keinen Zeitschalter, den jemand unterbrechen könnte.«


      »Dann haben wir hier ein technisches Problem«, sagte Naomi. Sie wusste bereits, worüber er nachdachte, und versuchte, eine Lösung zu finden, bevor er es aussprechen konnte. »Wir können es lösen.«


      »Können wir nicht.« Holden wartete darauf, dass er Kummer empfand, doch er entdeckte nur eine Art stillen Frieden. »In diesem Augenblick versuchen ein paar Hundert sehr wütende Zombies, durch den Aufzugschacht hierherzugelangen. Eine Lösung, bei der ich unversehrt nach draußen gelange, finden wir jetzt sowieso nicht mehr.«


      Larson legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich drücke auf den Knopf.«


      »Nein, Sie müssen doch nicht …«


      Larson streckte den Arm aus. Der Ärmel des Schutzanzugs hatte einen winzigen Riss, wo die Aufzugtüren ihn eingeklemmt hatten. Rings um den Riss klebte ein brauner Fleck in der Größe eines Handtellers.


      »Da habe ich wohl Pech gehabt. Jedenfalls habe ich genau wie alle anderen die Feeds von Eros gesehen«, erklärte Larson. »Sie können es nicht riskieren, mich mitzunehmen. Nicht mehr lange, und ich bin …« Er hielt inne und nickte in die Richtung des Aufzugs. »Bald bin ich einer von denen da.«


      Holden nahm Larsons Hand. Durch die dicken Handschuhe fühlte er nichts. »Es tut mir sehr leid.«


      »He, Sie haben es immerhin versucht«, antwortete Larson mit einem traurigen Lächeln. »Wenigstens verdurste ich jetzt nicht in einem Spind.«


      »Admiral Souther wird es erfahren«, sagte Holden. »Ich sorge dafür, dass es alle erfahren.«


      »Danke.« Larson schwebte neben dem Knopf, der die Agatha King ein paar Sekunden lang in einen kleinen Stern verwandeln würde. Er nahm den Helm ab und atmete tief ein. »Drei Decks höher gibt es eine weitere Luftschleuse. Wenn sie noch nicht in dem Aufzugschacht sind, können Sie es schaffen.«


      »Larson, ich …«


      »Sie sollten jetzt gehen.«


      Holden musste den alten Anzug in der Luftschleuse der King ablegen. Er war mit Pampe bedeckt, und er konnte nicht riskieren, die Viren auf die Razorback mitzuschleppen. Während er in einen Vakuumanzug der UN schlüpfte, den er in einem Spind gefunden hatte, nahm er ein paar Rad Strahlung auf. Der neue Anzug glich demjenigen, den Larson benutzt hatte. Sobald er wieder auf der Razorback war, schickte er die Transpondercodes an Southers Schiff. Er hatte die Rosinante fast erreicht, als die King in einem weißen Feuerball verglühte.

    

  


  
    
      


      50 Bobbie


      »Der Käpt’n ist gerade aufgebrochen«, sagte Amos zu Bobbie, als er in die Werkstatt zurückkehrte. Sie schwebte einen halben Meter über dem Deck in einem Ring tödlicher Technologie. Hinter ihr befand sich die gereinigte und überholte Kampfrüstung. In der Halterung am rechten Arm schimmerte ein Lauf der neu installierten Kanone. Links schwebte die gewartete Automatikschrotflinte, die Amos bevorzugte. Den Rest des Rings bildeten Pistolen, Granaten, ein Nahkampfmesser und verschiedene Magazine. Bobbie überblickte alles noch einmal und entschied, dass sie alles erledigt hatte, was sie überhaupt tun konnte.


      »Er glaubt, er kehrt von dem Einsatz vielleicht nicht zurück«, fuhr Amos fort. Dann bückte er sich und nahm die Schrotflinte an sich. Nachdem er sie kritisch gemustert hatte, nickte er anerkennend.


      »Wenn man mit dem Gefühl, nicht mehr lebend herauszukommen, in ein Gefecht geht, gewinnt man eine gewisse Klarheit.« Bobbie nahm die Rüstung und zwängte sich hinein, was in der geringen Schwerkraft gar nicht so einfach war. Sie musste sich drehen und winden, um die Beine in den Anzug zu stecken, ehe sie den Rumpf versiegeln konnte. Amos beobachtete sie mit einem etwas dämlichen Grinsen.


      »Also, ehrlich«, sagte sie. »Wir reden darüber, dass der Kapitän in den Tod fliegt, und Ihnen fällt nichts Besseres ein als ›Oh, Titten‹.«


      Amos grinste weiter und war überhaupt nicht verlegen. »Der innere Anzug überlässt kaum etwas der Fantasie, das ist alles.«


      Bobbie verdrehte die Augen. »Glauben Sie mir, selbst wenn ich in diesem elegant geformten, motorverstärkten Kampfanzug einen Pullover tragen könnte, würde ich es nicht tun, weil es dumm wäre.« Sie drückte auf die Knöpfe, um den Anzug zu versiegeln, der sich wie eine zweite Haut um sie legte. Dann schloss sie den Helm und redete über die externen Lautsprecher weiter mit Amos. Ihr war klar, dass ihre Stimme dabei mechanisch und unmenschlich klang.


      »Ziehen Sie sich lieber die Hosen an«, sagte sie. Es hallte laut durch den Raum. Amos wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Der Kapitän ist nicht der Einzige, der vielleicht nicht zurückkommt.«


      Bobbie stieg auf den Leiteraufzug und fuhr nach oben ins Operationsdeck. Avasarala war noch auf die Liege hinter der Com-Station geschnallt. Naomi hatte Holdens Platz übernommen und saß am taktischen Pult. Alex hockte wahrscheinlich schon im Cockpit. Bobbie öffnete das Visier, um mit normaler Stimme zu sprechen.


      »Können wir starten?«, fragte sie Avasarala.


      Die alte Dame nickte und hob eine Hand, um Bobbie zu verstehen zu geben, dass sie noch abwarten sollte, während sie über ihr Headset mit jemandem sprach. »Die Marsianer haben bereits einen kompletten Zug abgesetzt«, erklärte sie, während sie das Mikrofon wegschob. »Aber sie haben Befehl, nur den Umkreis zu sichern und die Basis abzuriegeln, bis eine höher in der Nahrungskette angesiedelte Instanz entschieden hat, was zu tun ist.«


      »Sie werden doch nicht …«, setzte Bobbie an, doch Avasarala unterbrach sie mit einer geringschätzigen Handbewegung.


      »Verdammt, nein«, sagte sie. »Ich bin in der Nahrungskette höher angesiedelt und habe bereits beschlossen, dass wir dieses Dreckloch zu Glas zerschmelzen werden, sobald Sie die Oberfläche verlassen haben. Ich lasse sie glauben, dass wir noch darüber diskutieren, damit Sie Zeit haben, die Kinder zu holen.«


      Bobbie deutete mit der Faust ein Nicken an. Die Schweren Aufklärer waren darauf trainiert, die Gesten der Gürtler zu benutzen, sobald sie den Kampfanzug trugen. Avasarala sah es mit Verblüffung. »Also hören Sie auf, mit der Hand herumzufuchteln, und holen Sie die verdammten Kinder da raus.«


      Bobbie kehrte zum Leiteraufzug zurück und verband sich unterwegs mit dem Schiffsmechaniker. »Amos, Prax, wir treffen uns in fünf Minuten marschbereit in der Luftschleuse. Alex, Landung in zehn Minuten.«


      »Alles klar«, erwiderte Alex. »Gute Jagd, Soldat.« Sie fragte sich, ob sie mit der Zeit hätten Freunde werden können. Es war ein angenehmer Gedanke.


      Amos erwartete sie schon vor der Luftschleuse. Er trug die leichte Rüstung marsianischer Bauart und war mit seiner übergroßen Flinte bewaffnet. Prax stürmte ein paar Minuten später in den kleinen Raum. Er hatte Mühe, in den geborgten Anzug hineinzukommen, und wirkte wie ein kleiner Junge, der die Schuhe seines Vaters übergestreift hatte. Während Amos ihm beim Anlegen der Rüstung half, rief Alex nach unten: »Wir landen jetzt. Haltet euch fest.«


      Bobbie schaltete die Stiefelmagnete auf volle Kraft, um sich auf dem Deck zu verankern, während das Schiff manövrierte. Amos und Prax setzten sich auf Bänke, die man aus der Wand herausfahren konnte, und schnallten sich an.


      »Lasst uns noch einmal den Plan durchgehen.« Sie rief die Luftaufnahmen auf, die sie von der Anlage gemacht hatten, verband sich mit der Rosinante und projizierte sie auf einen Wandmonitor. »Diese Luftschleuse ist unser Zugang. Wenn sie verriegelt ist, sprengt Amos die Außentür. Wir müssen schnell hinein. Eure Anzüge schützen euch nicht sehr lange vor der starken Strahlung, die in Ios Umlaufbahn herrscht. Prax, Sie bleiben über Funk mit Naomi in Verbindung. Wenn wir drinnen sind, sehen Sie sich nach einem Netzwerkknoten um und klinken sich ein. Wir haben keinen Lageplan des Stützpunkts. Je schneller Naomi sich in das System hacken kann, desto schneller finden wir die Kinder.«


      »Der Ausweichplan gefällt mir besser«, meinte Amos.


      »Ausweichplan?«, fragte Prax.


      »Der Ausweichplan sieht vor, dass ich mir den ersten Kerl schnappe, den wir sehen, und ihn schlage, bis er uns sagt, wo die Kinder sind.«


      Prax nickte. »Gut. Das gefällt mir auch.«


      Bobbie ignorierte das Machogehabe. Jeder ging mit der Nervosität vor dem Kampf auf seine Weise um. Bobbie zog es vor, wie besessen Listen anzufertigen. Aber sich aufplustern und Drohungen ausstoßen war auch nicht schlecht. »Sobald wir den richtigen Ort gefunden haben, geht ihr so schnell wie möglich zu den Kindern, während ich den Rückzugsweg offen halte.«


      »Klingt gut«, sagte Amos.


      »Vergesst eines nicht«, warnte Bobbie. »Io ist einer der schlimmsten Orte im ganzen Sonnensystem. Der Mond ist tektonisch instabil und stark radioaktiv. Es ist leicht zu verstehen, warum sie sich ausgerechnet hier versteckt haben, aber unterschätzt nicht die Gefahren, die allein schon von dem Mond ausgehen.«


      »Zwei Minuten«, warnte Alex über den Com.


      Bobbie holte tief Luft. »Und das ist noch nicht das Schlimmste. Die Arschlöcher haben zweihundert Protomolekül-Hybriden auf den Mars abgeschossen. Wir können nur hoffen, dass sie den ganzen Vorrat eingesetzt haben, aber ich habe so ein Gefühl, dass dem nicht so ist. Möglicherweise stoßen wir auch drinnen auf einige Monster.«


      Sie sagte nicht: Ich habe es in meinen Träumen gesehen. Das hätte die Stimmung dann doch zu sehr gedrückt.


      »Wenn wir eines entdecken, kümmere ich mich darum. Amos, Ihr Kapitän ist fast umgekommen, als Sie das Monster im Frachtraum angegriffen haben. Wenn Sie diesen Mist bei mir versuchen, reiße ich Ihnen den Arm ab. Lassen Sie es nicht darauf ankommen.«


      »Schon gut, Boss«, antwortete Amos. »Machen Sie sich nicht ins Höschen. Ich hab’s gehört.«


      »Eine Minute«, sagte Alex.


      »Marsianische Marinesoldaten schirmen den Stützpunkt ab, aber sie haben Anweisung, uns reinzulassen. Wenn jemand an uns vorbeikommt und flieht, müssen wir uns nicht darum kümmern. Die Marinesoldaten schnappen sie, ehe sie weglaufen können.«


      »Dreißig Sekunden.«


      »Macht euch bereit.« Bobbie rief das Helmdisplay auf. Alles war grün, auch die Munitionsanzeige, die zweitausend Brandladungen anzeigte.


      Mit einem gedehnten, langsam abklingenden Zischen entwich die Luft aus der Schleuse und hinterließ nur einen dünnen Hauch von Atmosphäre, die unter dem gleichen Druck stand wie Ios schwache Schwefeldünste. Noch bevor das Schiff auf der Landeplattform aufsetzte, sprang Amos auf und stellte sich auf die Zehenspitzen, um seinen Helm an ihren zu legen. »Jetzt machen wir ihnen die Hölle heiß«, rief er.


      Die äußere Schleusentür glitt auf, Bobbies Anzug meldete sofort die Strahlengefahr und informierte sie freundlicherweise, dass die Atmosphäre nicht atembar war. Sie stieß Amos zur offenen Tür und schob Prax hinterher. »Los jetzt, los!«


      Amos sprintete und hüpfte mit seltsamen Bewegungen über das Gelände. Die keuchenden Atemstöße hörten sie in den Helmlautsprechern. Prax blieb bei ihm. In der niedrigen Schwerkraft schien er sich recht wohlzufühlen. Er hatte keine Mühe, das Tempo zu halten. Bobbie stieg zuletzt aus der Rosinante und sprang in einem weiten Bogen, der am höchsten Punkt sieben Meter hoch war, hinaus. Dabei scannte sie die Umgebung mit ihren Sensoren auf Radar und elektromagnetische Impulse, um mögliche Ziele ausfindig zu machen. Sie entdeckte nichts.


      Neben dem hüpfenden Amos kam sie auf und sprang sofort wieder. Sie war deutlich vor den beiden Männern an der Schleusentür der Station. Dort tippte sie auf den Knopf, und die Tür ging auf. Natürlich. Warum sollte man auf Io die Haustür abschließen? Niemand wandert über eine Wüste aus geschmolzenem Silizium und Schwefel, um das Tafelsilber zu stehlen.


      Amos stürmte als Nächster in die Luftschleuse und hielt erst an, um Luft zu schöpfen, als er drinnen stand. Bobbie folgte mit Prax eine Sekunde danach. Als sie Amos anweisen wollte, die Luftschleuse in Gang zu setzen, fiel ihr Funk aus.


      Sie fuhr herum und hielt auf der Oberfläche des Mondes nach Bewegungen Ausschau. Amos kam zu ihr und presste den Helm an ihre dicke Rüstung. Sie konnte kaum hören, was er brüllte. »Was ist los?«


      Statt zurückzubrüllen, trat sie aus der Luftschleuse heraus und deutete auf Amos, dann auf die Innentür. Mit zwei Fingern deutete sie einen laufenden Menschen an. Amos nickte mit einer Hand, kehrte in die Luftschleuse zurück und verschloss die äußere Tür.


      Was dort drinnen geschah, betraf jetzt nur noch Amos und Prax. Sie wünschte ihnen alles Gute.


      Die Bewegung bemerkte sie sogar noch vor ihrem Anzug. Auf dem schwefelgelben Untergrund verlagerte sich etwas. Etwas, das nicht ganz die richtige Farbe hatte. Sie verfolgte es mit ihren Blicken und richtete die Ziellaser ihres Anzugs darauf. Jetzt konnte sie es nicht mehr aus den Augen verlieren. Es konnte die Funkwellen stören, aber die Tatsache, dass sie es sehen konnte, bedeutete, dass es das Licht reflektierte.


      Wieder bewegte es sich. Nicht sehr schnell, und es blieb dicht über dem Boden. Wenn sie nicht in die richtige Richtung blickte, konnten ihr die Bewegungen leicht entgehen. Es schlich sich an, hatte also vermutlich noch keine Ahnung, dass sie es längst gesichtet hatte. Die lasergestützten Entfernungsmesser ihres Anzugs verrieten ihr, dass es etwas mehr als dreihundert Meter entfernt war. Nach ihrer Theorie würde es sie offen angreifen, sobald es bemerkt wurde. Es würde in gerader Linie auf sie zulaufen, um sie zu packen und zu zerfetzen. Wenn es sie nicht schnell genug erreichen konnte, würde es versuchen, irgendetwas nach ihr zu werfen. Nun musste sie es nur noch verletzen, bis die Programme versagten und die Selbstzerstörung einsetzte. Viele Theorien.


      Es war an der Zeit, sie auf die Probe zu stellen.


      Sie zielte mit ihrer Kanone. Der Anzug half ihr, die Abweichungen zu korrigieren, die bei dieser Entfernung zwangsläufig auftraten. Zum Glück benutzte sie Hochgeschwindigkeitsmunition auf einem Mond, der nicht viel Schwerkraft besaß. Auf dreihundert Meter waren die Abweichungen fast zu vernachlässigen. Obwohl das Wesen sie durch das abgedunkelte Visier nicht sehen konnte, warf sie ihm einen Kuss zu. »Hier bin ich, Süßer. Komm und sag ›Hallo‹ zu Mama.«


      Sie drückte auf den Abzug. Fünfzig Geschosse rasten hinaus und überwanden die Distanz zwischen Kanone und Ziel in weniger als einer Drittelsekunde. Alle fünfzig trafen das Ziel und verloren nur wenig kinetische Energie, als sie das Wesen durchbohrten. Der Aufprall war gerade stark genug, um das vakuumtaugliche Brandgel der Patronen zu zünden. Fünfzig kurzlebige, aber sehr heiße Flammenkanäle durchbohrten das Monster.


      Aus den Austrittswunden traten Fäden aus, die ihrerseits Feuer fingen und sich blitzend auflösten.


      Mit einem Tempo, das bei dieser niedrigen Schwerkraft unmöglich hätte sein müssen, stürmte das Monster auf Bobbie los. Mit jedem Stoß der Gliedmaßen hätte es meterhoch in die Luft fliegen müssen. Doch es klebte auf der Silikatoberfläche von Io, als trüge es Magnetstiefel auf einem Metalldeck. Die Geschwindigkeit war atemberaubend. Die blauen Augen waren hell wie Blitze. Die bizarren langen Hände griffen schon im Rennen nach ihr und spannten sich. Es war genau wie in ihren Albträumen. Einen Sekundenbruchteil lang war Bobbie in Versuchung, einfach stehen zu bleiben und die Szene bis zu dem Abschluss zu beobachten, den sie im Traum nie gesehen hatte. Ein anderer Teil ihres Bewusstseins wollte sie in Schweiß gebadet aufwachen lassen, wie es schon so oft geschehen war.


      In einem Winkel von neunzig Grad zum Kurs des Monsters rannte sie hüpfend los. Ihr Anzug sorgte dafür, dass der Ziellaser auf den Angreifer gerichtet blieb, sodass sie dessen Position bestimmen konnte, ohne sich umzudrehen. Wie erwartet bog es ebenfalls ab, um sie zu verfolgen, doch es verlor an Boden. »Geradeaus sehr schnell, aber in Kurven siehst du alt aus«, kommentierte Bobbie.


      Als das Wesen erkannte, das sie nicht einfach herumstehen und abwarten würde, bis es nahe genug war, hielt es an. Bobbie kam stolpernd ebenfalls zum Stehen und drehte sich um. Es griff nach unten und riss einen großen Brocken aus der alten Lava, dann hielt es sich mit der anderen Hand am Boden fest.


      »Jetzt kommt es«, sagte Bobbie zu sich selbst.


      Sie warf sich zur Seite, als das Monster den Stein schleuderte. Das Wurfgeschoss verfehlte sie um Zentimeter. Sie prallte auf die Oberfläche des Mondes und rutschte weiter, dabei erwiderte sie schon das Feuer. Dieses Mal schoss sie mehrere Sekunden lang und jagte Hunderte von Kugeln durch das Wesen.


      »Alles, was du kannst, das kann ich viel besser«, sang sie halblaut. »Ich kann alles viel besser als du.« Die Kugeln rissen große brennende Brocken aus dem Monster und trennten ihm fast den linken Arm ab. Das Wesen wirbelte herum und brach zusammen. Bobbie sprang auf und machte sich bereit, sofort wieder zu rennen, falls das Monster aufstand. Es blieb liegen, rollte sich auf den Rücken und bebte. Der Kopf schwoll an, unter der schwarzen Chitinhaut bewegte sich etwas.


      »Bumm, du Arsch!«, rief sie und wartete darauf, dass die Bombe explodierte.


      Doch auf einmal sprang das Monster auf, riss sich ein Stück aus dem Bauch und warf damit nach ihr. Als Bobbie erkannte, was da vor sich ging, war die Bombe nur noch ein paar Meter entfernt. Die Explosion warf sie um. Sie rutschte über Ios Oberfläche, und der Anzug plärrte unzählige Warnungen. Als sie endlich liegen blieb, blinkte auf dem Helmdisplay ein ganzer Weihnachtsbaum roter und grüner Lichter. Sie versuchte, die Gliedmaßen zu bewegen, doch sie waren so schwer wie Steine. Der Computer, der im Anzug ihre Körperbewegungen interpretierte und für den Antrieb umsetzte, war ausgefallen. Der Anzug versuchte es mit einem Reboot und bemühte sich zugleich, das Programm zu verlagern und in einem anderen Speicher auszuführen. Auf dem Helmdisplay blinkte eine bernsteinfarbene Meldung: BITTE WARTEN.


      Bobbie konnte den Kopf noch nicht drehen und erschrak heftig, als das Monster sich auf einmal über sie beugte. Sie unterdrückte einen Schrei. Es hätte sowieso nichts geändert, denn Ios Schwefelatmosphäre war viel zu dünn, um Schallwellen zu übertragen. Das Monster hätte sie so oder so nicht hören können. Doch während die neue Bobbie sich damit abgefunden hatte, in der Schlacht zu sterben, war noch genug von der alten Bobbie übrig, um nicht wie ein schreiendes Baby abzutreten.


      Das Wesen bückte sich und betrachtete sie. Die übergroßen und seltsamerweise fast kindlichen Augen strahlten hellblau. Ihre Waffe hatte große Schäden angerichtet, die das Wesen jedoch nicht zu bemerken schien. Mit einem langen Finger stupste es ihre Brustpanzerung an, dann krümmte es sich und erbrach einen dicken Strahl brauner Pampe über sie.


      »Das ist widerlich!«, schrie sie es an. Hätte ihr Anzug ein Leck gehabt, dann wäre das Protomolekül allerdings ihre geringste Sorge gewesen. Trotzdem, wie sollte sie diesen Mist abwaschen?


      Das Wesen legte den Kopf schief und betrachtete sie neugierig. Wieder stocherte es, schob einen Finger in Lücken und versuchte, bis zu ihrer Haut vorzudringen. Sie hatte beobachtet, wie eins dieser Wesen einen neun Tonnen schweren Kampfmech zerlegt hatte. Wenn es in den Anzug eindringen wollte, dann kam es auch hinein. Aus irgendeinem Grund zögerte es jedoch, den Anzug zu beschädigen. Dann schob sich ein langer biegsamer Schlauch aus dem Rumpf des Wesens und tastete sie anstelle des Fingers ab. Aus dem Anhängsel tropfte stetig brauner Kleister heraus.


      Der Waffenstatus wechselte von Rot nach Grün. Sie ließ probeweise die Läufe rotieren. Natürlich konnte sie sich nicht bewegen, weil der Anzug der Ansicht war, sie solle weiterhin warten. Vielleicht konnte sie ein paar Schüsse abfeuern, wenn das Wesen zufällig vor ihre Kanone geriet.


      Der Schlauch tastete sie energischer ab. Er drang in Lücken ein und stieß immer wieder die braune Flüssigkeit aus. Es war ebenso widerwärtig wie erschreckend. Als bedrohte sie ein Serienmörder, der mit der Lüsternheit eines Jugendlichen an ihrer Kleidung herumfummelte.


      »Ach, zum Teufel damit«, sagte sie. Sie war es leid, sich von dem Wesen betatschen zu lassen, während sie hilflos auf dem Rücken lag. Der rechte Arm des Anzugs war schwer, und die Motoren, die ihm seine Kraft verliehen, behinderten zusätzlich die Bewegungen, wenn sie inaktiv waren. Den Arm zu heben entsprach einem einarmigen Bankdrücken mit Bleihandschuhen. Sie machte weiter, bis es irgendwo knackte. Vielleicht war es der Anzug, vielleicht auch ihr Arm. Sie konnte es nicht sagen, war aber zu aufgebracht, um Schmerzen zu empfinden.


      Jedenfalls hob sich ihr Arm, nachdem es geknackt hatte. Sie setzte dem Monster die Faust an den Kopf.


      »Bye-bye«, sagte sie. Das Monster drehte sich herum und betrachtete neugierig ihre Hand. Sie hielt den Finger auf dem Abzug, bis der Munitionszähler auf null stand und die Waffe sich nicht mehr drehte. Von den Schultern aufwärts war das Wesen nicht mehr da. Erschöpft ließ sie den Arm sinken.


      INITIALISIERUNG ERFOLGREICH, meldete der Anzug. NEUSTART LÄUFT. Als das leise Summen wieder ertönte, lachte sie und konnte nicht mehr aufhören. Sie schob das tote Monster von sich herunter und richtete sich auf.


      »Das ist gut. Bis zum Schiff ist es wirklich ein langer Spaziergang.«

    

  


  
    
      


      51 Prax


      Prax rannte.


      Die Wände des Stützpunkts waren abgewinkelt und formten ein längliches Sechseck. Die Schwerkraft war kaum höher als auf Ganymed, und nachdem sie wochenlang mit einem G beschleunigt hatten, musste Prax aufpassen, um nicht bei jedem Satz bis unter die Decke zu springen. Amos lief mit ausgreifenden schnellen Schritten neben ihm. Die Schrotflinte blieb dabei immer nach vorn ausgerichtet.


      An einer T-Kreuzung begegneten sie einer Frau. Sie hatte dunkles Haar und dunkle Haut. Es war nicht diejenige, die Mei verschleppt hatte. Sie riss die Augen weit auf und rannte weg.


      »Sie wissen, dass wir kommen.« Prax keuchte leicht.


      »Dies war sicherlich nicht die erste Warnung, die sie erhalten haben, Doc.« Amos’ Stimme klang ruhig und entspannt, und doch schwang eine leise Drohung in seinen Worten mit. Etwas wie verhaltener Zorn.


      An der Kreuzung hielten sie an. Prax beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie, um zu Atem zu kommen. Es war ein alter, primitiver Reflex. Bei weniger als 0,2 G konnte er die Blutversorgung des Gehirns allerdings nicht wesentlich verbessern, wenn er den Kopf auf die Höhe des Herzens brachte. Genau genommen wäre es sogar besser gewesen, er wäre stehen geblieben und hätte es vermieden, die Blutgefäße durch die gekrümmte Haltung zu verengen. Er richtete sich auf.


      »Wo sollen wir den Link für Naomi einrichten?«, fragte er Amos.


      Der Mechaniker zuckte mit den Achseln und deutete auf die Wand. »Vielleicht folgen wir einfach den Hinweisen.«


      An der Wand hing ein Wegweiser mit farbigen Pfeilen, die in verschiedene Richtungen zeigten: UMWELTKONTROLLE, CAFETERIA, HAUPTLABOR. Amos tippte mit dem Lauf seiner Flinte auf HAUPTLABOR.


      »Das klingt gut«, stimmte Prax zu.


      »Können Sie wieder laufen?«


      »Ja«, behauptete Prax, obwohl er sich noch nicht völlig erholt hatte.


      Der Boden schien sich unter ihm zu verlagern, darauf folgte ein gedehntes, unheildrohendes Grollen, das er sogar in den Fußsohlen spüren konnte.


      »Naomi? Bist du da?«


      »Hier bin ich. Ich muss auf dem anderen Kanal den Kapitän beobachten. Kann sein, dass ich nicht immer sofort antworte. Ist alles in Ordnung?«


      »Das wäre übertrieben«, erwiderte Amos. »Es kam mir so vor, als hätte jemand auf uns gefeuert. Die haben doch nicht den Stützpunkt unter Beschuss genommen, oder?«


      »Nein, haben sie nicht«, antwortete Naomi vom Schiff. Das Signal war gedämpft, und ihre Stimme klang dünn und blechern. »Anscheinend richten ein paar Bewohner eine Verteidigung ein, aber bisher haben unsere Marinesoldaten noch nichts unternommen.«


      »Sag ihnen, sie sollen für Ruhe sorgen«, drängte Amos sie und setzte sich in Richtung des Hauptlabors in Bewegung. Prax sprang hinterdrein, schätzte seine Kraft falsch ein und prallte mit dem Arm gegen die Decke.


      »Sobald ich wieder Verbindung habe«, antwortete Naomi.


      Die Korridore waren ein Irrgarten, doch in solchen Irrgärten hatte Prax sich sein Leben lang bewegt. Die Logik, nach der eine Forschungseinrichtung aufgebaut wurde, war überall die gleiche. Natürlich unterschieden sich die Lagepläne, denn die Finanzierung bestimmte die Qualität der Einrichtung, und jedes Arbeitsgebiet verlangte eine bestimmte Ausstattung. Doch im Grunde ähnelten sich alle Einrichtungen, und hier war Prax zu Hause.


      Noch zweimal begegneten sie Menschen, die genau wie sie durch die Flure eilten. Zuerst einer jungen Frau aus dem Gürtel, die einen weißen Laborkittel trug, dann einem sehr dicken dunkelhäutigen Mann mit dem gedrungenen Körperbau der Erder. Er trug einen teuren Anzug, der hier wie überall als Kennzeichen der leitenden Angestellten galt. Keiner der beiden versuchte, sie aufzuhalten, also vergaß Prax sie fast sofort wieder.


      Die Bilderfassung war mit Dichtungen versiegelt und stand unter niedrigerem Druck. Als Prax und Amos eindrangen, fegte eine Bö an ihnen vorbei und schien sie hineinzustoßen. Wieder rumpelte es, sogar lauter als beim letzten Mal, und das Grollen hielt fast fünfzehn Sekunden an. Es konnten Schusswechsel sein, aber auch ein in der Nähe ausbrechender Vulkan. Man konnte es nicht erkennen. Prax war bewusst, dass man beim Bau der Station die tektonische Instabilität berücksichtigt hatte. Er fragte sich, welche Sicherungen man dafür eingebaut hatte, und verwarf den Gedanken wieder. Er konnte sowieso nichts ändern.


      Die Visualisierungsabteilung des Labors war derjenigen, die er von Ganymed kannte, mindestens ebenbürtig. Es gab einen Spektrumanalysator und ein Rasterkraftmikroskop. In der Ecke zeigte ein kleines, orangefarbenes Pult das holografische Abbild einer Gruppe sich rasch teilender Zellen. Abgesehen von derjenigen, durch die sie hereingekommen waren, gab es zwei weitere Türen. Irgendwo in der Nähe schrien sich einige Menschen gegenseitig an.


      Prax deutete auf eine der Türen.


      »Die da«, sagte er. »Sehen Sie sich die Scharniere an. Sie ist dazu gebaut, fahrbare Tragen durchzulassen.«


      Auf der anderen Seite war es wärmer, und die Luft war feuchter. Nicht direkt wie in einem Gewächshaus, aber nahe daran. Dahinter stießen sie auf eine lang gestreckte Galerie mit fünf Meter hohen Wänden. In die Decke und den Boden waren Schienen eingelassen, mit denen schwere Geräte und Behälter bewegt werden konnten. Die Nischen, in denen Arbeitsplätze für Forschungspersonal eingerichtet waren, entsprachen weitgehend dem, was Prax während des Studiums benutzt hatte: ein intelligenter Labortisch, ein Wanddisplay, Aufbewahrungskästen für das Inventar, Käfige für Versuchstiere. Die rufenden Stimmen waren jetzt lauter. Er wollte Amos darauf hinweisen, doch der Mechaniker schüttelte den Kopf und deutete nach unten auf eine der hinteren Nischen. Aus dieser Richtung drang die Stimme des Mannes herauf. Es klang schrill, angespannt und verärgert.


      »… keine Evakuierung, wenn es keinen Ort gibt, zu dem wir evakuieren können. Ich gebe nicht die einzige Verhandlungsmasse auf, die ich habe.«


      »Diese Möglichkeit steht Ihnen doch gar nicht offen«, erwiderte eine Frau. »Legen Sie die Waffe weg, und lassen Sie uns darüber reden. Ich komme seit sieben Jahren mit Ihnen zurecht, und ich kann Sie noch weitere sieben Jahre im Geschäft halten, aber Sie dürfen jetzt nicht …«


      »… nicht durchdrehen? Glauben Sie denn, es gibt nach dem heutigen Tag noch ein Morgen?«


      Amos deutete mit der Flinte nach vorn und schlich langsam weiter. Prax folgte ihm und bemühte sich, keinen Lärm zu machen. Es war Monate her, seit er Stricklands Stimme das letzte Mal gehört hatte, aber er konnte der Mann sein, der sich dort mit der Frau stritt. Es war durchaus möglich.


      »Lassen Sie mich eines klarstellen«, sagte der Mann. »Wir haben nichts, absolut nichts. Auf dem Verhandlungsweg können wir nur dann etwas erreichen, wenn wir auch einen Trumpf in der Hand haben. Damit meine ich sie. Was glauben Sie denn, warum sie am Leben sind?«


      »Carlos«, antwortete die Frau, als Prax fast die Ecke der Nische erreicht hatte. »Darüber können wir uns später noch unterhalten. Jetzt stehen feindliche Kräfte vor dem Stützpunkt, und wenn Sie noch hier sind, wenn die Angreifer durch die Luke kommen …«


      »Ja«, unterbrach Amos sie. »Was passiert dann?«


      Die Nische sah aus wie alle anderen. Strickland – er war es tatsächlich – stand neben einer grauen metallenen Transportkiste, die ihm bis knapp über die Hüfte reichte. In den Käfigen lagen ein halbes Dutzend reglose Kinder. Sie schliefen oder standen unter Drogen. Strickland hatte eine kleine Waffe in der Hand und zielte auf die Frau, die Prax im Video gesehen hatte. Sie trug eine eckig geschnittene Uniform. Sicherheitsfirmen griffen gern zu solchen Entwürfen, damit ihre Mitarbeiter besonders taff und einschüchternd wirkten. Bei dieser Frau funktionierte es.


      »Wir sind durch die andere Luke hereingekommen.« Prax deutete über die Schulter zurück.


      »Dad?«


      Nur eine Silbe, leise ausgesprochen. Sie drang aus der fahrbaren Transportkiste und war lauter als all die Explosionen, die Gaussgeschosse und die Schreie der Verwundeten und Sterbenden. Es verschlug Prax den Atem, er konnte sich nicht rühren. Er wollte sie alle auffordern, die Waffen wegzulegen und vorsichtig zu sein. Das war sein Kind. Sein Kind.


      Stricklands Pistole bellte, und eine Art Sprengladung zerstörte den Hals und das Gesicht der Frau. Blut und Knorpel spritzten in alle Richtungen. Sie setzte noch zu einem Schrei an, doch da größere Teile des Kehlkopfes fehlten, kam nichts als ein kräftiger, feuchter Atemstoß heraus. Amos hob die Schrotflinte, doch Strickland oder Merrian oder wie sein Name auch lautete, legte die Pistole auf die Kiste und schien vor Erleichterung fast in sich zusammenzusacken. Die Frau sank zu Boden, Blut und Hautstücke regneten rot herab.


      »Gott sei Dank, dass Sie da sind«, stöhnte der Doktor. »Gott sei Dank. Ich habe es so lange hinausgezögert, wie ich nur konnte. Dr. Meng, ich kann mir vorstellen, wie schwer das für Sie war. Es tut mir unendlich leid.«


      Prax machte einen Schritt auf die Frau zu. Sie holte noch einmal schaudernd Luft, das Nervensystem schickte die letzten Impulse durch den Körper. Strickland lächelte ihn an. Es war das gleiche beruhigende Lächeln, das Prax in den letzten Jahren bei so vielen Gesprächen mit dem Arzt gesehen hatte. Der Botaniker suchte die Kontrollen der Kiste und kniete nieder, um sie zu öffnen. Mit einem Klicken lösten sich die Magnetverschlüsse in der Seitenwand. Dann verschwand die Rolltür im Rahmen.


      Einen schrecklichen, atemlosen Moment lang dachte er, es sei das falsche Mädchen. Sie hatte das richtige glänzende schwarze Haar und die hellbraune Haut, die er kannte. Sie hätte Meis ältere Schwester sein können. Dann bewegte sich die Kleine. Sie drehte nur ein wenig den Kopf, aber mehr brauchte er nicht, um in dem Körper des älteren Mädchens sein Baby zu entdecken. In all den Monaten auf Ganymed, während seiner wochenlangen Reise nach Tycho und zurück, war sie ohne ihn weitergewachsen.


      »Sie ist so groß geworden« sagte er. »Sie ist so sehr gewachsen.«


      Mei runzelte die Stirn. Direkt über den Augenbrauen bildeten sich kleine Falten. Sie sah aus wie Nicola. Endlich öffnete sie die Augen. Sie waren leer und blicklos. Prax nestelte an dem Helm herum und nahm ihn ab. Die Luft der Station roch nach Schwefel und Kupfer.


      Mei richtete den Blick auf ihn und lächelte.


      »Dad«, sagte sie noch einmal und streckte eine Hand aus. Er kam ihr entgegen, und sie fasste einen Finger mit der Faust und zog sich hoch, bis sie in seinen Armen lag. Er drückte sie an sich, spürte den warmen Körper, der nicht mehr winzig, sondern nur noch klein war. Es war überwältigend. Die Leere zwischen den Sternen war unbedeutender als Mei in diesem Augenblick.


      »Sie steht unter Beruhigungsmitteln«, erklärte Strickland, »ist aber sonst bei guter Gesundheit. Ihr Immunsystem hat prächtig funktioniert.«


      »Mein Baby«, sagte Prax. »Mein perfektes Mädchen.«


      Mei hatte die Augen geschlossen und gab ein kleines zufriedenes Grunzen von sich.


      »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie leid mir das alles tut«, fuhr Strickland fort. »Wenn ich eine Möglichkeit gehabt hätte, Sie zu erreichen und Ihnen zu erklären, was passiert ist, ich schwöre Ihnen, ich hätte es getan. Es war schlimmer als ein Albtraum.«


      »Soll das heißen, Sie sind hier ein Gefangener?«, fragte Amos.


      »Fast das gesamte technische Personal war unfreiwillig hier«, erklärte Strickland. »Als wir die Verträge unterschrieben, versprach man uns Ressourcen und eine Freiheit in der Arbeit, von der die meisten nur geträumt hatten. Am Anfang dachte ich noch, ich könnte wirklich etwas erreichen. Es war ein schrecklicher, furchtbarer Irrtum, den ich mir selbst nie werde verzeihen können.«


      Prax’ Blut sang. In der Mitte seines Körpers entstand eine Wärme, die bis zu den Händen und Füßen ausstrahlte. Es war, als hätte er das beste Euphorikum in der Geschichte der Pharmazeutik bekommen. Ihre Haare rochen nach dem billigen Shampoo, mit dem er in seiner Jugend die Hunde im Labor gewaschen hatte. Er richtete sich zu hastig wieder auf und flog mit ihr ein paar Zentimeter hoch. Seine Knie und die Füße rutschten weg. Erst jetzt erkannte er, dass er in einer Blutlache gekniet hatte.


      »Was ist mit den Kindern passiert? Sind irgendwo noch andere?«, fragte Amos.


      »Diese hier sind die einzigen, die ich retten konnte. Sie wurden alle betäubt, um die Evakuierung vorzubereiten«, erklärte Strickland. »Wir müssen jetzt gehen, die Station verlassen. Ich muss es den Behörden melden.«


      »Warum wollen Sie das tun?«, fragte Amos.


      »Ich muss ihnen berichten, was hier vor sich geht«, sagte der Arzt. »Ich muss alle über die Verbrechen informieren, die hier begangen wurden.«


      »Ja, schon gut«, erwiderte Amos. »He, Prax, schaffen Sie das?« Er deutete mit der Schrotflinte auf eine andere Kiste in der Nähe.


      Prax drehte sich zu Amos um. Es fiel ihm schwer, sich zu erinnern, wo er war und was sie taten.


      »Oh«, sagte er. »Sicher.«


      Mit einem Arm hielt er Mei fest, nahm Stricklands Waffe und richtete sie auf den Mann.


      »Nein«, widersprach Strickland. »Sie … Sie verstehen das nicht. Ich bin hier das Opfer. Ich musste es tun, sie haben mich gezwungen. Sie hat mich gezwungen.«


      »Wissen Sie«, antwortete Amos, »vielleicht erscheine ich Ihnen wie jemand, den Leute wie Sie als Angehörige der Arbeiterklasse bezeichnen. Das heißt aber nicht, dass ich dumm bin. Sie sind einer der wichtigsten Soziopathen von Protogen, und ich kaufe Ihnen kein Wort ab.«


      Auf einmal fiel die Maske ab, und Stricklands Gesicht zeigte kalte Wut.


      »Protogen ist tot«, wandte er ein. »Protogen gibt es nicht mehr.«


      »Ja«, gab Amos zu. »Ich habe den Firmennamen verwechselt. Das ist das Problem.«


      Mei murmelte etwas und hob die Hand, um hinter Prax’ Ohr dessen Haare zu packen. Strickland ballte die Hände zu Fäusten und wich zurück.


      »Ich habe sie gerettet«, sagte er. »Das Mädchen ist nur meinetwegen noch am Leben. Sie sollte schon für die Einheiten der zweiten Generation eingesetzt werden, aber ich habe sie aus dem Projekt herausgenommen. Ich habe sie alle herausgenommen. Wäre ich nicht gewesen, dann hätte jedes dieser Kinder hier ein schlimmeres Schicksal ereilt als der Tod. Ja, schlimmer als der Tod.«


      »Es lag an der Sendung, nicht wahr?«, schaltete sich Prax ein. »Sie haben erkannt, dass wir es herausfinden würden, und dafür gesorgt, dass Sie das Mädchen hatten, das auf dem Bildschirm zu sehen war. Das Mädchen, nach dem alle gesucht haben.«


      »Wäre es Ihnen lieber gewesen, ich hätte es nicht getan?«, erwiderte Strickland. »Trotzdem war ich es, der sie gerettet hat.«


      »Eigentlich war es eher Kapitän Holden«, entgegnete Prax. »Aber ich verstehe schon, was Sie meinen.«


      Stricklands Pistole hatte hinten einen einfachen Schalter. Er legte ihn um und sicherte die Waffe.


      »Ich habe meine Heimat verloren«, fuhr Prax langsam fort. »Ich habe meinen Job verloren. Die meisten Menschen, die ich kannte, sind tot oder im ganzen System verstreut. Eine Regierung behauptet, ich misshandelte Frauen und missbrauchte Kinder. Im letzten Monat habe ich von Fremden mehr als achtzig unmissverständliche Morddrohungen bekommen. Und wissen Sie was? Es ist mir egal.«


      Strickland leckte sich über die Lippen, sein Blick wanderte zwischen Prax und Amos hin und her.


      »Ich muss Sie nicht töten«, sagte Prax. »Ich habe meine Tochter gefunden. Rache ist mir nicht wichtig.«


      Strickland atmete langsam ein und aus. Sein Körper entspannte sich, und um die Mundwinkel spielte etwas, das nach Erleichterung und Freude aussah. Mei zuckte zusammen, als Amos mit dem Schrotgewehr schoss, schmiegte sich aber gleich wieder an Prax’ Schulter, ohne zu weinen oder sich umzusehen. Stricklands Leichnam sank langsam zu Boden, die Arme fielen an den Seiten herab. Von der Stelle aus, wo der Kopf gesessen hatte, spritzte helles arterielles Blut an die Wände, jeder Stoß war etwas schwächer als der vorhergehende.


      Amos zuckte mit den Achseln.


      »Auch gut«, sagte Prax.


      »Haben Sie eine Ahnung, wie wir …«


      Hinter ihnen ging das Schott auf, und ein Mann stürmte herein.


      »Was ist passiert? Ich habe einen …«


      Amos hob die Automatikflinte. Der Mann stieß einen ängstlichen Laut aus, bremste und zog sich sofort wieder zurück. Amos räusperte sich.


      »Haben Sie eine Ahnung, wie wir die Kinder herausbekommen?«


      Mei wieder in den Transportkarren zu stecken war das Schlimmste, was Prax je getan hatte. Er wollte sie an sich drücken, ihr Gesicht an seinem spüren. Es war eine urtümliche Reaktion. Die tiefsten Gehirnschichten sehnten sich nach dem beruhigenden Körperkontakt. Doch sein Anzug vermochte Mei nicht vor der Strahlung oder Ios extrem dünner Schwefelatmosphäre zu schützen, während es die Transportkiste konnte. Er schob sie sanft zu zwei anderen Kindern, während Amos die übrigen vier in einem zweiten Kasten verstaute. Das kleinste Kind trug sogar noch die Windeln eines Neugeborenen. Prax fragte sich, ob auch dieses Baby von Ganymed gekommen war. Die Karren glitten leicht über den Boden der Station und klapperten nur, wenn sie über die eingelassenen Schienen rollten.


      »Erinnern Sie sich, wie wir zurück zur Oberfläche gelangen?«, fragte Amos.


      »Ich glaube schon«, antwortete Prax.


      »Äh, Doc? Sie sollten aber vorher den Helm wieder aufsetzen.«


      »Oh, richtig. Danke.«


      An der T-Kreuzung hatten ein halbes Dutzend Männer in den Uniformen der Wachleute eine Barrikade eingerichtet und bereiteten sich darauf vor, das Labor gegen einen Angriff zu verteidigen. Da Amos seine Granaten von hinten warf, nützte ihnen die Deckung weniger als erwartet, aber trotzdem dauerte es ein paar Minuten, die Toten und die Überreste der Barrikade wegzuräumen, ehe die Karren weiterrollen konnten.


      Früher einmal, das wusste Prax genau, früher hätten ihn die Gewaltausbrüche gestört. Nicht das Blut oder die Toten. Er hatte mehr als genug Zeit damit verbracht, Tote zu sezieren und sogar autonome Gliedmaßen zu zerlegen, und konnte den Anblick ausblenden, damit sein Bauch Ruhe gab. Hier geschah es allerdings im Zorn. Die Männer und Frauen, die gerade in die Luft geflogen waren, hatten nicht ihre Körper oder Gewebe gespendet. Das hätte ihm früher etwas ausgemacht. Das Universum hatte ihm diese Empfindsamkeit genommen, und er konnte nicht einmal mehr den Zeitpunkt benennen, zu dem es geschehen war. Ein Teil in ihm war betäubt und würde es vielleicht für immer bleiben. Er empfand einen Verlust, aber nur auf intellektueller Ebene. Das einzige Gefühl, das er noch hatte, war die starke, überwältigende Erleichterung, dass Mei noch da war, dass er sie lebendig vorgefunden hatte, während ihm ein animalischer Beschützerinstinkt sagte, er dürfe sie nie wieder aus den Augen lassen. Wenn irgend möglich sogar, bis sie zur Universität ging.


      Draußen fuhren die Transportkarren nicht mehr ganz so mühelos, denn für die unebene Oberfläche waren die Räder nicht gebaut. Prax folgte Amos’ Beispiel und zog die Kiste, statt sie zu schieben. Wenn er sich die Kraftdiagramme vorstellte, war das sehr sinnvoll, aber ohne Amos’ Beispiel wäre er nie darauf gekommen.


      Bobbie tappte langsam zur Rosinante zurück. Ihre Rüstung war verkohlt und voller Flecken, und sie bewegte sich langsam. Auf dem Rücken lief eine klare Flüssigkeit hinab.


      »Kommt mir nicht zu nahe«, warnte sie. »Ich habe Protomolekül-Soße auf dem ganzen Anzug.«


      »Das ist übel«, sagte Amos. »Sehen Sie einen Weg, das Zeug zu entfernen?«


      »Im Grunde nicht«, erwiderte sie. »Wie ist die Rettung verlaufen?«


      »Genug Kinder, um eine Singgruppe zu gründen, aber zu wenig für ein Baseballteam«, berichtete Amos.


      »Mei ist da«, sagte Prax. »Es geht ihr gut.«


      »Das freut mich.« Bobbie war offenbar sehr erschöpft, aber es klang aufrichtig.


      In der Luftschleuse schoben Amos und Prax die Transportkisten an die Rückwand, während Bobbie draußen auf dem unebenen Boden stehen blieb. Prax überprüfte die Anzeigen der Behälter. Noch genügend Sauerstoff für mindestens vierzig Minuten.


      »Alles klar«, sagte Amos. »Wir sind bereit.«


      »Ich führe jetzt die Notsprengung durch«, erklärte Bobbie. Die Rüstung flog auseinander. Es war ein seltsamer Anblick, wie die starren Formen und Schichten der Kampfpanzerung aufbrachen und sich spreizten wie eine Blüte, wie sie auseinanderflogen und den Blick auf die Frau darunter freigaben. Als sie die Hand ausstreckte, damit Amos sie hereinziehen konnte, erinnerte Prax sich an Meis erste Bewegung bei seinem Anblick.


      »Jetzt, Doc«, sagte Amos.


      »Läuft«, bestätigte Prax. Er schloss die Außentür und ließ frische Luft in die Luftschleuse pumpen. Zehn Sekunden später arbeiteten Bobbies Rippen wie ein Blasebalg. Nach dreißig Sekunden waren siebenundachtzig Prozent des normalen Luftdrucks erreicht.


      »Wie ist die Lage, Leute?«, fragte Naomi, als Prax die Transportkiste öffnete. Die Kinder schliefen alle. Mei nuckelte an Zeige- und Mittelfinger, wie sie es als Baby immer getan hatte. Er kam noch gar nicht darüber hinweg, wie viel älter sie jetzt aussah.


      »Wir sind in Sicherheit«, meinte Amos. »Ich würde sagen, wir sehen zu, dass wir rauskommen, und zerschmelzen den Laden zu Glas.«


      »Verdammt, das habt ihr gut gemacht«, ließ sich Avasarala im Hintergrund vernehmen.


      »In Ordnung«, sagte Naomi. »Wir bereiten uns auf den Start vor. Sagt mir Bescheid, wenn ihr unsere neuen Passagiere untergebracht habt.«


      Prax setzte den Helm ab und hockte sich neben Bobbie. In der dünnen schwarzen Unterkleidung wirkte sie wie jemand, der gerade aus der Sporthalle gekommen war. Sie hätte sonst wer sein können.


      »Schön, dass Sie Ihr Kind wiederhaben«, sagte sie.


      »Danke. Es tut mir leid, dass Sie den Anzug verloren haben«, erwiderte er.


      Sie zuckte mit den Achseln.


      »Er war sowieso schon ziemlich verschlissen«, meinte sie. Die innere Schleusentür öffnete sich.


      »Wir sind durch, Naomi«, sagte Amos. »Wir sind wieder zu Hause.«

    

  


  
    
      


      52 Avasarala


      Es war vorbei. Nur dass es eben doch nicht vorbei war. Es war nie vorbei.


      »Wir sind jetzt alle Freunde«, erklärte Souther. Ohne Zeitverzögerung mit ihm zu reden, war ein Luxus, den sie vermissen würde. »Und wenn wir alle in unsere Ecken zurückhumpeln, wird es höchstwahrscheinlich auch so bleiben. Ich glaube, es kann Jahre dauern, bis ihre oder unsere Flotten wieder auf dem alten Stand sind. Es gab viele Schäden.«


      »Die Kinder?«


      »Werden behandelt. Mein ärztlicher Stab steht mit einer Reihe von Fachleuten in Verbindung, die sich mit Immunstörungen bei Kindern auskennen. Vor allem müssen wir jetzt die Eltern finden und sie alle nach Hause schicken.«


      »Gut«, sagte sie. »Das höre ich gern. Und die andere Sache?«


      Souther nickte. In der niedrigen Schwerkraft wirkte er jünger. So ging es ihnen beiden. Die Haut hing nicht schlaff herab, wenn es keinen Zug nach unten gab. Sie konnte sich jetzt sogar vorstellen, wie er als Knabe ausgesehen hatte.


      »Wir haben die Transponder von hunderteinundsiebzig Paketen angepeilt. Alle fliegen ziemlich schnell in Richtung Sonne, aber sie beschleunigen nicht und weichen auch nicht aus. Im Grunde warten wir jetzt ab und lassen sie nahe genug an den Mars herankommen, um sie problemlos beseitigen zu können.«


      »Ist das nicht gefährlich?«


      »›Nahe‹ heißt hier, dass sie dann bei der gegenwärtigen Geschwindigkeit immer noch Wochen entfernt sind. Der Weltraum ist groß.«


      Es gab eine Pause, die nichts mit der Entfernung zu tun hatte.


      »Ich wünschte, Sie würden mit einem unserer Schiffe zurückfliegen«, sagte Souther.


      »Um mich erst mal ein paar Wochen mit Papierkram beschäftigen zu müssen? Kommt nicht infrage. Außerdem setzt es die richtigen Zeichen, wenn ich zusammen mit James Holden, Sergeant Roberta Draper und Mei Meng zurückkehre. Die Presse wird sich darauf stürzen. Erde, Mars, die äußeren Planeten, und was immer Holden jetzt ist.«


      »Eine Berühmtheit«, sagte Souther. »Eine eigene Nation.«


      »Er ist gar nicht so übel, wenn Sie die Selbstgerechtigkeit außen vor lassen. Jedenfalls bin ich jetzt auf diesem Schiff, und hier sind keine großen Reparaturen nötig, ehe wir starten können. Außerdem habe ich ihn schon angeheuert. Niemand soll mir jetzt noch reinreden, ich müsse mit öffentlichen Mitteln sparsam umgehen.«


      »Also gut«, lenkte Souther ein. »Dann sehen wir uns unten in der Schwerkraftsenke.«


      »Bis dann«, antwortete sie und schaltete ab.


      Sie zog sich hoch und schlurfte vorsichtig durch das Operationsdeck. Es wäre leicht gewesen, einfach die Leiter hinunterzuspringen und zu fliegen, wie sie es als Kind immer geträumt hatte. Sehr verlockend. Allerdings musste sie befürchten, dass sie sich entweder zu fest abstieß und gegen irgendetwas prallte, oder sich zu leicht abstieß und vom Luftwiderstand gebremst wurde, wenn nichts Festes in der Nähe war, das sie erreichen konnte. Also zog sie sich an den Handgriffen langsam nach unten in die Messe. Die Drucktüren öffneten sich, sobald sie sich näherte, und schlossen sich hinter ihr mit leisem Zischen und metallischem Knall. Als sie das Mannschaftsdeck erreicht hatte, hörte sie die Stimmen und verfolgte das Gespräch schon, ehe sie die Betreffenden sehen konnte.


      »… müssen wir es jetzt abschalten«, sagte Prax. »Ich meine, die Voraussetzungen stimmen doch nicht mehr. Glauben Sie, man könnte mich verklagen?«


      »Man kann Sie jederzeit verklagen«, antwortete Holden. »Allerdings bestehen gute Aussichten, dass die anderen verlieren.«


      »Aber ich will am liebsten gar nicht verklagt werden. Wir müssen es abschalten.«


      »Ich setze eine Nachricht auf die Seite, damit die neue Situation erläutert und eine ausdrückliche Bestätigung erbeten wird, ehe weitere Einzahlungen transferiert werden.«


      Sie zog sich in die Messe hinein. Prax und Holden schwebten vor der Kaffeemaschine. Prax schien benommen, während Holden ein wenig selbstzufrieden wirkte. Beide hatten Trinkbeutel mit Kaffee in der Hand, aber Prax hatte seinen anscheinend vergessen. Der Botaniker hatte die Augen weit aufgerissen, und in der geringen Schwerkraft stand sogar sein Mund offen.


      »Wer wird hier verklagt?«, fragte Avasarala.


      »Da wir jetzt Mei haben, will Prax verhindern, dass die Leute ihm noch mehr Geld geben«, erklärte Holden.


      »Es ist zu viel«, bestätigte der Botaniker und sah sie an, als erwartete er von ihr eine Entscheidung. »Ich meine …«


      »Sie haben einen Überschuss erzielt?«, fragte Avasarala.


      »Er kann mit dem, was er hat, noch nicht ganz in den Ruhestand gehen«, meinte Holden. »Jedenfalls nicht im Luxus.«


      »Aber es gehört Ihnen.« Prax wandte sich hoffnungsvoll an Holden. »Sie haben das Konto eingerichtet.«


      »Die Bezahlung für die Rosinante habe ich schon abgezogen. Glauben Sie mir, Sie haben uns großzügig bezahlt«, antwortete Holden und wehrte mit einer Hand ab. »Was jetzt noch da ist, gehört allein Ihnen. Nun ja, Ihnen und Mei.«


      Avasarala machte eine finstere Miene. Dies veränderte ihre Verhandlungsposition ein wenig. Sie hatte angenommen, nun sei der richtige Moment gekommen, um Prax einen Vertrag anzubieten, aber Jim Holden hatte wieder einmal im letzten Moment dazwischengefunkt und alles vermasselt.


      »Glückwunsch«, sagte Avasarala. »Hat einer von Ihnen Bobbie gesehen? Ich müsste mit ihr reden.«


      »Sie wollte vorhin in die Werkstatt.«


      »Danke.« Avasarala schwebte weiter. Wenn Praxidike Meng wohlhabend und unabhängig war, sanken die Aussichten, dass er den Auftrag, Ganymed wiederaufzubauen, aus rein wirtschaftlichen Erwägungen annahm. Vielleicht konnte sie aber an sein Pflichtgefühl als Bürger appellieren. Er und seine Tochter waren das Gesicht der Tragödie, und wenn er die Arbeiten leitete, würde das die Menschen stärker anfeuern als all die Fakten und Zahlen, die ihnen sagten, wie schlecht sie dastünden, wenn die Lebensmittelproduktion nicht wieder in Gang käme. Sie musste darüber nachdenken.


      Wieder bewegte sie sich so langsam und vorsichtig durch das Schiff, dass sie die Stimmen hörte, bevor sie die Werkstatt erreichte. Bobbie und Amos waren dort und lachten. Kaum zu glauben, dass sie ausgerechnet dort ein intimes Gespräch führten, aber es klang ganz nach einem spielerischen Wettkampf. Dann kreischte Mei entzückt, und Avasarala verstand es.


      Mit Ausnahme des Maschinenraums war die Werkstatt der letzte Ort im Schiff, an dem Avasarala mit einem kleinen Mädchen gespielt hätte, aber dort war Mei und flog mit rudernden Armen und Beinen durch die Luft. Das schulterlange schwarze Haar wirbelte um sie herum und flatterte hinter dem Körper, der sich in der Luft überschlug. Sie strahlte vor Vergnügen. Bobbie und Amos standen in gegenüberliegenden Ecken der Werkstatt. Jetzt fing Bobbie gerade das kleine Mädchen aus der Luft und warf es zu Amos zurück. Die Kleine wird bald die Milchzähne verlieren, dachte Avasarala. Sie fragte sich, ob Mei sich als Erwachsene an dieses Spiel erinnern würde.


      »Seid ihr verrückt?«, fragte sie, als Amos das Mädchen auffing. »Das ist doch kein Spielplatz.«


      »Hallo«, antwortete Amos. »Wir wollten auch nicht lange bleiben, aber der Käpt’n und der Doc wollten sich in Ruhe unterhalten, deshalb habe ich das Mädchen hierher mitgenommen, um ihm alles zu zeigen.«


      »Wenn Sie mit einem Kind Fangen spielen sollen, dann heißt das nicht, dass das Kind der verd… dass das Kind der Ball ist.« Avasarala näherte sich ihm. »Überlassen Sie die Kleine mir. Sie haben doch keine Ahnung, wie man sich um ein kleines Mädchen kümmert. Es ist ein Wunder, dass Sie erwachsen geworden sind.«


      »Daran ist doch nichts Verkehrtes.« Amos hielt ihr das Mädchen hin.


      »Komm zu deiner Nana«, sagte Avasarala.


      »Was ist eine Nana?«, fragte Mei.


      »Ich bin eine Nana.« Sie nahm das Kind. Ihr Körper wollte es auf die Hüfte setzen, um das Gewicht zu spüren, das sie nach unten zog. In der geringen Schwerkraft ein Kind zu halten fühlte sich seltsam an. Gut, aber seltsam. Mei roch nach Wachs und Vanille. »Wie lange dauert es noch, bis wir etwas Schub bekommen? Ich fühle mich hier drin wie ein … wie ein Luftballon.«


      »Wir starten, sobald Alex und Naomi die Wartungsarbeiten an den Antriebscomputern erledigt haben«, erklärte Amos.


      »Wo ist mein Daddy?«, fragte Mei.


      »Gut«, sagte Avasarala. »Wir müssen den Terminplan einhalten, und ich bezahle euch nicht für Lektionen im schwerelosen Schweben. Mei-Mei, dein Daddy redet mit dem Kapitän.«


      »Wo denn?«, fragte das Mädchen. »Wo ist er? Ich will zu Daddy.«


      »Ich bringe dich zu ihm, Kleines.« Amos streckte eine riesige Hand aus. Dann wandte er sich an Avasarala. »Fünf Minuten geht es gut, dann fragt sie nach ihrem Daddy.«


      »Gut so«, antwortete Avasarala. »Die beiden brauchen einander.«


      »Ja«, stimmte der große Mechaniker zu. Er zog das Kind nahe an seinen Körperschwerpunkt und stieß sich in Richtung Messe ab. Er brauchte natürlich keine Handgriffe. Avasarala sah ihm nach, dann drehte sie sich zu Bobbie um.


      Die Soldatin schwebte in der Luft, die Haare waren rings um den Kopf aufgefächert. Ihre Miene und ihr Körper waren so entspannt, wie Avasarala es noch nie bei ihr gesehen hatte. Eigentlich hätte es friedlich aussehen müssen, aber Avasarala dachte an ein ertrunkenes Mädchen.


      »He«, sagte Bobbie. »Haben Sie schon etwas von Ihren Technikern auf der Erde gehört?«


      »Ja«, antwortete Avasarala. »Es gab wieder eine Energiespitze. Sogar größer als die letzten. Prax hatte recht. Die Monster stehen miteinander in Verbindung, und das Schlimmste ist, dass es nicht einmal eine Zeitverzögerung gibt. Venus hat reagiert, bevor die Informationen über die Schlacht überhaupt dort angekommen sein können.«


      »Oh«, meinte Bobbie. »Das ist übel, oder?«


      »Es ist so seltsam wie Titten bei einem Bischof, aber wer weiß schon, ob das überhaupt etwas zu bedeuten hat? Die Eierköpfe reden jetzt über quantenverschränkte Netzwerke, was auch immer das sein soll. Die bislang beste Theorie besagt, dass das Protomolekül eine Art Adrenalinstoß erlebt. Wenn ein Teil von ihm an Gewalttaten beteiligt ist, geht der Rest in Alarmbereitschaft und wartet, bis die Gefahr vorbei ist.«


      »Dann hat es vor irgendetwas Angst. Es ist gut zu wissen, dass es irgendwo einen schwachen Punkt hat.«


      Sie schwiegen einen Moment. Weit entfernt im Schiff klirrte etwas, und Mei kreischte. Bobbie fuhr auf, Avasarala blieb ruhig. Es war interessant zu sehen, wie Menschen, die keine Kinder hatten, auf Mei reagierten. Sie konnten den Unterschied zwischen einem Freudenschrei und Entsetzen nicht erkennen. Avasarala stellte fest, dass sie und Prax auf dem Schiff die einzigen Experten für Kinderschreie waren.


      »Ich wollte mit Ihnen sprechen«, begann sie.


      »Ich bin hier.« Bobbie zuckte mit den Achseln.


      »Ist das ein Problem?«


      »Ich kann Ihnen nicht folgen. Was für ein Problem?«


      »Dass Sie hier sind.«


      Bobbie wandte den Blick ab, und ihre Miene versteinerte. Damit hatte Avasarala gerechnet.


      »Sie sind hinuntergegangen, um zu sterben, aber das Universum hat Ihnen schon wieder einen Streich gespielt. Sie haben gesiegt und leben noch, und die Probleme sind nicht verschwunden.«


      »Einige schon«, widersprach Bobbie. »Aber nicht alle. Und wenigstens haben wir Ihr Spiel gewonnen.«


      Avasarala hustete und lachte gleichzeitig. Der Impuls reichte aus, um sie in eine leichte Drehbewegung zu versetzen. Sie streckte den Arm aus und fing sich an einer Wand ab.


      »So ist es in dem Spiel, das ich spiele. Man gewinnt nie. Es kommt lediglich darauf an, nicht zu verlieren. Errinwright hat verloren. Soren und Nguyen ebenfalls. Ich habe sie aus dem Spiel geworfen und bin dringeblieben, aber jetzt? Errinwright wird ehrenvoll verabschiedet, und ich bekomme seinen Job.«


      »Wollen Sie ihn denn?«


      »Was ich will, spielt keine Rolle. Ich bekomme das Angebot, weil die Leute nicht glauben dürfen, der Klopskopf hätte mich geschnitten. Ich akzeptiere, damit die Leute nicht glauben, ich sei nicht mehr hungrig genug, und man müsse mich nicht mehr fürchten. Ich werde unmittelbar dem Generalsekretär unterstellt, besitze mehr Macht und trage eine größere Verantwortung. Mehr Freunde, mehr Feinde. Das ist der Preis des Spiels.«


      »Es muss doch eine Alternative geben.«


      »Die gibt es. Ich könnte in den Ruhestand gehen.«


      »Warum tun Sie das nicht?«


      »Oh, das werde ich tun«, sagte Avasarala. »An dem Tag, an dem mein Sohn nach Hause kommt. Was ist mit Ihnen? Wollen Sie nicht den Dienst quittieren?«


      »Fragen Sie, ob ich immer noch plane, mich selbst umzubringen?«


      »Genau das.«


      Es gab eine Pause. Das war gut, denn es bedeutete, dass Bobbie wirklich nachdachte, ehe sie antwortete.


      »Nein«, sagte sie schließlich. »Ich glaube nicht. In einen Kampf ziehen ist eine Sache. Darauf kann ich stolz sein. Aber einfach nur losgehen und mich töten lassen, das könnte ich nicht.«


      »Sie sind in einer interessanten Position«, erklärte Avasarala. »Überlegen Sie sich genau, was Sie damit anfangen wollen.«


      »In welcher Position bin ich denn? In der einer gesetzlosen?«


      »Sie haben Ihre Regierung verraten und sind eine patriotische Heldin. Eine Märtyrerin, die nicht gestorben ist. Eine Marsianerin, deren beste und einzige Freundin die Regierung der Erde leiten wird.«


      »Sie sind nicht meine einzige Freundin«, widersprach Bobbie.


      »Quatsch. Alex und Amos zählen nicht. Die wollen Ihnen doch nur an die Wäsche.«


      »Sie nicht?«


      Avasarala lachte wieder. Bobbie lächelte wenigstens. Das war mehr, als ihr seit der Rückkehr bisher zu entlocken gewesen war. Die ältere Frau seufzte schwer und melancholisch.


      »Ich fühle mich immer noch verfolgt«, gestand Bobbie schließlich. »Ich dachte, es geht vorbei. Ich dachte, wenn ich mich der Angst stelle, verschwindet das alles.«


      »Es verschwindet nicht. Nie. Aber man wird besser darin.«


      »Worin?«


      »Darin, sich verfolgt zu fühlen«, erklärte Avasarala. »Überlegen Sie sich, was Sie tun wollen. Überlegen Sie, wer Sie werden wollen. Und dann sprechen Sie mit mir, und wenn es mir möglich ist, sorge ich dafür, dass Sie es bekommen.«


      »Warum?«, fragte Bobbie. »Ehrlich, warum? Ich bin Soldatin und habe einen Auftrag erledigt. Sicher, der Einsatz war härter und eigenartiger als alles, was ich bisher getan habe, aber ich habe es erledigt. Ich habe es getan, weil es getan werden musste. Sie sind mir nichts schuldig.«


      Avasarala zog eine Augenbraue hoch.


      »Ich bringe meine Zuneigung mit politischen Gunstbeweisen zum Ausdruck«, erklärte sie.


      »Hört zu, Leute«, rief Alex über die Schiffslautsprecher. »Wir haben grünes Licht und geben in dreißig Sekunden Schub, falls nicht irgendjemand Einwände erhebt. Macht euch darauf gefasst, dass ihr gleich wieder etwas wiegt.«


      »Vielen Dank für das Angebot«, sagte Bobbie. »Aber es könnte eine Weile dauern, ehe ich weiß, ob ich es annehmen will.«


      »Was werden Sie denn als Nächstes tun?«


      »Ich fliege nach Hause. Ich will meine Familie sehen. Meinen Dad. Ich glaube, ich bleibe eine Weile dort und überlege mir, wer ich überhaupt bin. Wie ich noch einmal von vorne anfange. Etwas in dieser Art.«


      »Die Tür ist offen, Bobbie. Wenn Sie es wollen, steht Ihnen die Tür offen.«


      Der Rückflug nach Luna war eine Tortur. Avasarala verbrachte sieben Stunden pro Tag auf der Druckliege und schickte Nachrichten durch das Sonnensystem, die je nach Verzögerung unterschiedlich schnell beantwortet wurden. Auf der Erde nahm Sadavir Errinwright dezent seinen Abschied. Eine kleine private Zeremonie würdigte seine Leistungen für die UN, und danach durfte er viel Zeit mit seiner Familie verbringen, Hühner züchten oder die Jahrzehnte bis zu seinem Tod auf irgendeine andere Weise nutzen. Was er auch tat, über politischen Einfluss würde er jedenfalls nicht mehr verfügen.


      Die Untersuchung hinsichtlich des Io-Stützpunkts war noch im Gange, auf der Erde rollten insgeheim verschiedene Köpfe. Aber nicht auf dem Mars. Wer auch immer in der Marsregierung gegen Errinwright angetreten war, würde ungeschoren davonkommen. Sie hatten die mächtigste biologische Waffe in der Geschichte der Menschheit verloren und gerade dadurch ihre Karrieren gerettet. Die Politik war voller solcher ironischer Wendungen.


      Avasarala stellte ihr neues Büro zusammen, obwohl sie noch nicht auf der Erde war. Wenn sie es endlich betrat, wäre es schon einen Monat lang in Betrieb. Sie fühlte sich, als müsste sie ein Auto vom Rücksitz aus steuern. Sie hasste es.


      Außerdem hatte Mei Meng beschlossen, dass Avasarala witzig war, und beanspruchte jeden Morgen ihre volle Aufmerksamkeit. Die alte Frau hatte keine Zeit, mit einem kleinen Mädchen zu spielen, tat es aber trotzdem. Außerdem brauchte sie Bewegung, damit sie nicht sofort ins Pflegeheim kam, wenn sie wieder unter einem vollen G leben musste. Der Steroidcocktail erzeugte Hitzewallungen und raubte ihr den Schlaf. An den Geburtstagsfeiern ihrer beiden Enkeltöchter nahm sie nur auf dem Bildschirm teil. Bei einer betrug die Verzögerung zwanzig Minuten, bei der anderen vier.


      Als sie den Schwarm der Protomolekül-Monster überholten, die in Richtung Sonne strebten, litt sie in zwei aufeinanderfolgenden Nächten unter Albträumen, die schließlich wieder abflauten. Jedes einzelne Monster wurde von zwei Regierungen überwacht, und Errinwrights kleine Todespäckchen schwebten ruhig und gelassen ihrer eigenen Zerstörung entgegen.


      Sie konnte es nicht erwarten, wieder nach Hause zu kommen.


      Als sie auf Luna andockten, kam sie sich vor wie eine halb verhungerte Frau, der man einen Apfelschnitz an die Lippen hielt, in den sie nicht beißen durfte. Das warme Blau und Weiß der Tagseite des Planeten, die Schwärze und die goldenen Tupfer der Nachtseite. Es war eine wunderschöne Welt. Unvergleichlich im Sonnensystem. Dort unten war ihr Garten. Ihr Büro. Ihr eigenes Bett.


      Nur Arjun war nicht dort.


      Er erwartete sie in seinem besten Anzug mit einem Strauß frisch geschnittener Lilien auf der Landeplattform. In der niedrigen Schwerkraft sah auch er jünger aus, nur die Augen waren ein wenig blutunterlaufen. Sie spürte die Neugierde, mit der Holden und die anderen sie beobachteten, als sie sich Arjun näherte. Wer war dieser Mann, der es ertragen konnte, mit einer so ruppigen und harten Frau wie Chrisjen Avasarala verheiratet zu sein? War er ihr Meister oder ihr Opfer? Wie konnte so etwas gut gehen?


      »Willkommen daheim«, sagte Arjun leise, als er sie in die Arme schloss.


      Er roch wie er selbst. Sie legte den Kopf an seine Schulter und brauchte die Erde nicht mehr ganz so dringend.


      Sie war schon so gut wie zu Hause.

    

  


  
    
      


      53 Holden


      »Hallo, Mom. Wir sind auf Luna!«


      Die Verzögerung nach Luna betrug hin und zurück weniger als sechs Sekunden, was aber für unbehagliche Pausen zwischen den Antworten völlig ausreichte. Mutter Elise starrte ihn vom Display des Hotelzimmers fünf Herzschläge lang an, dann begann sie zu strahlen. »Jimmy! Kommst du runter?«


      Sie meinte hinunter in die Schwerkraftsenke. Nach Hause. Holden verspürte eine große Sehnsucht, genau das zu tun. Die Farm seiner Eltern in Montana hatte er seit Jahren nicht mehr besucht. Aber dieses Mal war Naomi dabei, und Gürtler reisten nicht auf die Erde. »Nein, Mom, dieses Mal nicht. Aber ich möchte, dass ihr alle heraufkommt und mich hier oben trefft. Ich lade euch ein und bezahle die Fahrt mit dem Shuttle. Die UN-Untergeneralsekretärin Avasarala ist die Gastgeberin, also werdet ihr ziemlich komfortabel untergebracht.«


      Es war schwer, in den Zwangspausen nicht einfach weiterzusprechen. Der Gesprächspartner zeigte nicht unmittelbar die feinen körperlichen Signale, die einem verrieten, wie er die Worte aufgenommen hatte. Holden beherrschte sich, hörte zu plappern auf und fasste sich in Geduld. Elise starrte unterdessen abwartend den Bildschirm an. Sie war in den Jahren seit seinem letzten Besuch sichtlich gealtert. Das dunkelbraune, fast schwarze Haar hatte graue Strähnen bekommen, und die Lachfalten um die Augen und den Mund waren tiefer geworden. Nach fünf Sekunden winkte sie geringschätzig in die Richtung des Bildschirms. »Tom wird sich im Leben nicht in ein Shuttle zum Mond setzen. Du kennst ihn doch. Er verabscheut die geringe Schwerkraft. Komm doch einfach runter, und besuche uns hier. Wir geben eine Party. Du kannst auch deine Freunde mitbringen.«


      Holden lächelte sie an. »Mom, ihr müsst hier heraufkommen, weil ich euch jemanden vorstellen möchte. Erinnerst du dich an Naomi? Naomi Nagata, von der ich dir schon einmal erzählt habe? Ich sagte dir ja schon, dass ich mit ihr zusammen bin. Ich glaube, es ist etwas mehr als das. Genauer gesagt, bin ich jetzt sogar ganz sicher. Wir sind auf Luna, weil hier jede Menge politischer Mist geregelt werden muss. Ich möchte wirklich, dass ihr heraufkommt und Naomi kennenlernt.«


      Beinahe wäre es ihm entgangen, als seine Mutter fünf Sekunden später zusammenzuckte. Sie überspielte es mit einem breiten Lächeln. »Mehr als das? Was soll das heißen? Wollt ihr heiraten? Ich dachte immer, du willst irgendwann eigene Kinder haben …« Sie ließ den Satz unvollendet und lächelte unsicher und verkrampft.


      »Mom«, sagte Holden, »Erder und Gürtler können durchaus Kinder bekommen. Wir gehören doch nicht verschiedenen Spezies an.«


      »Sicher«, stimmte sie ein paar Sekunden später zu und nickte allzu eifrig. »Aber wenn ihr da draußen Kinder haben wollt …« Sie hielt inne, das Lächeln verblasste ein wenig.


      »Dann werden es Gürtler«, bestätigte Holden. »Ja, daran müsst ihr euch eben gewöhnen.«


      Fünf Sekunden später nickte sie, ebenfalls viel zu bereitwillig. »Dann sollten wir wohl besser raufkommen und die Frau kennenlernen, für die du die Erde verlassen willst. Sie muss ja wirklich etwas Besonderes sein.«


      »Und ob«, bekräftigte Holden. »Das ist sie.«


      Elise zappelte unbehaglich hin und her, dann war das Lächeln wieder da, und dieses Mal weniger gezwungen. »Ich stecke Tom in das Shuttle, und wenn ich ihn an den Haaren hineinziehen muss.«


      »Ich liebe dich, Mom«, sagte Holden. Seine Eltern hatten ihr ganzes Leben auf der Erde verbracht. Die einzigen Typen von den äußeren Planeten, die sie überhaupt kannten, waren die überzeichneten Schurken in den billigen Unterhaltungsfeeds. Ihre tief verwurzelten Vorurteile konnte er ihnen nicht einmal vorwerfen, zumal er wusste, dass sie die Begegnung mit Naomi davon heilen würde. Ein paar Tage in ihrer Gesellschaft, und sie würden Naomi ins Herz schließen. »Oh, noch etwas. Erinnerst du dich an die Daten, die ich dir vor einer Weile geschickt habe? Halte sie doch bitte weiter für mich fest. Sprich nicht darüber, aber halte sie fest. Je nachdem, wie die Dinge in den nächsten Monaten hier verlaufen, brauche ich sie vielleicht noch.«


      »Meine Eltern sind Rassisten«, gab Holden später am Abend Naomi gegenüber zu. Sie hatte sich an ihn gekuschelt, das Gesicht lag an seinem Ohr, ein langes Bein hatte sie über seine Hüften gelegt.


      »Na gut«, flüsterte sie.


      Die Hotelsuite, die Avasarala ihnen zur Verfügung gestellt hatte, war luxuriös oder eigentlich schon fürstlich. Die Matratze war so weich, dass sie in der niedrigen Mondschwerkraft das Gefühl hatten, auf einer Wolke zu schweben. Die Luftaufbereitung wehte erlesene Düfte herbei, die von Hand für die Zerstäuber des Hotels komponiert wurden. An diesem Abend stand »Gras im Wind« auf dem Programm. Holden fand nicht, dass es nach Gras roch, aber es war trotzdem angenehm. Ein klein wenig duftete es auch nach der Erde. Holden nahm an, dass Parfüms sowieso ziemlich willkürliche Namen trugen. Außerdem vermutete er, dass das Hotel den Sauerstoffpegel etwas erhöht hatte. Er fühlte sich einfach ein wenig zu gut.


      »Sie machen sich Sorgen, unsere Babys könnten Gürtler werden«, fuhr er fort.


      »Keine Babys«, flüsterte Naomi. Bevor Holden fragen konnte, was sie damit meinte, schnarchte sie ihm schon ins Ohr.


      Am nächsten Tag wachte er vor Naomi auf, zog den besten Anzug an, den er besaß, und erkundete die Station. Eine Angelegenheit musste er noch erledigen, ehe er wirklich behaupten konnte, dass die Sache ausgestanden war.


      Er musste Jules Mao aufsuchen.


      Avasarala hatte ihm erzählt, dass Mao zu den Dutzenden hochrangigen Politikern, Generälen und Firmenlenkern zählte, die nach den Ereignissen auf Io verhaftet worden waren. Er war der Einzige, den Avasarala persönlich sprechen wollte, und da man ihn auf seiner L5-Station erwischt hatte, als er sich mit einem schnellen Schiff Hals über Kopf zu den äußeren Planeten absetzen wollte, hatte sie ihn zu sich nach Luna beordert.


      An diesem Tag wollte sie sich mit ihm treffen. Holden hatte gefragt, ob er an der Sitzung teilnehmen dürfe, und mit einem Nein gerechnet. Doch sie hatte herzhaft und ausgiebig gelacht und erwidert: »Holden, ich kann mir kaum etwas vorstellen, das für diesen Mann demütigender ist, als Sie zusehen zu lassen, wie ich ihn zerlege. Verdammt, ja, Sie können kommen.«


      Also eilte Holden aus dem Hotel hinaus und bewegte sich durch die Straßen von Lovell City. Eine kurze Fahrt mit einem Fahrradtaxi brachte ihn zur Röhrenbahn. Zwanzig Minuten später stieg er am UN-Komplex in New Hague aus. Ein junger Page erwartete ihn und begleitete ihn zielstrebig durch das Labyrinth des Gebäudekomplexes bis zu einer Tür, die als »Konferenzraum 34« gekennzeichnet war.


      »Sie können drinnen warten, Sir«, zwitscherte der kecke Page.


      »Nein, lieber nicht.« Holden klopfte dem Jungen auf die Schulter. »Ich warte hier draußen.«


      Der Page nickte höflich und huschte davon. Unterwegs sah er bereits auf dem Handterminal nach, wie sein nächster Auftrag lautete. Holden lehnte sich an die Wand des Korridors und wartete. In der niedrigen Schwerkraft war das Stehen kaum anstrengender als das Sitzen, und er wollte keinesfalls den Anblick Maos verpassen, wenn er wie ein Verbrecher durch den Flur zum Verhör geführt wurde.


      Sein Terminal summte. Avasarala hatte ihm eine kurze Textnachricht geschickt: SIND GLEICH DA.


      Keine fünf Minuten später stieg Jules-Pierre Mao aus einem Aufzug und betrat den Flur. Zwei der größten Offiziere der Militärpolizei, die Holden je gesehen hatte, flankierten ihn. Die Hände hatten sie ihm vor dem Bauch mit Handschellen gefesselt. Trotz des Sträflingsoveralls, der Handschellen und der bewaffneten Wächter schaffte er es, überheblich zu wirken, als hätte er die Situation unter Kontrolle. Holden richtete sich auf und trat der Gruppe in den Weg. Einer der Militärpolizisten riss Mao am Arm, um ihn anzuhalten, und nickte Holden leicht zu. Anscheinend wollte er damit sagen: Mir ist egal, was Sie mit dem Kerl tun. Holden hatte das Gefühl, dass die beiden Polizisten einen unerklärlichen und plötzlichen Verlust der Sehkraft erlitten hätten, wenn er auf die Idee gekommen wäre, eine Pistole aus dem Hosenbund zu ziehen und Mao direkt im Flur zu erschießen.


      Allerdings wollte er Mao nicht erschießen. Er wollte das tun, was er in solchen Situation immer tat. Er wollte nach dem Grund fragen.


      »War es das wert?«


      Obwohl sie gleich groß waren, schaffte Mao es, mit gerunzelter Stirn auf ihn herabzublicken. »Und Sie sind?«


      »Ach, nun tun Sie nicht so«, erwiderte Holden grinsend. »Sie kennen mich. Ich bin James Holden. Ich habe geholfen, Ihre Kumpane von Protogen zu erledigen, und jetzt werde ich bei Ihnen den Job zu Ende bringen. Ich bin auch derjenige, der Ihre Tochter gefunden hat, nachdem das Protomolekül sie getötet hatte. Also frage ich Sie noch einmal: War es das wert?«


      Mao antwortete nicht.


      »Eine tote Tochter, die Firma zerstört, Millionen Menschen abgeschlachtet und ein Sonnensystem, das wahrscheinlich nie wieder wirklichen Frieden finden wird – war es das wert?«


      »Warum sind Sie hier?«, fragte Mao, der inzwischen schon etwas kleiner wirkte. Er wich Holdens Blick aus.


      »Ich war zugegen, als Dresden ausgeschaltet wurde, und ich bin der Mann, der Ihren Lieblingsadmiral getötet hat. Ich finde, es ist eine wundervolle Symmetrie, wenn ich auch dabei bin, während Sie erledigt werden.«


      »Antony Dresden«, sagte Mao. »Er bekam wie bei einer Hinrichtung drei Schüsse in den Kopf. Gilt das bei Ihnen als Gerechtigkeit?«


      Holden lachte. »Oh, ich glaube nicht, dass Chrisjen Avasarala Ihnen ins Gesicht schießen wird. Aber glauben Sie wirklich, das, was Ihnen bevorsteht, sei besser?«


      Mao antwortete nicht, und Holden blickte die Militärpolizisten an und winkte in die Richtung des Konferenzraums. Sie wirkten beinahe enttäuscht, als sie Mao hineinbugsierten und an einen Stuhl ketteten.


      »Sir, falls Sie uns brauchen, wir warten hier draußen«, sagte der Größere der beiden. Sie bauten sich links und rechts neben der Tür auf.


      Holden betrat den Konferenzraum und nahm sich einen Stuhl, sagte aber nichts weiter zu Mao. Kurz danach schlurfte Avasarala herein und redete dabei mit ihrem Handterminal.


      »Mir ist verdammt egal, wer heute Geburtstag hat. Sie erledigen das, bis meine Sitzung vorbei ist, oder ich benutze Ihre Eier als Briefbeschwerer.« Sie hielt inne, als der Gesprächspartner antwortete. Dann grinste sie Mao an. »Ja, aber machen Sie schnell, denn ich habe das Gefühl, meine Sitzung wird nicht lange dauern. Es war schön, mit Ihnen zu sprechen.«


      Sie ließ sich direkt gegenüber von Mao am Tisch nieder, begrüßte Holden nicht und sah ihn nicht einmal an. Er vermutete, im Protokoll werde nicht zu erkennen sein, dass er sich überhaupt in dem Raum befunden hatte. Avasarala legte das Handterminal auf den Konferenztisch und lehnte sich zurück. Einige Sekunden lang schwieg sie. Als sie dann etwas sagte, waren die Worte an Holden gerichtet. Allerdings würdigte sie ihn immer noch keines Blickes.


      »Haben Sie dafür, dass Sie mich hergebracht haben, Ihre Bezahlung erhalten?«


      »Die Zahlung ist eingegangen«, bestätigte Holden.


      »Das ist gut. Ich wollte Sie fragen, ob Sie an einem langfristigen Kontrakt Interesse haben. Es wäre natürlich eine zivile Tätigkeit, aber …«


      Mao räusperte sich. Avasarala lächelte ihn an.


      »Ich weiß, dass Sie da sind. Sie sind gleich an der Reihe.«


      »Ich habe schon einen Vertrag«, entgegnete Holden. »Wir eskortieren die ersten Konstruktionsschiffe nach Ganymed. Danach bekommen wir dort wahrscheinlich weitere Transportaufträge. Es gibt immer noch eine Menge Leute, die umziehen und sich unterwegs nicht von Piraten aufhalten lassen wollen.«


      »Sind Sie sicher?«


      Maos Gesicht lief angesichts dieser Demütigung weiß an. Holden beschloss, es zu genießen.


      »Ich habe genug davon, für die Regierung zu arbeiten«, erklärte Holden. »Das ist nicht so gut gelaufen.«


      »Oh, bitte. Sie haben für die AAP gearbeitet. Das ist keine Regierung, sondern ein Rugby-Gedränge mit einer eigenen Währung. Ja, Jules, was ist? Müssen Sie aufs Töpfchen?«


      »Das ist unter Ihrer Würde«, klagte Mao. »Ich bin nicht hergekommen, um mich demütigen zu lassen.«


      Avasarala schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


      »Sind Sie sicher? Wissen Sie eigentlich noch, was ich Ihnen bei unserer letzten Begegnung gesagt habe?«


      »Sie wollten von mir wissen, ob ich irgendwie mit dem Protomolekül-Projekt von Protogen zu tun hatte.«


      »Nein«, antwortete Avasarala. »Ich meine, ja, diese Frage habe ich gestellt, aber nicht deshalb sollten Sie sich jetzt Sorgen machen. Sie haben mich angelogen. Ihre Beteiligung an dem Protogen-Projekt zur Herstellung von Waffen ist eindeutig nachgewiesen. Das ist jetzt so bedeutungslos wie die Frage, welche Farbe der Dienstag hatte.«


      »Lassen Sie uns endlich zur Sache kommen«, sagte Mao. »Ich kann …«


      »Nein«, fiel Avasarala ihm ins Wort. »Der Teil, über den Sie sich wirklich Sorgen machen sollten, sind meine letzten Bemerkungen, bevor Sie gegangen sind. Erinnern Sie sich?«


      Er sah sie verständnislos an.


      »Wohl nicht. Ich sagte Ihnen, ich würde es nicht gut aufnehmen, wenn ich später herausfinde, dass Sie mir etwas verheimlicht haben.«


      »Sie haben sich etwas anders ausgedrückt.« Mao grinste höhnisch. »Sie sagten: ›Ich gehöre zu den Leuten, die Sie besser nicht verarschen sollten.‹«


      »Also erinnern Sie sich.« Es klang absolut humorlos. »Gut. Und heute werden Sie herausfinden, was das bedeutet.«


      »Ich habe zusätzliche Informationen, die Ihnen nützlich sein könnten …«


      »Halten Sie die Klappe«, sagte Avasarala. Es klang jetzt ein wenig verärgert. »Wenn Sie noch einmal ungefragt reden, rufe ich die beiden großen Militärpolizisten herein, die Sie festhalten, damit ich Ihnen einen verdammten Stuhl über den Schädel ziehen kann. Ist das klar?«


      Mao sagte nichts, also hatte er es offenbar begriffen.


      »Sie haben keine Ahnung, was Sie mich gekostet haben«, fuhr die alte Frau fort. »Ich wurde befördert. Der Wirtschaftsplanungsrat? Ich leite ihn jetzt. Das öffentliche Gesundheitswesen? Darüber musste ich mir nie Gedanken machen, weil Errinwright sich damit herumgeärgert hat. Auch das ist jetzt meine Aufgabe. Das Komitee für Finanzausgleich? Ebenfalls meins. Sie haben mir für die nächsten zwei Jahrzehnte meinen Terminplan versaut. Dies hier ist übrigens keine Verhandlung«, erklärte Avasarala. »Vielmehr ist dies eine Gelegenheit, mich hämisch zu freuen. Das Loch, in das ich Sie stecke, wird so tief sein, dass sogar Ihre Frau Sie vergisst. Ich werde Errinwrights alte und meine neue Position dazu benutzen, Stück für Stück alles zu zerschlagen, was Sie je aufgebaut haben, und es in alle Winde zu verstreuen. Ich sorge dafür, dass Sie dabei zusehen müssen. Die einzige Vergünstigung in Ihrer Zelle wird ein Nachrichtenkanal mit Vierundzwanzigstundenprogramm sein. Und da Sie und ich uns nie wiedersehen werden, will ich dafür sorgen, dass Sie jedes Mal, wenn ich etwas zerstöre, das Sie hinterlassen haben, an meinen Namen denken. Ich werde Sie auslöschen.«


      Mao erwiderte trotzig starrend ihren Blick, doch Holden erkannte, dass es nur eine Pose war. Avasarala hatte genau begriffen, wo sie ihn treffen konnte. Männer wie er lebten für ihr Vermächtnis. Sie sahen sich als Architekten der Zukunft. Was Avasarala ihm jetzt androhte, war schlimmer als der Tod.


      Mao warf einen raschen Blick zu Holden, der zu sagen schien: Könnte ich nicht doch lieber die drei Schüsse in den Kopf bekommen?


      Holden lächelte ihn an.

    

  


  
    
      


      54 Prax


      Mei saß auf Prax’ Schoß, doch ihre Aufmerksamkeit richtete sich, gebündelt wie ein Laser, nach links. Sie hob die Hand zum Mund und beförderte vorsichtig einen Klumpen halb zerkauter Spaghetti in die Handfläche, den sie anschließend Amos hinhielt.


      »Das ist eklig«, beschwerte sie sich.


      Der große Mann kicherte.


      »Tja, wenn es bisher noch nicht eklig war, dann ist es das jetzt ganz bestimmt, du Rübe.« Er entfaltete seine Serviette. »Tu das einfach hier rein.«


      »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Prax. »Sie ist …«


      »Sie ist nur ein Kind, Doc«, antwortete Amos. »Kinder sind so.«


      Das Dinner war nicht als Dinner angekündigt. Vielmehr war es ein Empfang der Vereinten Nationen in der Niederlassung New Hague auf Luna. Prax konnte nicht erkennen, ob in der Wand ein Fenster oder ein hochauflösender Bildschirm war. Die Erde schimmerte blau und weiß am Horizont. Ihre Tische waren harmonisch, aber scheinbar zufällig im Raum verteilt, was, wie Avasarala erklärt hatte, der gegenwärtigen Mode entsprach. Sieht aus, als hätte ein fauler Hund sie einfach irgendwie abgeladen.


      Der Raum war jeweils annähernd zur Hälfte von Menschen, die er kannte, und anderen, die er nicht kannte, bevölkert. Rechts saßen kleine, stämmige Männer und Frauen in Geschäftsanzügen und militärischen Uniformen an mehreren kleinen Tischen und umschwärmten Avasarala und ihren amüsiert dreinblickenden Ehemann Arjun. Sie plauderten über Analysen des Finanzsystems und die Steuerung der Öffentlichkeitsarbeit. Zu jeder Hand von einem äußeren Planeten, die sie schüttelten, gehörte ein Kopf, der in die Gespräche nicht einbezogen wurde. Links war eine Gruppe von Wissenschaftlern in den besten Sachen angetreten, die sie besaßen. Vor zehn Jahren hatten die Jacketts sicher gut gepasst, und die Anzüge repräsentierten ein halbes Dutzend verschiedene modische Jahrgänge. Erder, Marsianer und Gürtler mischten sich in dieser Gruppe, doch auch dort blieben die Gespräche auf einen engen Kreis beschränkt: Nährstoffgehalt, skalierbare Techniken mit permeablen Membranen, phänotypische Kraftumsetzung. Dies waren Leute aus seiner Vergangenheit und seiner Zukunft. Die verstreute und neu formierte Gesellschaft Ganymeds. Hätte nicht in der Mitte der Tisch mit Bobbie und der Crew der Rosinante gestanden, er hätte sich unter die Wissenschaftler gemischt und über kaskadierte Solaranlagen und kleinteilige Nährstoffzufuhr durch Chloroplasten geredet.


      Im Zentrum, isoliert und von allen anderen abgesetzt, waren Holden und seine Crew so glücklich und zufrieden, als befänden sie sich in ihrer Messe und jagten durch das Vakuum. Mei, die Amos ins Herz geschlossen hatte, war immer noch nicht bereit, sich ohne Geschrei und Weinen von Prax zu lösen. Er konnte gut verstehen, wie sich das Mädchen fühlte, und betrachtete es nicht als Problem.


      »Da Sie auf Ganymed gelebt haben, wissen Sie doch sicher eine Menge über Schwangerschaften bei niedriger Schwerkraft, oder?«, fragte Holden. »Es ist doch für Gürtler nicht viel gefährlicher, richtig?«


      Prax schluckte einen Bissen Salat herunter und schüttelte den Kopf.


      »O nein. Es ist ungeheuer schwierig. Besonders an Bord eines Schiffs ohne umfangreiche medizinische Ausrüstung. Wenn Sie die natürlich eintretenden Schwangerschaften betrachten, gibt es in fünf von sechs Fällen eine anormale Entwicklung oder morphologische Abweichungen.«


      »Fünf …«, sagte Holden.


      »Die meisten Abweichungen betreffen aber die Keimbahn«, fuhr Prax fort. »Fast alle auf Ganymed entbundenen Kinder wurden nach einer umfassenden genetischen Analyse implantiert. Falls mit dem Tod zu rechnen ist, wird die Zygote ausgesondert, und man beginnt noch einmal von vorn. Abweichungen außerhalb der Keimbahn sind nur doppelt so häufig wie auf der Erde, und das ist gar nicht so schlecht.«


      »Ah.« Holden war sichtlich entmutigt.


      »Warum fragen Sie?«


      »Es gibt keinen besonderen Grund«, schaltete sich Naomi ein. »Er macht nur Konversation.«


      »Daddy, ich will Tofu«, verlangte Mei. Sie packte sein Ohrläppchen und zerrte daran. »Wo ist Tofu?«


      »Dann sehen wir mal, ob wir dir etwas Tofu besorgen können.« Prax schob den Stuhl zurück. »Komm mit.«


      Als er durch den Raum wanderte und die Umgebung nach dem dunklen, zurückhaltenden Frack eines Kellners absuchte, kam eine junge Frau zu ihm. Sie hatte einen Drink in der Hand und gerötete Wangen.


      »Sie sind Praxidike Meng«, sprach sie ihn an. »Wahrscheinlich erinnern Sie sich nicht an mich.«


      »Äh, nein«, gab er zu.


      »Ich bin Carol Kiesowski.« Dabei deutete sie auf ihr Schlüsselbein, als müsste sie eigens verdeutlichen, wen sie meinte. »Wir haben uns einige Male geschrieben, nachdem Sie das Video über Mei gesendet hatten.«


      »Oh, richtig.« Prax versuchte verzweifelt, sich an die Frau oder ihre Kommentare zu erinnern.


      »Ich möchte nur noch einmal betonen, wie tapfer ich Sie beide finde.« Die Frau nickte. Prax dachte, sie sei vielleicht betrunken.


      »Der verdammte Wichser«, sagte Avasarala so laut, dass augenblicklich sämtliche Gespräche im Raum erstarben.


      Alle Köpfe drehten sich zu ihr herum. Sie starrte ihr Handterminal an.


      »Daddy, was ist ein Wichser?«


      »Das ist nur eine Art Kommunikationsstörung, Liebes«, sagte Prax. »Was ist denn los?«


      »Holdens alter Boss hat uns um eine Nasenlänge geschlagen«, berichtete Avasarala. »Ich glaube, jetzt wissen wir, was mit den verdammten Raketen passiert ist, die er gestohlen hat.«


      Arjun berührte seine Frau an der Schulter und deutete auf Prax. Sie wirkte tatsächlich etwas verlegen.


      »Entschuldigen Sie die Ausdrucksweise«, lenkte sie ein. »Ich habe die Kleine völlig vergessen.«


      Holden stand bereits neben Prax.


      »Mein alter Boss?«


      »Fred Johnson hat gerade eine Demonstration veranstaltet«, verkündete Avasarala. »Wir wollten abwarten, bis Nguyens Monster nahe genug am Mars sind, um sie abzuschießen. Die Transponder haben fröhlich gepiepst, und wir haben sie so genau überwacht wie ein … na ja. Sie sind jedenfalls durch den Gürtel geflogen, und er hat sie in die Luft gejagt. Alle.«


      »Das ist doch gut«, meinte Prax. »Oder ist das etwa nicht gut?«


      »Nicht wenn er das macht«, sagte Avasarala. »Er zeigt uns seine Muskeln und gibt uns zu verstehen, dass der Gürtel jetzt Offensivwaffen besitzt.«


      Ein Uniformierter, der links neben Avasarala saß, begann im gleichen Augenblick zu reden wie eine Frau hinter ihr. Bald darauf war die ganze Gruppe mit Anrufen beschäftigt. Prax zog sich zurück. Die betrunkene Frau deutete auf einen Mann und redete schnell. Prax und Mei waren vergessen. In einer Ecke fand er einen Kellner, bestellte Tofu und kehrte zu seinem Platz zurück. Amos und Mei begannen sofort einen Wettkampf, wer sich am lautesten schnäuzen konnte, und Prax wandte sich unterdessen an Bobbie.


      »Wollen Sie jetzt zum Mars zurück?«, fragte er. Eigentlich war es eine höfliche, unschuldige Frage, doch Bobbie presste die Lippen zusammen und nickte.


      »Ja«, bestätigte sie. »Anscheinend will mein Bruder heiraten. Ich versuche, rechtzeitig anzukommen, um ihm den Junggesellenabschied zu verderben. Und Sie? Wollen Sie das Angebot der alten Dame annehmen?«


      »Ich glaube schon.« Prax war ein wenig überrascht, dass Bobbie überhaupt von Avasaralas Angebot gehört hatte, denn es hatte keine öffentliche Verlautbarung gegeben. »Ich meine, die Vorteile, die Ganymed so ausgezeichnet haben, sind immer noch vorhanden. Die Magnetosphäre, das Eis. Selbst wenn nur wenige Spiegelgruppen gerettet werden können, ist es immer noch besser, als woanders ganz von vorn anzufangen. Das Besondere an Ganymed ist ja …«


      Wenn er einmal damit angefangen hatte, war er kaum noch zu bremsen. In mehr als einer Hinsicht hatte Ganymed für die äußeren Planeten das Zentrum der Zivilisation dargestellt. Dort waren die modernsten Pflanzenzuchtanlagen gewesen, dort waren die Biowissenschaften konzentriert gewesen. Aber das war noch nicht alles. Der Wiederaufbau versprach auf seine Weise noch interessanter zu werden als die ursprüngliche Entwicklung. Es war immer ein Forschungsvorhaben, wenn man etwas zum ersten Mal tat. Beim zweiten Mal konnte man alles einbeziehen, was man inzwischen gelernt hatte, und die Verfahren verfeinern, verbessern und perfektionieren. Prax wurde schwindlig, wenn er nur daran dachte. Bobbie hörte mit einem melancholischen Lächeln zu.


      So lief es nicht nur auf Ganymed. Die ganze menschliche Zivilisation baute auf den Ruinen der Vorfahren auf. Das Leben selbst war eine großartige chemische Improvisation, die mit den einfachsten Reproduktionsorganen begann, wuchs, zusammenbrach und erneut wuchs. Katastrophen waren nur ein Teil des sich ewig wiederholenden Prozesses. Ein Vorspiel für den nächsten Akt.


      »Das klingt so romantisch, wenn Sie es sagen.« Aus Bobbies Mund klang es beinahe wie ein Vorwurf.


      »Ich wollte nicht …« Prax unterbrach sich, als sich etwas Kaltes und Feuchtes in sein Ohr bohrte. Mit einem kleinen Schrei wich er zurück und drehte sich zu der strahlend lächelnden Mei um. Von ihrem Zeigefinger troff der Speichel, und hinter ihr lachte sich Amos scheckig, hielt sich mit einer Hand den Bauch und klatschte die andere so fest auf den Tisch, dass die Teller klirrten.


      »Was war das?«


      »Hallo, Daddy, ich liebe dich.«


      »Hier.« Alex reichte Prax eine saubere Serviette. »Die brauchen Sie jetzt bestimmt.«


      Das Erschreckende war die Stille. Er wusste nicht, wie lange es schon so still im Raum war, aber auf einmal überflutete ihn das Schweigen wie eine Woge. Die politische Hälfte des Raums war verstummt. Zwischen den Körpern hindurch konnte er Avasarala beobachten, die sich vorgebeugt und die Ellbogen auf die Knie gestützt hatte, um sich das Terminal ein paar Zentimeter vor das Gesicht zu halten. Als sie aufstand, teilte sich die Menge. Sie war eine kleine Frau, konnte aber jeden Raum beherrschen, wenn sie einfach nur vorbeischritt.


      »Das ist nicht gut.« Holden stand auf. Ohne ein weiteres Wort folgten Prax, Naomi, Amos, Alex und Bobbie seinem Beispiel. Auch die Politiker und Wissenschaftler blieben Avasarala auf den Fersen und vermischten sich dabei endlich.


      Das Auditorium lag jenseits eines breiten Flurs und war einem griechischen Theater nachempfunden. Hinter dem Podium befand sich ein riesiger hochauflösender Bildschirm. Avasarala marschierte zu einem Sitzplatz hinunter und redete leise und schnell auf ihr Handterminal ein. Ihre Furcht konnte man fast körperlich spüren. Der Bildschirm wurde schwarz, und jemand dämpfte das Licht.


      Auf dem dunklen Display stand Venus als fast schwarzer Kreis vor der Sonne. Dieses Bild hatte Prax schon Hunderte Male gesehen. Der Feed stammte von einer der Überwachungsstationen, die nach Dutzenden zählten. Die links unten eingeblendete Zeitanzeige verriet ihm, dass die Aufnahme siebenundvierzig Minuten alt war. Unter den Ziffern war ein Schiffsname zu erkennen: Celestine.


      Jedes Mal, wenn die Protomolekülsoldaten an Gewalttaten beteiligt gewesen waren, hatte die Venus reagiert. Die AAP hatte soeben mehr als hundert dieser halb menschlichen Soldaten getötet. Prax schwankte zwischen freudiger Erregung und Todesangst.


      Das Bild flackerte und baute sich neu auf, nachdem eine Störung die Sensoren verwirrt hatte. Avasarala sagte einige scharfe Worte, die wie »Zeigen Sie mir das« klangen. Einige Sekunden später hielt die Übertragung an, und die Perspektive wechselte. Ein Fenster zeigte ein graugrünes Schiff, auf einem Display war der Name Merman zu sehen. Wieder löste sich das Bild auf, und als es neu entstand, war die Merman ein Stückchen nach links gewandert und drehte sich taumelnd um die eigene Achse. Avasarala sagte wieder etwas. Ein paar Sekunden später zeigte das Display erneut das ursprüngliche Bild. Da er jetzt wusste, wohin er blicken musste, entdeckte Prax die Merman als winzigen Punkt nahe der Penumbra. In der Nähe befanden sich andere ähnliche kleine Punkte.


      Auf einmal pulsierte die dunkle Seite der Venus, und unter der dichten Wolkendecke zuckten gewaltige Blitze über den Planeten. Dann begann er zu glühen.


      Riesige Fäden, die Tausende Kilometer lang waren und an Radspeichen erinnerten, flammten weiß auf und verschwanden wieder. Die Venuswolken gerieten in Wallung, weil sie von unten aufgewühlt wurden. Prax dachte auf einmal an ein großes Aquarium, auf dessen Oberfläche Wellen entstanden, wenn etwas tiefer ein Fisch vorbeizog. Etwas Riesiges, das glühte, stieg durch die Wolkendecke empor. Leuchtende Stränge, zwischen denen Blitze zuckten, spannten sich auf und verschränkten sich wieder wie die Arme eines Tintenfischs, blieben jedoch stets mit dem starren zentralen Gebilde verbunden. Sobald es die dichten Wolken der Venus hinter sich gelassen hatte, entfernte es sich von der Sonne und näherte sich zugleich dem Beobachtungsschiff, raste aber an ihm vorbei. Die übrigen Einheiten wurden verstreut und weggeschleudert. Eine lange Fahne der mitgerissenen Venusatmosphäre zog vor der Sonne vorbei und glühte wie Schneeflocken und Eiskristalle. Prax versuchte, die Ausmaße einzuschätzen. Das Ding war so groß wie die Ceres-Station. So groß wie Ganymed. Noch größer. Es faltete die Arme oder Tentakel zusammen und beschleunigte ohne erkennbare Rückstoßwolke. Es schwamm durch die Leere. Sein Herz raste, sein Körper war starr wie Stein.


      Mei tatschte ihm mit der flachen Hand auf die Wange und deutete auf den Bildschirm.


      »Was ist das?«, fragte sie.

    

  


  
    
      


      EPILOG Holden


      Holden startete die Wiedergabe noch einmal. Der Wandbildschirm in der Messe der Rosinante war zu klein, um die hochauflösenden Aufnahmen, die auf der Celestine entstanden waren, in allen Einzelheiten darzustellen. Holden konnte nicht anders, er musste sie sich immer wieder ansehen, ganz egal, in welchem Raum er sich befand. Vor ihm auf dem Tisch kühlte eine vergessene Tasse Kaffee neben dem unberührten Sandwich ab.


      Auf der Venus blitzten komplizierte Lichtmuster. Die schwere Wolkendecke wirbelte, als sei ein planetenweiter Sturm ausgebrochen. Dann stieg das Objekt von der Oberfläche empor und zog einen langen Schweif der Venusatmosphäre hinter sich her.


      »Komm ins Bett.« Naomi beugte sich auf ihrem Stuhl vor und nahm seine Hand. »Du musst doch mal schlafen.«


      »Es ist so gewaltig. Und wie es die Schiffe vertrieben hat. Mühelos wie ein Wal, der durch einen Sardinenschwarm schwimmt.«


      »Kannst du etwas daran ändern?«


      »Das ist das Ende, Naomi«, sagte Holden. Er riss sich von dem Bildschirm los und sah sie an. »Was ist, wenn damit alles zu Ende geht? Das ist kein außerirdisches Virus mehr. Dieses Ding ist das, was das Protomolekül eigentlich bauen wollte. Dieses Ding sollte das entstehende Leben auf der Erde erobern. Es kann sein, was immer es sein will.«


      »Kannst du etwas daran ändern?«, wiederholte sie. Ihre Worte klangen grob, aber die Stimme war freundlich, und sie drückte liebevoll seine Hand.


      Holden konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm und startete das Video noch einmal. Ein Dutzend Schiffe fegten von der Venus davon, als hätte sie ein starker Wind erfasst, der sie wie Laub vor sich hertrieb. Die höchsten Schichten der Atmosphäre brodelten und wallten.


      »Na gut.« Naomi stand auf. »Ich gehe ins Bett. Weck mich nicht, wenn du kommst. Ich bin müde.«


      Holden nickte, ohne den Blick vom Videofeed zu wenden. Das riesige Objekt faltete sich zusammen, bis es einem stromlinienförmigen Pfeil glich oder einem feuchten Tuch, das jemand in der Mitte mit zwei Fingern angehoben hatte, und flog davon. Irgendwie wirkte die Venus, die es zurückließ, kleiner als vorher. Als hätte jemand dem Planeten etwas Wichtiges gestohlen, um dieses außerirdische Artefakt zu bauen.


      Da war es nun also. Nach all den Kämpfen, nachdem dank seiner bloßen Gegenwart die menschliche Zivilisation ins Chaos gestürzt war, hatte das Protomolekül die Aufgabe abgeschlossen, zu der es vor Millionen Jahren angetreten war. Würde die Menschheit dies überleben? Würde das Protomolekül sie überhaupt bemerken, da das gewaltige Werk vollendet war?


      Es war nicht die Vorstellung, dass etwas zu Ende ging, die Holden solche Angst machte. Es war die Aussicht, dass nun etwas begann, das völlig außerhalb der menschlichen Erfahrung lag. Was jetzt als Nächstes geschah, konnte niemand auch nur ahnen.


      Er hatte eine Heidenangst.


      Hinter ihm räusperte sich jemand.


      Widerstrebend riss sich Holden vom Bildschirm los. Der Mann stand neben dem Kühlschrank, als hätte er mit knittrigem grauem Anzug und verbeultem schweinsledernem Hut schon immer dort gestanden. Von seiner Wange flog ein hellblaues Glühwürmchen auf und schwebte neben ihm in der Luft. Er wedelte es weg wie eine lästige Stechmücke. Seine Miene verriet zugleich Unbehagen und Verlegenheit.


      »Hallo«, sagte Detective Miller. »Wir müssen reden.«
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